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    Kapitel 2


    



    Die kultivierten Menschen der Welt, die, die ihr wahres Gesicht hinter Kultur, Kunst, Politik … und sogar hinter den Gesetzen verbergen, sind diejenigen, vor denen man sich in Acht nehmen muss. Sie sind perfekt getarnt. Aber sie sind am brutalsten. Am gefährlichsten.


    Michael Connelly, Der letzte Koyote


    


    

  


  


  
    Prolog


    



    Im Grab


    Ein einziger stummer Schrei.


    Ein Wehklagen.


    Innerlich schrie sie vor Verzweiflung, brüllte ihre Wut, ihren Schmerz, ihre Einsamkeit heraus … alles, was ihr im Lauf der Monate immer mehr von ihrer Menschlichkeit geraubt hatte.


    Sie flehte auch.


    Erbarmen, Erbarmen, Erbarmen, Erbarmen … Lasst mich hier raus, ich flehe euch an …


    Innerlich schrie und flehte und heulte sie. Aber nur innerlich: In Wirklichkeit drang kein Laut aus ihrer Kehle. Eines Morgens war sie praktisch stumm erwacht. Stumm … Wo sie doch immer so gern gesprochen hatte, die Wörter ihr doch regelrecht zugeflogen waren, die Wörter und das Lachen …


    In der Dunkelheit setzte sie sich anders hin, um ihre angespannten Muskeln zu entlasten. Sie saß auf dem Boden aus gestampfter Erde und lehnte an einer Steinmauer. Manchmal legte sie sich auch flach hin. Oder sie kroch in eine Ecke zu ihrer schäbigen Matratze. Die meiste Zeit schlief sie, mit angezogenen Beinen. Wenn sie aufstand, streckte sie sich oder ging ein bisschen – vier Schritte auf und ab, nicht mehr, denn ihr Kerker maß zwei auf zwei Meter. Es war angenehm warm; deshalb, aber auch wegen der Geräusche – Brummen, Zischen, Rasseln - wusste sie längst, dass hinter der Tür ein Heizungsraum liegen musste. Sie trug keinerlei Kleidung, war nackt wie ein Neugeborenes. Seit Monaten, seit Jahren vielleicht. Ihre Notdurft verrichtete sie in einen Eimer, und zweimal täglich erhielt sie eine Mahlzeit – außer wenn er verreiste. Da konnte es vorkommen, dass sie mehrere Tage ohne Essen und Trinken auskommen musste, und Hunger und Durst und Todesangst setzten ihr dann zu. Die Tür hatte im unteren Bereich eine Essklappe und in der Mitte einen Spion, durch den er sie beobachtete. Selbst wenn diese beiden Öffnungen geschlossen waren, fielen durch schmale Spalte zwei dünne Lichtstreifen ins Innere, die die Dunkelheit ihres Verlieses etwas weniger undurchdringlich machten. Ihre Augen hatten sich längst an dieses Halbdunkel gewöhnt, sie erkannten Einzelheiten auf dem Boden und an den Wänden, die außer ihr niemand hätte sehen können.


    Anfangs hatte sie ihr Gefängnis erkundet, gespannt auf jedes Geräusch gelauert. Sie hatte nach einer Möglichkeit zur Flucht gesucht, nach der kleinsten Schwachstelle in seinem System, der kleinsten Nachlässigkeit. Irgendwann hatte sie damit aufgehört. Es gab keine Schwachstelle, es gab keine Hoffnung. Sie wusste nicht mehr, wie viele Wochen, wie viele Monate seit ihrer Entführung vergangen waren. Seit ihrem Leben davor. Ungefähr einmal pro Woche befahl er ihr, den Arm durch die Essklappe zu strecken, und gab ihr eine Spritze. Es tat weh, weil er ungeschickt und das Mittel dickflüssig war. Gleich darauf verlor sie das Bewusstsein, und wenn sie zu sich kam, saß sie oben im Esszimmer, in dem schweren Sessel mit der hohen Lehne, die Beine und den Oberkörper an den Sitz gefesselt. Gewaschen, parfümiert und angezogen … Sogar ihr Haar duftete nach Shampoo, selbst ihre normalerweise belegte Zunge und ihr Atem, der sonst bestimmt ekelerregend stank, roch angenehm frisch nach Zahnpasta und Menthol. Ein helles Feuer knisterte im Kamin, auf dem Tisch brannten Kerzen und spiegelten sich in dem dunklen Holz wie Sterne in einem nächtlichen See, und ein köstlicher Duft stieg von den Tellern auf. Immer erklang aus der Stereoanlage klassische Musik. Sobald sie diese Musik hörte, sobald sie das Funkeln der Flammen sah, die saubere Kleidung auf ihrer Haut spürte, begann sie zu speicheln wie ein Pawlowscher Hund. Zumal er sie immer 24 Stunden lang fasten ließ, bevor er sie betäubte und aus ihrem Kerker holte.


    Die Schmerzen in ihrem Unterleib verrieten ihr indessen, dass er sich während ihres Schlafs an ihr vergangen hatte. Anfangs hatte dieser Gedanke sie entsetzt, und ihre ersten richtigen Mahlzeiten hatte sie in den Eimer erbrochen, als sie im Keller erwachte. Mittlerweile konnte ihr das nichts mehr anhaben. Manchmal sagte er nichts, dann wieder hielt er endlose Monologe, aber sie hörte ihm nur selten zu: Ihr Gehirn war es nicht mehr gewohnt, einem Gespräch zu folgen. Wie Leitmotive kehrten aber die Wörter Musik, Symphonie, Orchester in seinen Reden wieder – und ebenso ein Name: Mahler.


    


    Wie lange schon war sie eingesperrt? In ihrem Grab gab es weder Tag noch Nacht. Denn das war es: ein Grab. Aus dem sie nicht mehr lebend herauskommen würde, das wusste sie in ihrem Innersten. Seit langem hatte sie jede Hoffnung aufgegeben.


    Sie erinnerte sich an ihr wunderbares, einfaches Leben in Freiheit. An das letzte Mal, als sie gelacht, Freunde eingeladen, ihre Eltern gesehen hatte, an den Geruch sommerlicher Grillpartys, die Gartenbäume im Abendlicht und die Augen ihres Sohnes bei Sonnenuntergang. Gesichter, Lachen, Spiele … Sie sah sich mit Männern im Bett, besonders mit einem … Dieses Leben, das ihr so banal vorgekommen war und das doch in jedem Augenblick ein Wunder gewesen war. Warum hatte sie es nicht mehr genossen? Aber ihre Reue kam zu spät. Selbst die Momente von Kummer und Leid waren nichts im Vergleich zu dieser Hölle. Zu diesem lebendigen Begrabensein, jenseits der Welt. Sie ahnte, dass nur ein paar Meter Stein, Beton und Erde sie vom wirklichen Leben trennten, aber gleichzeitig hätten sie Hunderte von Türen, kilometerlange Gänge und Eisengitter nicht radikaler davon trennen können.


    Dabei hatte es einen Tag gegeben, an dem das Leben und die Welt ganz nah, zum Greifen nah gewesen waren. Aus einem unbekannten Grund hatte er sie Hals über Kopf an einen anderen Ort bringen müssen. In aller Eile hatte er sie angezogen, ihr mit Plastikschellen die Hände hinter dem Rücken gefesselt und ihr einen Jutebeutel über den Kopf gestülpt. Anschließend hatte er sie eine Treppe hinaufgeführt, und dann, plötzlich, hatte sie im Freien gestanden. Im Freien … Der Schock hätte sie beinahe um den Verstand gebracht.


    Als sie die warme Sonne auf ihren nackten Armen und Schultern spürte, durch den Stoff hindurch das Licht schimmern sah, den Geruch von Erde und noch feuchten Feldern, von blühenden Hecken einatmete und das Gezwitscher von Vögeln im Tagesanbruch, wäre sie beinahe ohnmächtig geworden. So heftig hatte sie geweint, dass sie Rotz und Wasser geheult und damit die Stofftasche völlig durchtränkt hatte.


    Dann hatte er sie auf einen Metallboden gelegt, und sie hatte durch die Jute Abgase und Benzin gerochen. Obwohl sie keinen Ton hätte herausbringen können, hatte er sie vorsichtshalber mit Watte geknebelt und ihren Mund mit Heftpflaster zugeklebt. Auch Handgelenke und Knöchel hatte er ihr zusammengebunden, damit sie nicht mit den Füßen gegen das Fahrzeuggehäuse treten konnte. Sie hatte den vibrierenden Motor gespürt, und der Lieferwagen war über holprigen Untergrund gerumpelt, ehe er in eine Straße einbog. Als er plötzlich Gas gab und sie hörte, wie sie von zahlreichen Fahrzeugen überholt wurden, wusste sie, dass sie auf einer Autobahn waren.


    Das Schlimmste war die Mautstelle gewesen. Ringsherum hatte sie Stimmen, Musik und Motorgeräusche gehört, ganz nah … gleich hinter der Fahrzeugwand. Dutzende von Menschen. Frauen, Männer, Kinder … Nur wenige Zentimeter neben ihr! Sie hörte sie! … Eine Lawine von Gefühlen überschwemmte sie. Die Leute lachten, plauderten, kamen und gingen, lebendig und frei. Sie ahnten nichts von ihrer Gegenwart, ganz in ihrer Nähe, von ihrem langsamen Sterben, ihrem Sklavendasein … Wieder begann sie zu weinen. Vor Wut und Verzweiflung. So heftig hatte sie den Kopf geschüttelt, dass er gegen die Wand schlug, und aus ihrer Nase war das Blut auf den verdreckten Boden getropft.


    Und dann hatte sie ihren Peiniger „danke“ sagen hören, und der Lieferwagen war wieder losgefahren. Sie hätte schreien wollen.


    Am Tag ihres Umzugs war das Wetter schön, sie war sich so gut wie sicher, dass die Pflanzen blühten. Frühling … Wie viele Jahreszeiten würde sie noch erleben, ehe er ihrer überdrüssig war, ehe sie wahnsinnig wurde, ehe er sie endlich umbrachte … Sie war sich plötzlich sicher, dass ihre Freunde, ihre Verwandten und die Polizei sie bereits für tot hielten. Ein einziges Wesen auf der Welt wusste, dass sie noch lebte – und das war ein dämonisches Wesen, eine Schlange, ein Incubus. Das Tageslicht würde sie nie mehr wiedersehen.
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    Puppen


    


    Es war da, im schattigen Garten,


    Der Schatten des kaltblütig lauernden Mörders,


    Schatten auf Schatten auf dem Gras, weniger grün als


    Rot vom abendlichen Blut.


    In den Bäumen forderte die Syrinx einer Nachtigall


    Marsyas und Apollon heraus.


    Im Hintergrund malte eine Laube aus Nestern


    Und Mistelkugeln


    Eine ländliche Szenerie …


    


    Oliver Winshaw hörte auf zu schreiben und zwinkerte. Irgendetwas am Rand seines Gesichtsfeldes hatte seine Aufmerksamkeit erregt – genauer gesagt: abgelenkt. Am Fenster. Ein Blitz draußen. Wie das Blitzlicht eines Fotoapparats.


    Das Gewitter brach über Marsac herein.


    Wie jeden Abend saß er auch heute an seinem Schreibtisch. Sein Arbeitszimmer lag im ersten Stock des Hauses, das seine Frau und er vor dreißig Jahren im Südwesten Frankreichs gekauft hatten: ein mit Eiche getäfelter Raum, dessen Wände fast vollständig mit Büchern bedeckt waren. Hauptsächlich britische und amerikanische Dichtung des 19. und 20. Jahrhunderts: Coleridge, Tennyson, Robert Burns, Swinburne, Dylan Thomas, Larkin, E. E. Cummings, Pound …


    Er wusste, dass er seinen Göttern niemals würde das Wasser reichen können, aber das machte ihm nichts aus.


    Niemals hatte er seine Gedichte irgendjemandem zu lesen gegeben. Der Herbst seines Lebens lag mittlerweile hinter ihm, und der Winter hatte begonnen. Bald würde er im Garten ein großes Feuer machen und die 150 schwarz eingeschlagenen Hefte hineinwerfen. Insgesamt mehr als 20.000 Gedichte. 57 Jahre lang jeden Tag eines. Vielleicht das am besten gehütete Geheimnis seines Lebens. Selbst seiner zweiten Frau hatte er sie nicht gezeigt.


    Nach all diesen Jahren fragte er sich noch immer, woraus er seine Inspiration geschöpft hatte. Wenn er auf sein Leben zurückblickte, sah er nur eine lange Folge von Tagen, die immer mit einem Gedicht ausklangen, das er am Abend in der Stille seines Arbeitszimmers niederschrieb. Alle waren datiert. Er konnte das heraussuchen, das er am Geburtstag seines Sohnes geschrieben hatte, das vom Todestag seiner ersten Frau, das von dem Tag, an dem er von England nach Frankreich gezogen war … Er ging nie zu Bett, bevor das Gedicht fertig war – manchmal erst um ein oder zwei Uhr morgens, selbst als er noch berufstätig war. Er hatte nie viel Schlaf gebraucht, und er hatte keinen körperlich anstrengenden Beruf: Englisch-Professor an der Universität Marsac.


    Oliver Winshaw wurde bald neunzig.


    Er war ein umgänglicher und eleganter alter Herr, den alle kannten. Als er sich in diesem malerischen Universitätsstädtchen niedergelassen hatte, wurde ihm gleich der Spitzname „der Engländer“ verliehen. Das war vor der Zeit, als seine Landsleute wie ein Heuschreckenschwarm in diese Gegend einfielen, um alles zu restaurieren, was alte Gemäuer besaß, so dass dieser Spitzname etwas verwässert wurde. Heute war er nur noch einer unter Hunderten von Engländern in diesem Departement. Aber die Wirtschaftskrise veranlasste einen seiner Landsleute nach dem anderen dazu, in Regionen weiterzuziehen, die finanziell gesehen attraktiver waren: Kroatien, Andalusien, und Oliver fragte sich, ob er es wohl noch erleben würde, wieder der einzige Engländer von Marsac zu sein.


    


    Durch den Seerosenteich


    gleitet der Schatten ohne Gesicht,


    Die lange, schmale und düstre Gestalt,


    eine scharfe Klinge im Wasser.


    


    Wieder hielt er inne.


    Musik … Durch das Prasseln des Regens und die zwischen den Rändern des Himmels pendelnden Echos des Donners glaubte er Musik zu hören. Sie konnte nicht von Christine stammen, denn sie schlief längst. Ja, sie kam von draußen, und es war klassische Musik …


    Oliver verzog missbilligend das Gesicht. Die Lautstärke musste voll aufgedreht sein, damit er sie bei Gewitter und geschlossenem Fenster bis in sein Arbeitszimmer hören konnte. Vergeblich versuchte er sich auf sein Gedicht zu konzentrieren - diese verdammte Musik!


    Verärgert blickte er erneut zum Fenster. Das zuckende Licht der Blitze fiel durch die Jalousien ins Innere. Durch die Lamellen sah er die Wasserschnüre des Regens. Das Gewitter schien seinen ganzen Grimm an der kleinen Stadt auszulassen, spann sie in einen flüssigen Kokon ein und schnitt sie vom Rest der Welt ab.


    Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf.


    Er ging zum Fenster und spreizte die Lamellen der Jalousie, um auf die Straße zu schauen. Aus der Ablaufrinne in der Mitte schwappte das Wasser auf die Pflastersteine. Der nächtliche Himmel über den Dächern war durchzuckt von aufflackernden Lichtfäden.


    Alle Fenster im Haus gegenüber waren erleuchtet. Wurde dort etwa ein Fest gefeiert? In dem Reihenhaus mit seitlichem Garten, der durch eine hohe Mauer von der Straße getrennt und vor Blicken geschützt war, wohnte eine alleinstehende Frau. Sie war Lehrerin in der Khâgne von Marsac, der Klasse, in der Abiturienten auf die Aufnahmeprüfung bei einer der geisteswissenschaftlichen Elitehochschulen des Landes vorbereitet wurden – und es war die angesehenste Khâgne in der gesamten Region. Eine schöne Frau Mitte dreißig, im besten Alter. Schlank, brünett, eine elegante Erscheinung. Sie hätte Oliver gefallen, wenn er vierzig Jahre jünger gewesen wäre. Es kam vor, dass er sie heimlich beobachtete, wenn sie sich im Sommer in ihrem Liegestuhl sonnte, vor allen Blicken sicher bis auf seinen, denn der Garten lag direkt unter dem Fenster seines Arbeitszimmers, jenseits des Gässchens und der Mauer. Irgendetwas stimmte nicht. Die vier Stockwerke des Hauses waren erleuchtet. Die Eingangstür, die direkt auf die Straße ging, stand weit offen, und der Widerschein einer kleinen Laterne glänzte auf der regennassen Schwelle.


    Aber hinter den Fenstern war niemand zu sehen.


    Die seitlichen Fenstertüren vom Wohnzimmer in den Garten waren sperrangelweit geöffnet; sie schlugen im Wind wie die Schwingtüren eines Wildwest-Saloons, und der schräg fallende Regen musste auch im Haus auf den Boden spritzen . Oliver sah, wie die Tropfen auf den Terrassenplatten hüpften und die Grashalme des Rasens niederdrückten.


    Bestimmt kam die Musik von dort … Er spürte, wie sein Puls raste. Sein Blick glitt langsam zum Schwimmbecken. Elf auf sieben Meter. Sandfarbene Fliesen ringsherum. Ein Sprungbrett.


    Er empfand eine düstere Erregung, wie sie einen überkommt, wenn die tägliche Routine durch etwas Ungewöhnliches unterbrochen wird – und in Olivers Alter bestand das Leben nur noch aus Routine. Sein Blick erkundete den Garten rund um das Becken. Im Hintergrund begann der Wald von Marsac, ein 2700 Hektar großes Areal mit Wanderwegen. Auf dieser Seite gab es keine Mauer, nicht einmal einen Zaun, nur eine undurchdringliche grüne Wand. Das Poolhaus, ein kleiner massiver Bau, der jünger war als der Rest, stand am anderen Ende des Schwimmbeckens auf der rechten Seite.


    Jetzt musterte er das Becken. Im peitschenden Regen kräuselte sich die Oberfläche. Oliver kniff die Augen zusammen. Zuerst fragte er sich, was er da sah. Dann erkannte er, dass mehrere Puppen im Wasser schaukelten. Ja, genau das sah er … Obwohl er wusste, dass es nur Puppen waren, durchrieselte ihn ein unerklärlicher Schauder. Sie trieben nebeneinander, und ihre blassen Kleider schwebten an der Oberfläche des Beckens, die von den Regenpfeilen wie durchsiebt wurde. Oliver und seine Frau waren einmal von dieser Nachbarin zum Kaffee eingeladen worden. Die französische Ehefau von Winshaw, eine ehemalige Psychologin, hatte eine Erklärung für diese Fülle von Puppen im Haus einer alleinstehenden Frau über dreißig. Auf dem Heimweg hatte sie ihrem Mann gesagt, ihre Nachbarin sei wahrscheinlich eine „Kindfrau“, und Oliver hatte sie gefragt, was sie damit meine. Daraufhin hatte sie Worte benutzt wie „Unreife“, „Flucht vor Verantwortung“, „interessiert sich nur für ihr persönliches Vergnügen“ und „hat ein psychisches Traumaerlitten“, und Oliver war kleinlaut geworden, denn ihm waren von jeher Dichter lieber gewesen als Psychologen. Aber, verdammt nochmal, was machten diese Puppen im Swimmingpool?


    Ich sollte die Gendarmerie verständigen, dachte er. Aber was soll ich ihnen sagen? Dass Puppen in einem Schwimmbecken treiben? Da überfiel ihn ein anderer Gedanke. Das war doch nicht normal … Das ganze Haus hell erleuchtet, niemand zu sehen und diese Puppen … Wo war eigentlich die Hausherrin?


    Oliver Winshaw drehte Riegel und öffnete das Fenster. Sofort schwappte eine Wasserwand ins Zimmer herein. Der Regen peitschte ihm ins Gesicht, er blinzelte, während er den Blick auf das seltsame Treibgut aus reglos starrenden Plastikgesichern heftete.


    Jetzt hörte er auch die Musik ganz deutlich. Er hatte sie schon gehört, auch wenn es nicht sein Lieblingskomponist Mozart war.


    Was zum Teufel sollte dieser Zirkus?


    Ein Blitz durchschnitt die Nacht, gefolgt von dem ohrenbetäubenden Krachen eines Donnerschlags. Der Lärm ließ die Scheiben erzittern. Wie ein jäh aufleuchtender Scheinwerfer enthüllte der Blitz eine menschliche Gestalt. Am Beckenrand sitzend, die Hosenbeine ins Wasser eingetaucht, hatte Winshaw sie zunächst nicht bemerkt, da der Schatten des großen Baumes in der Mitte des Gartens sie verschluckte. Ein junger Mann … Er beugte sich über die im Wasser treibenden Puppen und schien sie zu betrachten. Obwohl Oliver etwa fünfzehn Meter weit weg war, erahnte er seinen verlorenen, verstörten Blick und den aufgerissenen Mund.


    Oliver Winshaws Brust war nur noch ein Resonanzkörper, in dem sein Herz hämmerte wie ein rasender Schlagzeuger. Was war hier los? Er stürzte zum Telefon und riss den Hörer herunter.
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    Raymond


    „Anelka ist eine Null“, sagte Pujol.


    Vincent Espérandieu sah seinen Kollegen an und fragte sich, ob dessen Urteil auf die schwache Leistung des Stürmers oder auf seine Herkunft und die Tatsache zurückzuführen war, dass er aus einer Hochhaussiedlung in der Pariser Banlieue stammte. Pujol mochte keine Hochhaussiedlungen, noch weniger ihre Bewohner.


    Trotzdem musste Espérandieu dieses eine Mal zugeben, dass Pujol Recht hatte: Anelka war eine Niete. Null. Fertig. Wie übrigens auch der ganze Rest der Mannschaft. Eine einzige Qual, dieses erste Spiel. Nur Martin schien es egal zu sein. Espérandieu sah ihn an und lächelte: Bestimmt kannte sein Chef nicht einmal den Namen des Trainers, den ganz Frankreich seit Monaten ausbuhte und aufs Übelste beschimpfte.


    „Domenech ist eine verdammte Flasche“, sagte Pujol in diesem Moment, als hätte er Vincents Gedanken gelesen. „2006 sind wir nur deshalb ins Finale eingezogen, weil Zidane und die anderen in der Mannschaft die Führung übernommen hatten.“


    Da niemand diese Tatsache bestritt, schlängelte sich der Polizist durch die Menge, um noch ein paar Bier zu holen. Die Bar war rammelvoll. 11. Juni 2010. Tag der Eröffnungsfeier und der ersten Spiele der Fußballweltmeisterschaft in Südafrika. Darunter auch dasjenige, das gerade über den Bildschirm flimmerte: Uruguay – Frankreich, 0:0 zur Halbzeit. Wieder beobachtete Vincent seinen Chef. Er starrte noch immer auf den Bildschirm. Mit leerem Blick. In Wirklichkeit sah sich Commandant Martin Servaz das Spiel gar nicht an, er tat nur so – und sein Stellvertreter wusste das.


    Aber Servaz sah sich nicht nur das Spiel nicht an, er fragte sich auch, was er eigentlich hier verloren hatte.


    Er hatte seinem Ermittlungsteam eine Freude machen wollen, indem er mitging. Schon seit Wochen drehten sich sämtliche Gespräche auf den Fluren der Kriminalpolizeiinspektion um die WM. Um die Form der Spieler, desaströse Freundschaftsspiele, unter anderem eine demütigende Niederlage gegen China, die vom Trainer aufgestellten Spieler, das viel zu teure Hotel. Servaz fragte sich schließlich, ob ein Dritter Weltkrieg sie stärker beschäftigt hätte. Vermutlich nicht. Er hoffte, dass die Gauner es genauso hielten und die Zahl der Verbrechen von selbst zurückging, ohne dass irgendjemand intervenieren musste.


    Er griff nach dem frischen Glas Bier, das Pujol vor ihn hingestellt hatte, und führte es an die Lippen. Die zweite Halbzeit hatte begonnen. Die Männchen in Blau bewegten sich genauso plan- und ziellos wie zuvor; sie liefen von einem Ende des Spielfelds zum anderen, ohne dass Servaz in diesen Spielzügen die geringste Logik erkennen konnte. Für die Stürmer war er kein Experte, aber sie machten auf ihn einen besonders ungeschickten Eindruck. Irgendwo hatte er gelesen, der Französische Fußballbund müsse für die Anreise und die Unterbringung der Mannschaft über eine Million Dollar berappen, und er hätte gern gewusst, woher dieses Geld kam und ob auch er seinen Obolus würde beitragen müssen. Aber diese Frage schien seine Nachbarn, denen sonst so viel daran lag, dass der Staat mit ihren Steuergeldern verantwortlich umging, weniger zu beschäfitgen als die chronische Erfolglosigkeit der Mannschaft. Servaz versuchte sich doch auf das Spiel zu konzentrieren. Aus dem Fernseher ertönte ununterbrochen ein unangenehmes Brummen, wie von einem riesigen Mückenschwarm. Er hatte sich sagen lassen, das seien die Tausenden von Vuvuzelas der im Stadion versammelten südafrikanischen Fans. Wie konnten sie nur einen solchen Krach machen und vor allem aushalten? Selbst hier war dieses Gedröhne noch vollkommen unerträglich, obwohl es von Mikrophonen und Filtern gedämpft wurde.


    Plötzlich flackerten in der Bar die Lichter, und unter lauten Unmutsschreien der Zuschauer verzerrte sich das Bild auf dem Bildschirm und verschwand, um sogleich wieder zu erscheinen. Das Gewitter … Es kreiste über Toulouse wie ein Schwarm Raben. Ein verstohlenes Lächeln zeigte sich auf Servaz´ Gesicht, als er sich vorstellte, dass alle Zuschauer vor ihren Bildschirmen jetzt im Dunkeln säßen und das Spiel nicht weiterverfolgen könnten.


    Ohne es zu wollen, wanderten seine zerstreuten Gedanken in eine vertraute, aber gefährliche Zone. Seit mittlerweile 18 Monaten hatte Julian Hirtmann kein Lebenszeichen mehr von sich gegeben … Anderthalb Jahre, aber kein Tag war vergangen, an dem der Polizist nicht an ihn gedacht hätte. Der Schweizer war im Winter 2008/2009 aus dem Institut Wargnier entflohen, nur wenige Tage, nachdem ihn Servaz in seiner Zelle besucht hatte. Bei dieser Begegnung hatte er verblüfft zur Kenntnis genommen, dass der ehemalige Genfer Staatsanwalt und er eine gemeinsame Passion hatten: die Musik von Gustav Mahler. Und dann war der eine ausgebrochen, und der andere von einer Lawine verschüttet worden.


    Achtzehn Monate, dachte er. 540 Tage und ebenso viele Nächte, in denen er unzählige Male denselben Albtraum gehabt hatte. Die Lawine … Er war in einem Sarg aus Schnee und Eis begraben, die Atemluft wurde bedrohlich knapp und Arme und Beine durch die Kälte taub und starr, als ihn endlich eine Sonde berührte und jemand ungestüm den Schnee über ihm entfernte. Grelles Licht, das ihn blendete, frische Luft, die er mit offenem Mund tief einatmete, und ein Gesicht, eingerahmt in der Öffnung. Das Gesicht von Hirtmann … Der Schweizer lachte laut auf und sagte: „Adieu, Martin“ - und schüttete das Loch wieder zu …


    Es gab einige Variationen, aber der Traum endete immer mehr oder weniger genauso.


    In Wirklichkeit hatte er die Lawine überlebt. Aber in seinen Albträumen starb er. Und in gewisser Weise war in jener Nacht tatsächlich ein Teil von ihm gestorben.


    Was machte Hirschmann jetzt gerade? Wo war er? Servaz sah noch einmal erschauernd diese unvorstellbar majestätische Schneelandschaft vor sich … die Schwindel erregend hohen Gipfel hoch über einem abgelegenen Tal … das Gebäude mit den mächtigen Mauern … klirrende Riegel in menschenleere Gängen … Und dann die Tür, hinter der die vertraute Musik erklang: Gustav Mahler, Servaz‘ Lieblingskomponist – aber auch der von Julian Hirtmann.


    „Höchste Zeit“, sagte Pujol neben ihm.


    Servaz warf einen zerstreuten Blick auf den Bildschirm. Ein Spieler verließ das Feld, ein anderer löste ihn ab. Servaz glaubte zu verstehen, dass es sich um besagten Anelka handelte. Er sah in die linke obere Ecke des Bildschirms: 71. Minute – und noch immer 0: 0. Daher wahrscheinlich die Anspannung in der Bar. Ein korpulenter Kerl neben ihm, der um die 130 Kilo wiegen mochte und unter seinem roten Bart schweißnass war, klopfte ihm auf die Schulter, als wären sie alte Freunde, und blies ihm seine Alkoholfahne ins Gesicht:


    „Wenn ich Trainer wäre, würde ich ihnen in den Hintern treten, damit sich diese Wichser mal ein bisschen bewegen. Nicht mal bei einer WM wollen sie laufen.“


    Servaz fragte sich, ob sich sein Nachbar selbst wohl viel bewegte – wenn er sich nicht gerade hierher schleppte oder im Supermarkt an der Ecke Sixpacks kaufte.


    Er fragte sich, weshalb er keine Sportsendungen mochte. Etwa weil seine Ex-Frau, Alexandra, im Unterschied zu ihm kein Spiel ihrer Lieblingsmannschaft versäumte? Sie waren sieben Jahre lang zusammengewesen, obwohl Servaz vom ersten Tag an überzeugt gewesen war, dass ihre Beziehung nicht lange Bestand haben würde. Trotzdem hatten sie geheiratet und sieben Jahre durchgehalten. Er wusste noch immer nicht, wieso sie so lange gebraucht hatten, um das Offensichtliche zuzugeben: Sie passten so schlecht zusammen wie ein Taliban und ein Flittchen. Was war davon heute noch übrig? Außer einer achtzehnjährigen Tochter, auf die er allerdings sehr stolz war. Oh ja, und wie. Auch wenn er sich immer noch nicht an ihren Look, ihre Piercings und ihre Frisuren gewöhnt hatte, schlug sie ihm nach, nicht ihrer Mutter. Sie war eine Leseratte wie er, und wie einst er besuchte auch sie die renommierteste Khâgne in der Region. Marsac. Hier versammelten sich die besten Schüler aus einem Umkreis von hundert Kilometern – manche kamen sogar aus Montpellier oder Bordeaux.


    Wenn er genauer darüber nachdachte, musste er zugeben, dass ihn mit seinen 41 Jahren nur zwei Dinge im Leben wirklich interessierten: sein Beruf und seine Tochter. Und Bücher … Aber mit den Büchern war es etwas anderes, denn sie interessierten ihn nicht nur, sie waren sein Leben.


    Genügte das? Was für ein Leben führten die anderen? Er betrachtete den Boden seines Bierglases, wo nur noch Schaumspuren übrig waren, und er sagte sich, dass er für heute genug gebechert hatte. Es spürte plötzlich das dringende Bedürfnis, Wasser zu lassen, und schlängelte sich durch die Menge zur Toilette. Sie war so verdreckt, dass es ihn ekelte. Ein glatzköpfiger Mann wandte ihm den Rücken zu, und Servaz hörte, wie sein Strahl gegen das Email des Pissoirs traf.


    „Was für ein Haufen Nullen“, sagte der Mann, als sich Servaz neben ihm den Hosenschlitz aufknöpfte. „Eine Schande, was die da aufführen.“


    Er zog seinen Hosenschlitz zu und ging hinaus, ohne sich die Hände zu waschen. Servaz seifte die seinen ein, spülte sie lange und trocknete sie unter dem Gebläse. Bevor er die Klinke anfasste, die der Mann gerade berührt hatte, zog er sich den Ärmel über die Hand und verließ das WC.


    Ein kurzer Blick auf den Bildschirm verriet ihm, dass sich in seiner Abwesenheit nichts getan hatte, obwohl sich das Spiel seinem Ende zuneigte. Die Zuschauer waren nur noch ein vor Frust brodelnder Vulkan. Wenn das so weiterging, überlegte Servaz, würde es noch Krawalle geben.


    Die Leute um ihr herum brüllten Worte wie „Los!“, „Jetzt gib schon den Ball ab, Mann, gib ihn ab!“, „nach rechts, nach reeeeeechts!“ - ein Anzeichen dafür, dass sich endlich etwas tat, als er in seiner Tasche ein vertrautes Vibrieren spürte. Er zog sein Handy heraus. Kein Smartphone, sondern ein gutes altes Nokia-Standardgerät. Das Display leuchtete, ein Anzeichen, das sich auch hier etwas tat. Der Anruf war bereits auf seine Mailbox umgeleitet worden.


    Servaz rief die Service-Nummer an.


    Erstarrte.


    Die Stimme im Telefon … Es dauerte eine halbe Sekunde, ehe er sie erkannte. Eine halbe Sekunde, die wie eine Ewigkeit war. Raum und Zeit, die sich zusammenzogen, als ob die zwanzig Jahre, seit er sie zum letzten Mal gehört hatte, mit zwei Herzschlägen zu überbrücken wären. Nach all dieser Zeit wurde ihm noch immer ganz mulmig, als er sie hörte.


    Alles begann sich um ihn zu drehen. Die Rufe, die Anfeuerungen, das Dröhnen der Vuvuzelas verhallten, verloren sich im Nebel. Die Gegenwart schrumpfte zusammen. Die Stimme sagte:


    „Martin? Ich bin‘s, Marianne … Ruf mich bitte an. Es ist sehr wichtig. Bitte, bitte ruf mich an, sobald du diese Nachricht abgehört hast …“


    Eine Stimme aus der Vergangenheit – und eine Stimme voller Angst.


    


    Samira Cheung warf die Lederjacke aufs Bett und betrachtete den Fettwanst, der rauchend an den Kopfkissen lehnte.


    „Verzieh dich, ich muss zur Arbeit.“


    Der Mann, der in ihrem Bett saß, war gut dreißig Jahre älter als sie; er hatte eine ordentliche Wampe und weiße Haare auf der Brust, aber das war Samira egal. Er besorgte es ihr gut – und das war alles, was für sie zählte. Sie selbst war auch keine Schönheit. Seit dem Gymnasium wusste sie, dass die meisten Männer sie hässlich fanden – oder genauer gesagt, ihr Gesicht für hässlich hielten, während sie von ihrem Körper beinahe unwiderstehlich angezogen wurden. In den seltsam zwiespältigen Empfindungen, die sie Männern einflößte, neigte sich die Waagschale bald zur einen, bald zur anderen Seite. Samira Cheung glich das aus, indem sie mit möglichst vielen Männern ins Bett ging; sie wusste schon länger, dass die bombigsten Typen nicht unbedingt die besten Liebhaber waren, aber genau nach denen suchte sie – nicht nach dem Märchenprinz.


    Das große Bett knarrte, als ihr dickbäuchiger Liebhaber die Laken zurückschlug, die Füße auf den Boden stellte und sich nach seinen Kleidungsstücken reckte, die ordentlich auf einem Stuhl in der Nähe eines Standspiegels lagen, in dem sich ein Teil des Dachbodens spiegelte. Spinnweben, Staub, an einem Balken ein Barock-Lüster, in dem nur jede zweite Glühbirne brannte, Bastteppiche, eine spanische Kommode und ein Schrank aus einem Trödelladen nahmen den Rest des Zimmers ein. Samira streifte sich eine Hose und ein T-Shirt über und verschwand durch eine Klappe im Fußboden.


    „Schnaps oder Kaffee?“, rief sie von unten.


    Sie schlüpfte in die rot gestrichene kleine Küche hinein, die durch ihre Enge an eine Schiffskombüse erinnerte, und schaltete die Portionskaffeemaschine an. Abgesehen von der nackten Glühbirne über ihr war das große Haus in Dunkelheit gehüllt. Und zwar aus gutem Grund. Samira hatte diese Ruine, zwanzig Kilometer von Toulouse entfernt, im Vorjahr gekauft. Sie renovierte sie nach und nach (sie wählte ihre gelegentlichen Liebhaber aus verschiedenen Berufsgruppen, darunter waren Elektriker, Installateure, Maurer, Maler, Dachdecker …) und nutzte gegenwärtig nur ein Fünftel der Wohnfläche.


    Alle Zimmer im Erdgeschoss standen leer und waren mit Kunststoffplanen verhängt, an den Wänden standen Gerüste, Farbeimer mit eingetrockneten Schlieren und Werkzeuge – im Obergeschosses sah es genauso aus, und so hatte sie bis auf weiteres ihr Schlafzimmer auf dem Dachboden eingerichtet.


    Auf die rote Wand hatte sie mit Hilfe einer Schablone in großen Silberlettern gepinselt: „Baustelle, Betreten verboten“. Auf ihrem T-Shirt prangte die Devise: „I LOVE ME“. Ihre kleinen Brüste schimmerten hindurch. Der Mann stieg mit schweren Schritten die Sprossen der Leiter hinunter, die steil war wie auf einem Schiff war. Sie hielt ihm einen dampfenden Espresso hin und biss in einen angeschnittenen, braun angelaufenen Apfel, den sie von der Arbeitsplatte nahm. Dann verschwand sie im Bad. Fünf Minuten später ging sie in den „begehbaren Kleiderschrank“. All ihre Klamotten hingen vorübergehend unter durchsichtigen dünnen Schutzhüllen an langen metallischen Kleiderständern; ihre Dessous und T-Shirts waren in Schubladenschränken aus Plastik verstaut, und ihre Dutzenden von Stiefelpaaren standen nebeneinander an der Wand.


    Sie schlüpfte in eine Jeans mit Löchern an den Knien, Stiefeletten mit flachen Absätzen, ein frisches T-Shirt und einen mit Nägeln beschlagenen Gürtel. Dann kam das Holster mit ihrer Dienstwaffe. Und ein Armeeparka als Regenschutz.


    „Du bist noch da?“, sagte sie, als sie in die Küche zurückkam.


    Der beleibte Mann in den Fünfzigern wischte sich die Marmelade von den Lippen. Er zog Samira an sich und küsste sie, während er ihr seine fleischigen Hände auf den Hintern legte. Sie ließ es einen Moment geschehen, ehe sie aus sich seiner Umklammerung befreite.


    „Wann kümmerst du dich um meine Dusche?“


    „Dieses Wochende geht‘s nicht. Meine Frau kommt von ihrer Schwester zurück.“


    „Finde einen Tag. Noch diese Woche.“


    „Mein Terminkalender ist voll“, protestierte er.


    „Keine Dusche, kein Fick“, drohte sie.


    Der Mann runzelte die Stirn.


    „Vielleicht Mittwochnachmittag. Mal sehen.“


    „Die Schlüssel liegen da, wo sie immer sind.“


    Sie wollte gerade noch etwas hinzufügen, als irgendwo eine Mischung aus E-Gitarren-Riffs und Horrorfilm-Schreien ertönte. Die ersten Takte eines Stücks von Agoraphobic Nosebleed, einer amerikanischen Grindcore-Band. Als sie ihr Handy schließlich fand, war das laute Gebrüll bereits verstummt. Sie betrachtete die angezeigte Nummer: Vincent. Sie wollte ihn gerade zurückrufen, als das Handy vibrierte. Eine SMS:


    Ruf mich an.


    Das tat sie umgehend.


    „Was ist los?“


    „Wo bist du?“, fragte er, ohne zu antworten.


    „Zuhause, ich wollte gerade aufbrechen. Ich hab heute Abend Bereitschaftsdienst.“ An einem solchen Abend hatten sich natürlich alle Männer in der Mordkommission nach Möglichkeit krankgemeldet. „Und du, schaust du nicht das Spiel an?“


    „Wir haben einen Anruf bekommen …“


    Ein Notfall. Bestimmt der Dienst habende Staatsanwalt. Pech für die Fußballfans. Auch im Justizpalast liefen sicher die Fernseher heiß. Sie selbst hatte für den Abend nur mit Mühe einen Liebhaber auftreiben können - ganz offensichtlich hatte heute der Fußball dem Sex den Rang abgelaufen.


    „Der Staatsanwalt hat angerufen?“, fragte sie. „Worum geht´s?“


    „Nein, nicht der Staatsanwalt.“


    „Ach nein?“


    In Espérandieus Stimme lag eine ungewohnte Anspannung.


    „Ich erklär‘s dir. Du brauchst nicht ins Präsidium zu fahren. Steig ins Auto und komm direkt zu uns. Hast du was zu schreiben?“


    Ohne ihren Gast, der neben ihr allmählich ungeduldig wurde, weiter zu beachten, zog sie eine Küchenschublade auf und fischte einen Kugelschreiber und ein Post-it heraus.


    „Warte … Ja, bin soweit.“


    „Ich geb dir die Adresse durch, und du stößt dort zu uns.“


    „Ich höre.“


    Sie zog eine Braue hoch, als sie die Adresse notierte, obwohl er sie nicht sehen konnte.


    „Marsac? Das ist ja echt j.w.d. … Wer hat euch angerufen, Vincent?“


    „Ich werd´s dir erklären. Wir sind schon unterwegs. Komm so schnell wie möglich.“


    Hinter dem Fenster leuchtete ein Blitz auf.


    „Wir? Wer ist wir?“


    „Martin und ich.“


    „Alles klar. Ich beeil mich.“


    Sie legte auf. Irgendetwas stimmte nicht.
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    Marsac


    Der Regen trommelte ohne Unterlass auf das Autodach. Er tanzte in den Lichtkegeln der Scheinwerfer, ergoss sich auf die Windschutzscheibe und die Straße, jagte die Wildtiere in ihre Bauten und schnitt die wenigen Fahrzeuge voneinander ab. Wie ein Heer im Eroberungsfeldzug war er von Westen aufgezogen. Erst hatte die Vorhut ihn mit heftigen Windstößen und grellen Blitzen angekündigt, dann war er über Wälder und Straßen hergefallen. Kein einfacher Regen. Eine Sintflut. Kaum konnten sie den Waldweg und die Schläge erkennen. Hin und wieder durchzuckten Blitze den Himmel, aber meistens sahen sie in der Finsternis nichts als die von Funken flirrende Lichtblase, in der sie sich fortbewegten. Man hätte meinen können, die von Menschen bewohnten Gebiete wären von einer gigantischen Flutkatastrophe heimgesucht worden und sie wären auf dem Grund des Ozeans unterwegs. Servaz heftete die Augen auf die Straße. Das Hin und Her der Scheibenwischer war wie ein Echo seines pochenden Herzens, das in seiner Brust viel zu schnell schlug. Sie hatten die Autobahn schon vor einiger Zeit verlassen und fuhren jetzt durch die in schwarze Nacht gehüllte Hügellandschaft. Für einen dreißigjährigen Städter wie Espérandieu war das ungefähr so, als würde er an Bord eines Mini-U-Boots einen Tauchgang in einen Tiefseegraben unternehmen. Wenigstens hatte nicht auch noch sein Chef die Musik ausgewählt. Vincent hatte ein Album von Queens of the Stone Age in den CD-Spieler gelegt, und dieses eine Mal hatte Martin nicht protestiert.


    Er war viel zu sehr in seine Gedanken vertieft.


    Für den Bruchteil einer Sekunde ließ Espérandieu die Straße aus den Augen. Er sah, wie sich das Licht der Scheinwerfer und das Pendeln der Scheibenwischer in den schwarzen Pupillen seines Chefs spiegelte. Servaz spähte genauso konzentriert auf die Straße wie vorher auf den Bildschirm: ohne ihn zu sehen. Vincent musste wieder an den Anruf denken. Seither war Martin wie verwandelt. Vincent glaubte zu verstehen, dass in Marsac irgendetwas geschehen war und dass die Anruferin eine alte Freundin war. Mehr hatte Servaz nicht herausgelassen. Er hatte Pujol gesagt, er solle sich ruhig weiter das Fußballspiel ansehen, und Espérandieu darum gebeten, mitzukommen.


    Im Auto hatte er ihn gebeten, Samira anzurufen. Espérandieu hatte keine Ahnung, was los war.


    Als der Renault Scénic in die tunnelartige Platanenallee, die in die Stadt führte, einbog, ließ der Regen etwas nach, und sie schlängelten sich durch die schmalen Gassen im Zentrum und rumpelten über das Kopfsteinpflaster.


    „Links“, sagte Servaz, als sie einen Platz mit einer Kirche erreichten.


    Espérandieu staunte über die vielen Kneipen, Cafés und Restaurants. Marsac war eine Universitätsstadt mit 18.503 Einwohnern. Und fast genauso vielen Studenten. Man konnte hier Geisteswissenschaften, Naturwissenschaften und Rechts- und Wirtschaftswissenschaften studieren, außerdem gab es noch die renommierte Khâgne. In einem einprägsamen Schlagwort hieß die Stadt in den Zeitungen „das Cambridge Südwestfrankreichs“. Rein polizeilich sorgte ein solcher Ansturm von Studenten vermutlich regelmäßig für Probleme wie etwa Trunkenheit oder Drogeneinfluss am Steuer, Cannabis- und Amphetaminhandel und so manche mehr oder weniger politisch motivierte Sachbeschädigung. Nichts jedenfalls, wofür die Mordkommission zuständig wäre.


    „Sieht nach Stromausfall aus.“


    Tatsächlich waren die Straßen stockdunkel, und selbst die Fenster der Pubs und Bars waren nicht erleuchtet. Hinter den Scheiben sah man Lichtkegel von Taschenlampen hin- und her huschen. Das Gewitter, dachte Vincent.


    „Fahr um den Platz herum und in die zweite Straße rechts.“


    Sie umfuhren die eingezäunte kleine Grünanlage und verließen den Platz durch eine enge gepflasterte Straße, die zwischen hohen Fassaden steil aufwärts führte. Zwanzig Meter weiter erkannten sie durch die dichten Regenschleier hindurch die peitschenden Blaulichter. Die Gendarmerie … Jemand hatte sie gerufen.


    „Was soll dieser Zirkus?“, fragte Espérandieu. „Hast du gewusst, dass die Gendarmerie an der Sache dran ist?“


    Sie parkten hinter einem Renault Trafic und einem Citroën C4, beide im typischen Blauton der Gendarmerie. Der Regen prasselte so heftig auf die Karosserien, dass die Dächer wie gespickt aussahen. Da sein Chef nicht antwortete, drehte sich Vincent zu ihm hin. Martin wirkte angespannter als sonst. Er warf seinem Mitarbeiter einen ratlosen, zögernden Blick zu und stieg aus.


    In weniger als fünf Sekunden waren seine Haare und sein Hemd völlig durchnässt. Mehrere Gendarmen in Regenhäuten standen scheinbar ungerührt im Wolkenbruch. Einer von ihnen kam auf sie zu, und Servaz zog seinen Dienstausweis. Der Gendarm runzelte die Stirn vor Verwunderung darüber, dass die Mordkommission bereits am Tatort war, noch ehe die Staatsanwaltschaft sie mit den Ermittlungen betraut hatte.


    „Wer leitet die Aktion?“, fragte Servaz.


    „Capitaine Bécker.“


    „Ist er drinnen?“


    „Ja, aber ich weiß nicht, ob …“


    Ohne das Ende des Satzes abzuwarten, ging Servaz um den Gendarmen herum.


    „MARTIN!“


    Er wandte den Kopf nach links. Etwas weiter weg in der Gasse parkte ein Peugeot 307. Auf der Fahrerseite erblickte er hinter der offenen Tür eine Person, von der er bis heute Abend geglaubt hatte, dass er sie nie wiedersehen würde.


    


    Die Wassermassen, die vom Himmel herabstürzten, die blendenden Scheinwerfer und Blaulichter, die Gesichter unter den Regenhäuten – alles war verschwommen. Trotzdem hätte er ihre Silhouette unter Tausenden erkannt. Sie trug einen Regenmantel mit hochgeschlagenem Kragen, und im Nu trieften ihr gelocktes blondes Haar, durch das ein gerader Mittelscheitel lief, und die Strähne, die in ihre linke Gesichtshälfte fiel, vor Nässe. Sie war es. Kerzengerade stand sie da, mit gehobenem Kinn, eine Hand auf die Tür gelegt: Genau so hatte er sie in Erinnerung. Ihr Gesicht war von Angst und Schmerz entstellt, aber ihren Stolz hatte sie nicht verloren.


    Gerade diesen Stolz hatte er damals so an ihr geliebt. Ehe er zu einer Mauer zwischen ihnen geworden war.


    „Hallo, Marianne“, sagte er.


    Sie ließ die Wagentür los und stürzte auf ihn zu. Im nächsten Moment lag sie in seinen Armen. Er spürte, wie ihn in eine leichte Erdbebenwelle durchlief, wie sie von Schluchzern geschüttelt wurde. Er umarmte sie, ohne sie an sich zu drücken. Es war eher eine förmliche als eine innige Geste. Wie viele Jahre? Neunzehn? Zwanzig? Sie hatte ihn aus ihrem Leben verbannt, sie war mit einem anderen durchgebrannt, und noch dazu hatte sie es fertiggebracht, die Schuld auf ihn zu schieben. Er hatte sie geliebt, oh ja … Vielleicht mehr als jede andere Frau vor und nach ihr … Aber das war in einem anderen Jahrhundert, vor so langer Zeit …


    Sie rückte ein wenig von ihm ab und sah ihn an; ihr nasses langes Haar streifte seine Wange. Wieder spürte er, wie ihn eine leichte Erdbebenwelle durchlief, Stärke 4 auf der Servaz-Skala. Ihre Augen so dicht vor ihm glichen zwei schimmernden grünen Teichen. Er las darin lauter gegensätzliche Gefühle. Unter anderem Schmerz. Kummer. Zweifel. Angst. Aber auch Dankbarkeit und Hoffnung. Eine winzige, eine schüchterne Hoffnung … die sie in ihn setzte. Er schaute weg, um sein pochendes Herz zu beruhigen. Neunzehn Jahre, und bis auf die feinen Falten an ihren Augen- und Mundwinkeln hatte sie sich praktisch nicht verändert.


    Er erinnerte sich wieder, was sie am Telefon gesagt hatte: „Es ist etwas Schreckliches passiert …“ Im ersten Augenblick hatte er gedacht, sie spräche von sich selbst, von etwas, was sie getan hatte – ehe er begriff, dass es um ihren Sohn ging: „Hugo … Er hat eine tote Frau in ihrem Haus gefunden … Alles spricht gegen ihn, Martin … Man wird sagen, dass er es war …“ Ihre Stimme war vom Schluchzen so zerhackt, ihre Kehle so zugeschnürt, dass er nicht einmal die Hälfte ihrer Worte verstanden hatte.


    „Was ist passiert?“


    „Er hat mich gerade angerufen … Er wurde unter Drogen gesetzt … Er ist im Haus dieser Frau aufgewacht, und sie war … tot …“


    Das war doch absurd, ergab keinen Sinn. Er fragte sich, ob sie etwas getrunken oder geraucht hatte.


    „Marianne, ich verstehe kein Wort. Von wem sprichst du? Wer ist diese Frau?“


    „Eine Lehrerin. In Marsac. Eine seiner Lehrerinnen.“


    Marsac … Wo Margot studierte. Selbst am Telefon hatte er nur mit Mühe seine Betroffenheit verbergen können … Dann hatte er sich gesagt, dass es in Marsac an der Universität, am Gymnasium und an der Mittelschule insgesamt wohl gut hundert Lehrkräfte gab. Wie hoch war da die Wahrscheinlichkeit, dass diese Frau ausgerechnet Margot unterrichtet hatte?


    „Sie werden es ihm in die Schuhe schieben, Martin … Er ist unschuldig. Hugo ist zu so etwas gar nicht fähig … Ich bitte dich, du musst uns helfen …“


    „Danke, dass du gekommen bist“, sagte sie. „Ich …“


    Er unterbrach sie mit einer Handbewegung.


    „Nicht jetzt … Fahr nach Hause. Ich melde mich.“


    Verzweifelt sah sie ihn an. Ohne ihre Antwort abzuwarten, wandte er sich von ihr ab und ging auf das Haus zu.


    


    „Capitaine Bécker?“


    „Ja.“


    Zum zweiten Mal zückte er seinen Dienstausweis, obwohl es im Haus schwierig war, überhaupt irgendetwas zu erkennen.


    „Commandant Servaz, Kripo Toulouse. Das hier ist Lieutenant Espérandieu.“


    „Wer hat Sie informiert?“, fragte Becker als erstes.


    Dieser gedrungene Mann Anfang fünfzig schien, nach den dunklen Tränensäcken unter den Augen zu urteilen, an Schlaflosigkeit zu leiden. Außerdem war er war von dem, was er gesehen hatte, sichtlich mitgenommen. Und seine Laune war auf dem Nullpunkt. Noch einer, den man von seinem Fußball weggerissen hat.


    „Ein Zeuge“, antwortete er ausweichend. „Und Sie, wer hat Sie verständigt?“


    Bécker schnaubte, als wollte er seine Informationen nur ungern mit Unbekannten teilen.


    „Ein Nachbar. Oliver Winshaw. Ein Engländer … Er wohnt da, auf der anderen Straßenseite.“


    Er zeigte mit der Hand auf die Wand.


    „Was hat er gesehen?“


    „Das Fenster seines Arbeitszimmers geht auf den Garten. Er hat einen jungen Mann am Rand des Schwimmbeckens sitzen sehen und einen Haufen Puppen im Wasser. Das fand er seltsam, also hat er uns angerufen.“


    „Puppen?“


    „Ja. Sie sehen es gleich selbst.“


    Sie befanden sich im Wohnzimmer des Hauses, wo es wie offensichtlich in ganz Marsac stockdunkel war. Die Tür zur Straße stand offen, und das Zimmer wurde nur von den Scheinwerfern der draußen parkenden Fahrzeuge beleuchtet. Im Halbdunkel erkannte Servaz schemenhaft eine amerikanische Küche, einen runden Tisch, auf dessen Glasplatte eine Lichtergirlande tanzte, vier schmiedeeiserne Stühle, ein Geschirrschrank und hinter einem Pfeiler eine Treppe, die nach oben führte. Feuchte Luft strömte durch die Fenstertüren, die zum Garten hin weit offen standen. Di musste jemand blockiert haben, überlegte Servaz, damit sie nicht zuschlugen. Draußen prasselte der Regen, und die Blätter rauschten im Sturm.


    Ein Gendarm ging dicht an ihnen vorbei; im Lichtkegel seiner Taschenlampe waren für einen Augenblick ihre Silhouetten deutlich zu sehen.


    „Wir installieren gerade ein Notstromaggregat“, sagte Bécker.


    „Wo ist der Junge?“, fragte Servaz.


    „Im Wagen. Gut bewacht. Wir bringen ihn zur Gendarmerie.“


    „Und das Opfer?“


    Der Gendarm zeigte mit dem Finger zur Decke.


    „Da oben. Unterm Dach. Im Bad.“


    An seiner Stimme merkte Servaz, dass er noch immer unter Schock stand.


    „Hat sie allein hier gewohnt?“


    „Ja.“


    Nach dem, was er von der Straße gesehen hatte, war es ein großes Haus: vier Etagen, wenn man den Dachboden und das Erdgeschoss mitzählte – auch wenn jedes Stockwerk nicht mehr als fünfzig Quadratmeter groß war.


    „Eine Lehrerin, richtig?“


    „Claire Diemar. Zweiunddreißig. Sie war in Marsac Lehrerin für Ich-weiß-nicht-was.“


    Im Dämmerlicht begegnete Servaz dem Blick des Gendarmen.


    „Der junge Bursche war einer ihrer Schüler.“


    „Was?“


    Ein Donnerschlag übertönte die Worte des Gendarmen.


    „Ich habe gesagt, dass sie den Jungen unterrichtet hat.“


    „Ja, ich weiß.“


    Servaz starrte Bécker n der Dunkelheit an, beide waren in Gedanken versunken.


    „Ich vermute, Sie sind das gewohnt, jedenfalls mehr als ich“, sagte der Gendarm schließlich. „Aber ich warne Sie trotzdem: Das ist kein gerade schöner Anblick … Ich habe noch nie etwas so … Abscheuliches gesehen.“


    „Verzeihung!“, tönte plötzlich eine Stimme von der Treppe her.


    Sie drehten um.


    „Darf ich wissen, wer Sie sind?“


    Jemand stieg die Stufen herunter. Eine hochaufgeschossene Gestalt trat langsam aus dem Dunkel hervor.


    „Commandant Servaz, Mordkommission Toulouse.“


    Der Mann reichte ihm eine Hand mit übergestreiftem Lederhandschuh. Er mochte an die zwei Meter groß sein. Servaz sah an der Spitze dieses Körpers vage einen langen Hals, einen seltsam breiten Kopf mit abstehenden Ohren und kurzgeschnittenem Haar. Der Hüne zerquetschte in dem weichen Leder schier Servaz´ noch feuchte Hand.


    „Roland Castaing, Staatsanwaltschaft von Auch. Ich habe gerade mit Catherine telefoniert. Sie hat mir gesagt, dass Sie unterwegs sind. Darf ich wissen, wer Sie informiert hat?“


    Er spielte auf Cathy d´Humières an, die leitende Staatsanwältin in Toulouse, mit der Servaz schon mehrfach zusammengearbeitet hatte – insbesondere bei dem spektakulärsten Fall seiner Laufbahn, der ihn vor anderthalb Jahren ins Institut Wargnier geführt hatte. Servaz zögerte.


    „Marianne Bokhanowsky, die Mutter des jungen Mannes“, antwortete er. Es entstand eine kurze Pause.


    „Sie kennen sie?“


    Der Tonfall des Staatsanwalts verriet ein leichtes Erstaunen mit einem Anflug von Argwohn. Er hatte eine dunkle, tiefe Stimme, die über die Konsonanten rollte wie ein Hozkarren über Kieselsteine.


    „Ja, flüchtig. Aber ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen.“


    „Warum dann ausgerechnet Sie?“, wollte der Hüne wissen.


    Servaz zögerte abermals.


    „Wahrscheinlich weil mein Name Schlagzeilen gemacht hat.“


    Der Mann schwieg einen Moment. Servaz spürte, dass der Koloss ihn aus seinen zwei Metern Höhe musterte. Er ahnte seinen Blick in der Finsternis, und es schauderte ihn: der Neue erinnerte ihn an eine Steinskulptur auf der Osterinsel.


    „Ja, natürlich … Das Blutbad in Saint-Martin-de-Comminges. Natürlich … Das waren Sie … Was für eine unglaubliche Geschichte, nicht wahr? Ein solcher Fall geht doch bestimmt nicht spurlos an einem vorüber, oder, Commandant?“


    Irgendetwas an dem Tonfall des Staatsanwalts missfiel Servaz in höchstem Grade.


    „Aber das erklärt noch immer nicht, wieso Sie hier sind …“


    „Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass Hugos Mutter mich gebeten hat, herzukommen und mich ein bisschen umzusehen.“


    „Soviel ich weiß, wurde Ihnen der Fall noch nicht übertragen“, antwortete der Staatsanwalt in schneidendem Ton.


    „Nein, das stimmt.“


    „Dafür ist die Staatsanwaltschaft Auch zuständig, nicht die von Toulouse.“


    Fast Servaz hätte erwidert, dass der Staatsanwaltschaft Auch nur eine relativ kleine Fahndungsgruppe der Kripo zur Verfügung stand – und dass ihr in den letzten Jahren kein einziger größerer Kriminalfall übertragen worden war -, aber er schwieg.


    „Sie haben bis hierher einen weiten Weg auf sich genommen, Commandant. Und ich vermute, dass Sie, wie wir alle, deshalb das Fußballspiel verpassen. Dann werfen Sie ruhig einen Blick nach oben, aber ich warne Sie: Es ist kein schöner Anblick … Aber im Unterschied zu uns haben Sie wohl schon Schlimmeres gesehen.“


    Servaz nickte nur. Plötzlich wusste er, dass er sich diesen Fall unter keinen Umständen entgehen lassen durfte.


    


    Die Puppen starrten in den nächtlichen Himmel. Servaz sagte sich, dass eine im Swimmingpool treibende Leiche in etwa den gleichen Blick hätte. Sie schaukelten hin und her, ihre blassen Kleider wogten alle im gleichen Rhythmus, manchmal stießen sie leicht gegeneinander. Er stand mit Espérandieu am Rand des Beckens. Sein Mitarbeiter hatte einen Regenschirm von der Größe eines Sonnenschirms über ihnen aufgespannt. Der Regen prasselte darauf, ebenso wie auf die Steinplatten und auf ihre Schuhspitzen. Der Wind peitschte den Regen gegen den wilden Wein an der Fassade hinter ihnen.


    „Verdammt“, sagte sein Mitarbeiter nur. Sein Lieblingswort, wenn es darum ging, eine in seinen Augen undurchschaubare Situation auf den Punkt zu bringen.


    „Sie hat Puppen gesammelt“, sagte er. „Ich glaube nicht, dass der Mörder sie mitgebracht hat. Er muss sie im Haus vorgefunden haben.“


    Servaz nickte zustimmend. Er zählte. Neunzehn … Ein weiterer Blitz erleuchtete die tropfnassen Gesichter. Am Verblüffendsten waren all diese starren Blicke. Er wusste, dass sie dort oben ein ähnlicher Blick erwartete, und er bereitete sich innerlich darauf vor.


    „Gehen wir!“


    Sobald sie im Haus waren, streiften sie sich Handschuhe, Kunststoffhauben und Einwegüberschuhe über. Die Schleier der Nacht hüllten sie ein; das Notstromaggregat funktionierte immer noch nicht, offenbar gab es ein technisches Problem. Schweigend rüsteten sie sich im Dunkeln für die Besichtigung des Tatortes. Weder er noch Vincent hatten jetzt Lust zu reden. Servaz nahm seine Taschenlampe und schaltete sie ein. Espérandieu tat das Gleiche. Dann begannen sie die Treppe hinaufzusteigen.
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    Beleuchtungen


    Das durch die Dachfenster einfallende Flackern der Blitze erhellte die Stufen, die unter ihren Schritten knarrten. Im Schein der Taschenlampen, der ihre Gesichter von unten her beleuchtete und plastisch modellierte, sah Espérandieu die Augen seines Chefs wie zwei schwarze Kieselsteine leuchten, während er mit gesenktem Kopf nach Schrittspuren auf der Treppe spähte. Die Füße setzte er so nah wie möglich an den Fußleisten auf und spreizte dabei die Beine wie ein Gorilla.


    „Hoffen wir, dass der Herr Staatsanwalt es genauso gemacht hat“, sagte er.


    Jemand hatte eine Sturmlaterne auf den letzten Treppenabsatz gestellt. In ihrem verschwommenen Schimmer zeichnete sich die einzige Tür ab.


    Das Haus ächzte noch immer unter dem tosenden Gewitter. Servaz blieb vor der Tür stehen. Er sah auf seine Uhr. 23.10 Uhr. Ein ungewöhnlich heller Blitz erleuchtete das Badezimmerfenster und prägte sich in dem Moment in ihre Netzhaut ein, als sie das Zimmer betraten. Es folgte ein krachender Donnerschlag. Sie machten noch einen Schritt und überstrichen die schrägen Decken mit dem Lichtbündel ihrer Taschenlampen. Sie mussten sich beeilen. Bald würden die Kriminaltechniker eintreffen, aber im Augenblick waren sie noch allein. Im Mansardenzimmer war es stockdunkel. Bis auf das Feuerwerk hinter dem Fenster … und die Badewanne, die hinten im Raum ein blassblau schimmerndes Rechteck bildete.


    Wie ein Swimmingpool … mit Innenbeleuchtung …


    Servaz spürte, wie der Puls in seiner Kehle pochte. Sorgfältig leuchtete er mit seiner Taschenlampe den Boden aus. Dann ging er dicht an der Wand entlang zur Badewanne. Das war nicht leicht, denn es gab zahlreiche Stolpersteine: Fläschchen und Kerzen, niedrige Möbel und flache Wasserbecken, ein Handtuchhalter und ein Spiegel. Ein Doppelvorhang rahmte die Badewanne ein. Er war zurückgezogen, und Servaz sah jetzt das Schimmern der sich auf dem Email spiegelnden Wasserfläche. Und einen Schatten.


    Auf dem Boden der Wanne lag etwas … Etwas, oder vielmehr jemand.


    Die Badewanne war ein altes Modell aus weißem Gusseisen auf vier Füßen. Sie war knapp zwei Meter lang, und sie war tief – so dass Servaz ganz nah herantreten musste, um bis auf den Grund sehen zu können.


    Er machte noch einen Schritt und zuckte unwillkürlich zurück.


    Da war sie – und sie sah ihn aus ihren weit geöffneten blauen Augen an, als hätte sie ihn erwartet. Auch ihr Mund stand offen, sie schien etwas sagen zu wollen. Aber das war natürlich unmöglich, denn dieser Blick war tot. Nichts Lebendiges stand mehr in ihm.


    Bécker und Castaing hatten Recht: Selbst Servaz hatte nur selten etwas derart schwer Erträgliches gesehen. Höchstens das enthauptete Pferd im Gebirge, das aussah wie ein schwarzer Schmetterling … Doch anders als sie hatte er seine Gefühle im Griff. Claire Diemar war mit einem unglaublichen langen Strick gefesselt worden, der unzählige Male um ihren Rumpf, ihre Beine, ihre Knöchel, ihren Hals und ihre Arme gewickelt worden war, unter ihren Achseln und zwischen ihren Schenkeln hindurchlief und ihre Brüste zusammenschnürte. Das raue Seil bildete mit seinen Unmengen von tief in die Haut einschneidenden Schlingen und groben Knoten einen regelrechten Spinnkokon aus Schnüren. Auch Espérandieu trat nun an die Wanne heran und blickte seinem Chef über die Schulter. Ein Wort drängte sich ihm auf: Bondage. Die Fesseln und die Knoten waren so dicht, so verschlungen und so fest angezogen, dass Servaz kurz überlegte, wie viele Stunden der Gerichtsmediziner wohl damit beschäftigt wäre, sie zu zerschneiden und anschließend im Labor zu untersuchen. Ein derartiges Gewirr von Strängen hatte er noch nie gesehen. Die Frau auf diese Weise einzuschnüren, dürfte dagegen weit schneller gegangen sein: Der Täter war sie mit roher Gewalt vorgegangen, bevor er sie flach in die Badewanne gelegt und den Wasserhahn aufgedreht hatte.


    Er hatte den Hahn nicht richtig zugedreht, er tropfte noch immer.


    Es tat jedesmal in den Ohren weh, wenn in dem stillen Raum ein Troppfen auf die Wasseroberfläche klatschte.


    Vielleicht hatte der Täter sie vorher geschlagen. Servaz hätte gern eine Hand in die Badewanne getaucht, unter den Kopf gefasst und den Schädel angehoben, um durch die langen braunen Haare Occiput und Os parietale abzutasten – zwei der acht Knochenplatten, aus denen sich der menschliche Hirnschädel zusammensetzt. Aber er tat es nicht. Das war die Aufgabe des Rechtsmediziners.


    Das Licht der Taschenlampe spiegelte sich auf dem Wasser. Er schaltete sie aus, und jetzt gab es nur noch eine Lichtquelle, die das Wasser wie mit Glimmerplättchen sprenkelte …


    Servaz schloss die Augen, zählte bis drei und machte sie wieder auf: Die Lichtquelle befand sich nicht in der Badewanne, sondern im Mund des Opfers. Eine kleine Taschenlampe mit einem Durchmesser von höchstens zwei Zentimetern. Sie war ihr in die Kehle gerammt worden. Nur die Spitze ragte aus dem Schlund heraus, und sie beleuchtete den Gaumen, die Zunge, das Zahnfleisch und die Zähne der Toten, während ihr Lichtbündel zugleich im umgebenden Wasser gebeugt wurde.


    Fast wie eine Lampe mit menschlichem Lampenschirm …


    Sprachlos überlegte Servaz, was diese letzte Geste wohl bedeuten sollte. Eine Art Unterschrift des Täters? Die Tatsache, dass sie für den Tathergang selbst unnötig war, andererseits aber die unbestreitbare Symbolkraft legten diese Vermutung nahe. Jetzt musste er dieses Symbol nur noch entschlüsseln. Er dachte nach – was sah er hier, was bedeueten die Puppen im Swimmingpool; er versuchte, sich über die Bedeutung jedes einzelnen Elements klar zu werden.


    Das Wasser …


    Das wichtigste Element war das Wasser. Auf dem Boden der Wanne lagen auch organische Stoffe, und er nahm einen leichten Uringeruch wahr. Er folgerte daraus, dass sie tatsächlich in diesem kalten Wasser gestorben war.


    Das Wasser hier und das Wasser draußen … Es regnete … Hatte der Mörder diese Gewitternacht abgewartet, um zuzuschlagen?


    Er dachte daran, dass ihm beim Hinaufgehen keine besonderen Spuren auf der Treppe aufgefallen waren. Wäre der Körper an einem anderen Ort verschnürt und anschließend hierher geschleift worden, dann hätte er sehr wahrscheinlich auf den Fußleisten Kratzer hinterlassen und den Teppichboden zerrissen, oder man hätte wenigstens Schleifspuren gesehen. Er würde die Techniker bitten, das Treppenhaus gründlich zu untersuchen und Proben zu nehmen, obwohl er die Antwort bereits kannte.


    Wieder betrachtete er die junge Frau. Er wurde von einem plötzlichen Schwindel erfasst. Sie hatte noch eine Zukunft gehabt. Wer verdiente es, so jung zu sterben? Der Blick im Wasser erzählte ihm alles Übrige: Sie hatte Angst, große Angst gehabt, ehe sie starb. Sie hatte gewusst, dass es vorbei war, dass sie kein Erbarmen finden würde, dass sie niemals wissen würde, was Altern bedeutete. Woran hatte sie gedacht? An die Vergangenheit oder an die Zukunft? An verpasste Gelegenheiten, an zweite Chancen, die sie nicht bekäme, an nie verwirklichte Pläne, an ihre Liebhaber oder an die große Liebe? Oder einfach nur, dass sie weiter leben wollte? Sie hatte sich mit der wilden Kraft eines Tieres gewehrt, das in die Falle gegangen ist. Aber da war sie schon in dem engen Schnürkorsett gefangen wie eine Spinnenbeute, und an ihrer Haut hatte sie gespürt, wie der Wasserspiegel langsam und unerbittlich anstieg. Während die Panik in ihrem Kopf brüllte wie ein Sturm und sie einfach hätte losschreien wollen, hatte die kleine Taschenlampe das wirkungsvoller als ein Knebel verhindert, und sie hatte nur noch durch die Nase atmen können, die schmerzende Kehle war um den Fremdkörper herum ganz angeschwollen, sodass das Gehirn nicht mehr ausreichend Sauerstoff bekam. Als das Wasser in ihren Mund eindrang, hatte sie bestimmt krampfartig nach Luft geschnappt, und als es ihr in die Nasenlöcher stieg, ihr Gesicht bedeckte und die Hornhaut ihrer weit aufgerissenen Augen überspülte, war aus der Panik blankes Entsetzen geworden …


    Plötzlich gingen die Lichter wieder an, und sie zuckten zusammen.


    „Verdammt noch mal!“, entfuhr es Espérandieu.


    


    „Erklären Sie mir, Commandant, warum ich Sie mit den Ermittlungen in diesem Fall betrauen sollte.“


    Servaz hob den Kopf und sah Castaing an. Der Staatsanwalt steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Als er sie anzündete, knisterte sie leise. Wie ein Totempfahl stand er im strömenden Regen im Scheinwerferlicht. Er musterte Servaz von Kopf bis Fuß.


    „Warum? Weil alle von Ihnen erwarten, dass Sie es tun. Weil es das Vernünftigste ist. Weil MAN SIE FRAGEN WIRD, WARUM SIE ES NICHT GETAN HABEN, wenn Sie es nicht tun und die Ermittlungen kläglich scheitern.“


    Die tief eingesunkenen kleinen Augen funkelten, ohne dass Servaz hätte sagen können, ob es Wut, Belustigung oder eine Mischung aus beidem war. Was in diesem Hünen vor sich ging, war erstaunlich schwer zu durchschauen.


    „Cathy d´Humières hat Sie über den grünen Klee gelobt.“


    Sein Tonfall verriet unmissverständlich seine Skepsis.


    „Sie sagt, Ihre Ermittlungsgruppe sei die Beste, mit der sie jemals zusammengearbeitet hat. Kein gerade kleines Kompliment, oder?“


    Servaz schwieg.


    „Ich will über jede Ihrer Aktionen und jeden Fortschritt bei den Ermittlungen auf dem Laufenden gehalten werden, ist das klar?“


    Er nickte nur.


    „Ich übertrage die Ermittlungen der Kriminalpolizeidirektion Toulouse und rufe umgehend Ihren Vorgesetzten an. Regel Nummer eins: Keine Heimlichtuerei und keine ermittlungstaktischen Tricksereien. Anders gesagt, Sie unternehmen nichts ohne meine ausdrückliche vorherige Zustimmung.“


    Unter den vorspringenden Augenbrauenbögen hervor suchte Castaing nach einem Zeichen der Zustimmung.


    „Regel Nummer zwei: Alles, was die Presse angeht, läuft über mich. Sie reden nicht mit Journalisten. Das übernehme ich.“


    Sieh an, auch er wollte seine Viertelstunde Ruhm. Andy Warhol hatte mit seinem kurzen Satz einiges angerichtet – seither wollte jeder mindestens einmal im Leben im Rampenlicht stehen: die Schiedsrichter auf den Sportplätzen, die den Bogen etwas überspannten, die Gewerkschaftsbosse, die Unternehmer als Geiseln nahmen, um ihre Arbeitsplätze zu verteidigen, aber auch um ins Fernsehen zu kommen, und die Provinzstaatsanwälte, sobald eine Kamera eingeschaltet wurde.


    „Sie hätten bestimmt lieber mit Cathy d´Humières gearbeitet, aber Sie werden sich an mich gewöhnen müssen. Sie werden die Ermittlungen solange leiten, wie sich der Verdächtige in Polizeigewahrsam befindet. Sobald mir der Verdächtige vorgeführt wird, eröffne ich ein Ermittlungsverfahren. Wenn ich mit Ihrer Arbeit nicht zufrieden bin, wenn die Ermittlungen nicht schnell genug vorankommen, oder wenn ich der Ansicht bin, dass Sie sich nicht genug ins Zeug legen, werde ich dafür sorgen, dass der Richter Ihnen die Ermittlungen entzieht und der Fahndungsgruppe der Gendarmerie überträgt. Bis dahin haben Sie freie Hand.“


    Er wandte sich ab und ging zu seinem Skoda, der etwas weiter weg geparkt war.


    „Super“, sagte Vincent, „wir haben wirklich einen angenehmen Beruf.“


    „Zumindest wissen wir, woran wir sind“, kommentierte Samira. „Und was ist das für ein Gericht in Auch?“


    Sie war eingetroffen, als sie aus dem Dachgeschoss zurückkamen. Mit ihrem Armeeparka, der auf dem Rücken mit den Worten Zombies vs. Vampires bedruckt war, hatte sie zwangsläufig die Aufmerksamkeit der Gendarmen auf sich gezogen.


    „Ein Landgericht …“


    „Hmm.“


    Er ahnte, worauf sie hinauswollte: Es war so gut wie sicher, dass dies für den Herrn Staatsanwalt der erste bedeutendere Fall war. Um seine mangelnde Erfahrung wettzumachen, kehrte er seine Autorität hervor. Manchmal zogen Justiz und Polizei an einem Strang, manchmal war es auch eher wie Tauziehen.


    Sie kehrten ins Haus zurück. Die Kriminaltechniker vom Erkennungsdienst waren eingetroffen; sie hatten Absperrbänder gespannt, Scheinwerfer angeschaltet, meterweise Stromkabel verlegt, gelbe Spurentafeln aus Plastik aufgestellt, um mögliche Indizien zu markieren, und jetzt untersuchten sie mit Speziallampen die Wände nach Blut-, Sperma- oder sonstigen Spuren. Ohne ein Wort pendelten sie in ihren weißen Overalls zwischen Erdgeschoss, Treppenhaus und Garten; jeder wusste genau, was er zu tun hatte.


    Servaz ging vom Wohnzimmer in den Garten. Der Regen hatte etwas nachgelassen. Trotzdem trommelten ihm die Tropfen auf den Schädel. Noch immer hallte Mariannes Stimme am Telefon in seinen Ohren wider. Ihr zufolge hatte Hugo sie angerufen und erzählt, dass er gerade im Haus seiner Lehrerin aufgewacht war. Vor Panik war seine Stimme nicht wiederzuerkennen gewesen. Er wusste nicht, was er überhaupt da tat und wie er dorthin gekommen war. Schluchzend hatte er erzählt, wie er zunächst den Garten abgesucht hatte, weil die Fenstertüren offen standen, und dann verblüfft die Puppen entdeckt hatte, die im Swimmingpool trieben. Anschließend hatte er das Haus durchstöbert, Zimmer für Zimmer, in jedem Stockwerk. Als er im Dachgeschoss die Leiche von Claire Diemar in der Badewanne entdeckt hatte, wäre er beinahe ohnmächtig geworden. Marianne hatte Servaz gesagt, ihr Sohn habe gute fünf Minuten lang einfach nur geschluchzt und unzusammenhängendes Zeug gestammelt. Dann habe er sich wieder gefangen und weiter erzählt. Er hatte Claire aus dem Wasser gezogen, sie geschüttelt, um sie aufzuwecken, und die Knoten aufzubinden versucht, aber sie waren zu fest. Außerdem war sie ja sowieso bereits tot. Da war er völlig verstört wieder hinausgegangen und hatte sich im Regen zum Swimmingpool geschleppt. Er wusste nicht, wie lange er, gedankenverloren, am Beckenrand gesessen hatte, ehe er seine Mutter anrief. Er fühle sich seltsam, hatte er ihr gesagt – in seinem Kopf war nichts als Nebel. Genau so habe er sich ausgedrückt. Als hätte man ihn unter Drogen gesetzt … Und während er noch ganz benommen war, kamen die Gendarmen und legten ihm Handschellen an.


    Servaz trat an das Becken. Ein Techniker fischte mit einem Kescher die Puppen heraus. Einzeln steckte er sie in durchsichtige Plastikbeutel, die ihm ein Kollege hinhielt. Die Szene hatte etwas Unwirkliches; auch hier waren Scheinwerfer aufgestellt worden, und die gespenstisch weißen Gesichter der Puppen glänzten in dem grellen Licht – ebenso wie ihre starren, blauen Augen. Allerdings wirkten die Augen der Puppen, ganz anders als die von Claire Diemar, seltsam lebendig, dachte Servaz schaudernd. Genauer gesagt schienen sie von einer lebhaften Feindseligkeit erfüllt.


    Er ging langsam um das Becken herum, sorgfältig achtete er darauf, nicht auf den nassen Bodenfliesen auszurutschen. Er hatte das Gefühl, dass irgendetwas am Verhalten des Opfers den Mörder angelockt haben musste. So wie ein Raubtier in der Natur ein bestimmtes Beuteschema hat und nicht aufs Geratewohl jagt.


    Alles an dieser Inszenierung sagte ihm, dass auch hier das Opfer nicht zufällig ausgewählt worden war.


    Er blieb auf der Längsseite des Beckens gegenüber der Mauer stehen, die den Garten von der Straße trennte. Er sah nach oben. Über der Mauer sah er das Obergeschoss des Hauses gegenüber. Ein Fenster ging direkt auf den Swimmingpool. Von da aus musste der englische Nachbar Hugo und die Puppen entdeckt haben. Hätte Hugo auf der anderen Seite des Beckens im Schutz der hohen Mauer gesessen, dann hätte ihn niemand gesehen. Aber er hatte sich auf die Seite gesetzt, auf der jetzt Servaz stand. Vielleicht hatte er nicht einmal darüber nachgedacht, vielleicht war er nach dem, was ihm passiert war, einfach zu high, zu verwirrt, zu verstört gewesen, um auf irgendetwas anderes zu achten. Stirnrunzelnd zog Servaz den Kopf zwischen die Schultern, der Regen hämmerte auf seinen Schädel und tropfte ihm in den Nacken und den Kragen. Diese ganze Geschichte war irgendwie seltsam.
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    Die Jagd nach dem Snark


    Oliver Winshaws Augen waren genauso lebhaft wie die eines Fischs, der gerade aus dem Wasser gezogen wurde. Und trotz der späten Stunde wirkte der alte Herr nicht im Geringsten erschöpft. Servaz fiel auf, dass Winshaws Frau zwar keinen Ton von sich gab, sie aber aufmerksam beobachtete und sich nicht das Geringste entgehen ließ. Genauso wie ihr Ehemann machte sie alles andere als einen verschlafenen Eindruck. Zwei muntere Senioren bei klarem Verstand, die bestimmt ein interessantes Leben gehabt hatten und alles daransetzten, dass ihre Gehirnzellen so lange wie möglich reibungslos funktionierten.


    „Nur um sicherzugehen, frage ich noch einmal: Ihnen ist in letzter Zeit nichts Ungewöhnliches aufgefallen?“


    „Nein. Nichts. Tut mir leid.“


    „Nicht einmal ein Kerl, der sich hier herumgetrieben hat, jemand, der bei Ihrer Nachbarin geläutet hat, irgendetwas, was Sie zunächst nicht weiter beachtet haben, was Ihnen aber heute in Anbetracht dieses Verbrechens suspekt erscheint. Ich bitte Sie, genau nachzudenken, das ist wichtig.“


    „Wir sind uns der Bedeutung dieser Sache vollauf bewusst“, sagte die Frau mit fester Stimme. Es waren ihre ersten Worte. „Mein Mann versucht Ihnen zu helfen, Commissaire, das sehen Sie doch.“


    Servaz sah Oliver an. Das linke Auge des alten Herrn zuckte kaum merklich. Er machte sich nicht die Mühe, den „Commissaire“ zu verbessern.


    „Madame Winshaw, könnten Sie Ihren Ehemann und mich einen Moment allein lassen?“


    Der Blick der Frau wurde hart, und sie öffnete ihre Lippen einen Spaltbreit.


    „Hören Sie, Commissaire, ich …“


    „Christine, bitte“, sagte Winshaw.


    Servaz sah, wie die Frau zusammenzuckte. Ganz offensichtlich war sie es nicht gewohnt, dass ihr Mann die Dinge in die Hand nahm. Die Stimme von Oliver Winshaw hatte plötzlich etwas Schwung bekommen: Es hatte ihm gefallen, dass seine Frau in den Senkel gestellt wurde – und die Aussicht, sich von Mann zu Mann zu unterhalten, schien ihm ebenfalls zu behagen. Servaz warf einen Blick zu seinen beiden Mitarbeitern und winkte sie ebenfalls hinaus.


    „Ich weiß nicht, ob Sie im Dienst dürfen, aber ich werde mir einen Scotch genehmigen“, sagte der alte Herr fröhlich, als sie allein waren.


    „Wenn Sie es nicht weitererzählen“, meinte Servaz lächelnd. „Ohne Eis, danke.“


    Winshaw lächelte ihn mit vom Tee vergilbten Zähnen an. Er hatte sanfte, verschlagene Augen und schütteres langes Greisenhaar. Servaz stand auf und trat an die Bücherwand. Das verlorene Paradies, Die Ballade vom alten Seemann, Hyperion, Die Jagd nach dem Snark, Das wüste Land … Meterweise englische Dichtung …


    „Interessieren Sie sich für Gedichte, Commandant?“


    Servaz nahm das Glas, das er ihm hinhielt. Der erste Schluck brannte wie Feuer in der Kehle. Er war gut und schmeckte stark nach Rauch.


    „Nur für lateinische Gedichte.“


    „Haben Sie Latein studiert?“


    „Philologie, vor langer Zeit.“


    Winshaw nickte energisch mit dem Kopf.


    „Allein die Dichtung vermag die Unfähigkeit des Menschen, den Sinn unseres kurzen irdischen Daseins zu ergründen, angemessen in Worte zu fassen“, sagte er. „Aber wenn man ihr die Wahl lässt, wird die Menschheit sich immer lieber mit Fußball beschäftigen als mit Victor Hugo.“


    „Schauen Sie nicht gerne Sportsendungen?“, neckte ihn Servaz.


    „Brot und Spiele. Nicht gerade originell. Die Gladiatoren riskierten wenigstens ihr Leben. Das machte doch wenigstens etwas her, anders als die kurzhosigen Jungs, die hinter einem Ball herlaufen. Das Stadion ist doch nur ein ein übergroßer Pausenhof.“


    „‘Doch sollte man auch die Leibesübungen nicht geringschätzen‘, sagte Plutarch“, bemerkte Servaz.


    „Na dann … auf Plutarch!“


    „Claire Diemar war eine schöne Frau, nicht wahr?“


    Oliver Winshaw unterbrach seine Geste, als das Glas noch ein paar Zentimeter von seinen Lippen entfernt war. Sein blasser, sanfter Blick schien sich in einer imaginären Ferne zu verlieren.


    „Sehr.“


    „Tatsächlich?“


    „Sie haben sie doch gesehen, oder? Es sei denn … sagen Sie mir nicht, dass sie … dass sie …“


    „Sagen wir, dass sie sich nicht gerade von ihrer Schokoladenseite gezeigt hat.“


    Der Blick des alten Mannes verschleierte sich.


    „Oh mein Gott … Wir scherzen, wir trinken … Als ob nichts geschehen wäre …“


    „Haben Sie sie beobachtet?“


    „Was?“


    „Über die Mauer, wenn sie in ihrem Garten war, haben Sie sie da beobachtet?“


    „Wovon sprechen Sie, Herrgott?“


    „Sie hat sich regelmäßig gesonnt, man sieht die Umrisse von ihrem Badeanzug. Sie muss im Garten herumgeschlendert sein. Bestimmt hat sie sich in ihren Liegestuhl gelegt und im Swimmingpool gebadet, nehme ich mal an. Eine schöne Frau … Sie muss Ihnen doch hin und wieder ins Auge gefallen sein, wenn Sie an Ihrem Fenster vorbeigingen.“


    „So ein Blödsinn! Reden Sie nicht um den heißen Brei herum, Commandant. Sie wollen wissen, ob ich Voyeur gespielt habe?“


    Oliver Winshaw war nicht auf den Mund gefallen. Er zuckte mit den Schultern.


    „Offen gesagt ja, das ist vorgekommen. Ich hab hin und wieder zu ihr rübergeschielt … Na und? Sie hatte einen Wahnsinnsarsch, wenn Sie das hören wollen. Und Sie wusste es.“


    „Wie das?“


    „Dieses Mädchen war nicht von gestern, Commandant, glauben Sie mir.“


    „Bekam sie Besuch?“


    „Ja. Hin und wieder.“


    „Leute, die Sie kannten?“


    „Nein.“


    „Niemanden?“


    „Nein. Sie hatte keinen Kontakt zu den Leuten von hier. Aber diesen Burschen habe ich schon mal gesehen.“


    Der alte Herr schaute Servaz fest in die Augen. Er freute sich über das Interesse, das er bei dem Polizisten weckte.


    „Sie wollen damit sagen, dass er sie schon einmal besucht hat?“


    „Ja, genau.“


    „Wann?“


    „Vor einer Woche … Ich habe sie zusammen im Garten gesehen. Sie haben geplaudert.“


    „Sind Sie sicher?“


    „Ich bin nicht senil, Commandant.“


    „Und früher? Haben Sie ihn früher schon mal gesehen?“


    „Ja. Ich hab ihn schon gesehen.“


    „Wie oft?“


    „Gut ein Dutzend Mal. Nicht mitgerechnet die Male, wo ich ihn verpasst habe. Ich hänge schließlich nicht ständig am Fenster.“


    Servaz war vom Gegenteil überzeugt.


    „Hat sich das immer im Garten abgespielt?“


    „Ich weiß es nicht … Ich glaube nicht, nein … Ein- oder zweimal hat er wohl geläutet, und sie sind im Haus geblieben. Aber damit will ich nichts unterstellen.“


    „Wie haben Sie sich verhalten? Schienen sie vertraut miteinander zu sein?“


    „Sie meinen wie ein Liebespärchen? Nein … Vielleicht … Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Wenn Sie pikante Informationen suchen, müssen Sie sich anderweitig umtun.“


    „Ging das schon lange so?“


    Der alte Mann zuckte mit den Schultern.


    „Wussten Sie, dass er ihr Schüler war?“


    Diesmal funkelten die Augen des alten Herrn.


    „Nein, das wusste ich nicht.“


    Er nahm einen Schluck aus seinem Whisky.


    „Finden Sie das nicht ein bisschen seltsam, wenn ein Schüler seine Lehrerin allein in ihrem Haus besucht? Eine so attraktive Lehrerin?“


    „Es steht mir nicht zu, das zu beurteilen.“


    „Sprechen Sie mit Ihren Nachbarn, Monsieur Winshaw? Kursierten irgendwelche Gerüchte über sie?“


    „Gerüchte? In einer Stadt wie Marsac? Das soll wohl ein Witz sein? Was glauben Sie denn? Ich rede kaum mit den Nachbarn: Darum kümmert sich Christine. Sie ist viel umgänglicher als ich, wenn Sie verstehen, was ich meine. Das sollten Sie sie fragen.“


    „Waren Ihre Frau und Sie schon mal bei ihr?“


    „Ja. Als sie in dieses Haus eingezogen ist, haben wir sie zum Kaffee eingeladen. Sie hat die Einladung erwidert, aber es blieb bei dem einen Mal. Es war wohl reine Höflichkeit.“


    „Erinnern Sie sich, ob sie Puppen gesammelt hat?“


    „Ja. Meine Frau ist Psychologin. Ich erinnere mich ganz genau, dass sie auf dem Rückweg von der Einladung eine Hypothese darüber aufstellte, wieso sich in dem Haus einer alleinstehenden Frau so viele Puppen befinden.“


    „Was für eine Hypothese?“


    Winshaw sagte sie ihm.


    Zumindest die Frage der Herkunft der Puppen war damit geklärt. Servaz hatte keine Fragen mehr. Er bemerkte ein kleines Möbelstück, auf dem aufgeschlagen eine Tora, ein Koran und eine Bibel lagen.


    „Interessen Sie sich für Religionen?“, fragte er.


    Winshaw lächelte. Er trank einen Schluck, während seine Augen über dem Glas schelmisch funkelten.


    „Sie sind faszinierend, nicht wahr? Ich meine die Religionen … Wie derartige Lügen so viele Menschen verblenden können? Wissen Sie, wie ich dieses Möbel nenne?“


    Servaz zog eine Braue hoch.


    „‘Die Arschloch-Ecke‘“.
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    Amicus mihi Plato, sed magis amica veritas


    Servaz steckte eine Münze in den Getränkeautomaten und drückte auf die Taste „Filterkaffee mit Zucker“. Irgendwo hatte er gelesen, dass Filterkaffee entgegen der landläufigen Meinung mehr Koffein enthielt als Espresso. Der Plastikbecher fiel schief in den Ausgabeschacht, die Hälfte des Kaffees lief daneben, und er wartete vergeblich auf den Zucker und das Rührstäbchen.


    Trotzdem trank er das Gebräu bis zum letzten Tropfen leer.


    Dann knüllte er den Becher zusammen und warf ihn in den Mülleimer.


    Schließlich machte er die Tür auf.


    Die Gendarmeriewache in Marsac hatte keinen Verhörraum. Ein kleiner Versammlungsraum im ersten Stock wurde dafür umfunktioniert. Servaz sah sich sofort nach dem Fenster um. Er runzelte die Stirn. Die größte Gefahr in so einer Situation war weniger ein Flucht- als ein Selbstmordversuch, wenn sich der Beschuldigte in die Enge getrieben fühlte. Auch wenn er es für äußerst unwahrscheinlich hielt, dass sich der Verdächtige aus dem ersten Stock stürzen würde, wollte er kein Risiko eingehen.


    „Mach den Rollladen zu“, sagte er zu Vincent.


    Samira hatte ihr Notebook aufgeklappt und war gerade dabei, das Festnahmeprotokoll einzugeben; zuerst notierte sie die Uhrzeit, zu der der Polizeigewahrsam begonnen hatte. Anschließend drehte sie den Computer zu der Stelle hin, wo der Verdächtige sitzen würde, um ihn mit der eingebauten Webcam zu filmen. Servaz fühlte sich einmal mehr überfordert. Seine jungen Mitarbeiter ließen ihn jeden Tag spüren, wie schnell sich die Welt veränderte und wie schlecht er darauf eingestellt war.#


    „Wo bleiben sie denn?“, fragte er verärgert.


    In diesem Moment ging die Tür auf und Bécker betrat mit Hugo den Raum. Der Junge trug keine Handschellen. Das sprach für den Gendarmen. Servaz beobachtete ihn. Er wirkte geistesabwesend und erschöpft. Er fragte sich, ob die Gendarmen nicht versucht hatten, ihn selbst zu vernehmen.


    „Setz dich!“, sagte der Gendarm.


    „Hat er mit einem Anwalt gesprochen?“


    Bécker winkte ab.


    „Seit seiner Festnahme hat er kein Wort gesagt.“


    „Aber Sie haben ihn doch bestimmt darauf hingewiesen, dass er das Recht auf einen Anwalt hat?“


    Der Gendarm warf ihm vernichtende Blicke zu und hielt ihm wortlos ein maschinengeschriebenes Blatt hin. Servaz las: „Verlangt keinen Anwalt.“ Er setzte sich an den Tisch, dem Jungen gegenüber. Bécker stellte sich neben die Tür.


    „Ihr Name ist Hugo Bokhanowsky“, begann er, „Sie wurden am 20. Mai 1992 in Marsac geboren.“


    Keine Reaktion. Servaz las die folgende Zeile und zuckte zusammen.


    „Sie sind im zweiten Jahr der geisteswissenschaftlichen Vorbereitungsklasse am Gymnasiums von Marsac ..“


    Seit einem Monat war Hugo achtzehn. Und er war schon im zweiten Jahr der Khâgne. Ein Überflieger … Er war nicht in derselben Klasse wie Margot – die im ersten Jahr war -, aber immerhin auf demselben Gymnasium. Daher war es recht wahrscheinlich, dass auch Margot Claire Diemar als Lehrerin gehabt hatte. Er nahm sich vor, sie danach zu fragen.


    „Möchten Sie einen Kaffee?“


    Keine Reaktion. Servaz drehte sich zu Vincent um.


    „Bring ihm einen Kaffee und ein Glas Wasser.“


    Espérandieu stand auf. Servaz musterte den jungen Mann. Er hielt die Augen niedergeschlagen und hatte in einer unverkennbar defensiven Geste die Hände zwischen die Knie geklemmt; durch ein Loch in seiner Jeans sah man seine gebräunten Beine.


    Er hat eine Höllenangst.


    Er war schlank, hatte ein hübsches Gesicht, das bestimmt den Mädchen gefiel, und Haare, die so kurz geschnitten waren, dass sie einen hellen, seidigen Flaum auf seinem runden Schädel bildeten, der im Licht der Neonröhren glänzte. Dreitagebart. Er trug ein T-Shirt mit dem englischsprachigen Wappen einer amerikanischen Universität.


    „Bist du dir im Klaren darüber, dass alle äußeren Anzeichen gegen dich sprechen? Du wurdest an dem Abend, an dem Claire Diemar in ihrem Haus Opfer eines bestialischen Verbrechens wurde, dort vorgefunden. Nach dem mir vorliegenden Bericht hast du zu diesem Zeitpunkt unter dem Einfluss von Alkohol und Drogen gestanden.“


    Er starrte den jungen Mann an. Dieser rührte sich nicht. Vielleicht stand er noch immer unter Drogeneinfluss. Vielleicht war er einfach noch nicht wieder heruntergekommen.


    „Deine Fußabdrücke wurden überall im Haus gefunden …“


    „…“


    „Lehm- und Grasspuren, die von deinen Schuhen stammen, nachdem du im Garten gewesen bist.“


    „…“


    Servaz warf Bécker einen fragenden Blick zu. Dieser antwortete mit einem Achselzucken.


    „Die gleichen Spuren auf der Treppe und im Bad, in dem Claire Diemar tot aufgefunden wurde …“


    „…“


    „Dein Handy beweist, dass du das Opfer allein im Lauf der letzten beiden Wochen achtzehnmal angerufen hast.“


    „…“


    „Worüber hast du mir gesprochen? Wir wissen, dass sie deine Lehrerin war … Mochtest du sie als Lehrerin?“


    Keine Antwort.


    Mist, aus dem ist nichts rauszukriegen.


    Flüchtig dachte er an Marianne: Alles sprach für ihren Sohn als Täter. Einen Moment lang zog er in Erwägung, sie anzurufen, um sie zu bitten, ihren Sohn zur Kooperation zu bewegen.


    „Was hast du bei Claire Diemar gemacht?“


    „…“


    „Verdammt, bist du taub, oder was? Siehst du nicht, in was für ´ner Scheiße du steckst?!“


    Samiras Stimme. Aus heiterem Himmel. Schroff und schrill wie eine Säge. Hugo fuhr zusammen. Er blickte auf und wirkte einen Moment lang verunsichert, als er den großen Mund, die hervortretenden Augen und die kleine Nase der Französin mit chinesisch-marokkanischen Vorfahren erblickte. Zu allem Übel neigte sie auch noch dazu, Unmengen von Mascara und Lidschatten aufzulegen. Aber diese Überraschungsreaktion währte nur einen Sekundenbruchteil. Dann schlug Hugo seinen Blick auch schon wieder auf seine Knie nieder.


    Draußen der Gewittersturm, drinnen Schweigen. Niemand schien es brechen zu wollen.


    Servaz wechselte einen Blick mit Samira.


    „Ich bin nicht hier, um dich zu belasten“, sagte er schließlich. „Wir wollen lediglich die Wahrheit herausfinden. Amicus mihi Plato, sed magis amica veritas. Platon ist mir lieb, aber noch lieber ist mir die Wahrheit.“


    War es der lateinische Spruch?


    Diesmal zeigte sich jedenfalls eine Reaktion.


    Hugo sah ihn an …


    Tiefblaue Augen. Die Augen seiner Mutter, dachte Servaz, obwohl ihre grün waren. Im Übrigen erkannte er auch im Schwung der Lippen und der Form des Gesichts Marianne wieder. Diese starke Ähnlichkeit irritierte ihn.


    „Ich habe mit deiner Mutter gesprochen“, sagte er plötzlich ohne nachzudenken. „Wir waren früher einmal miteinander befreundet. Sehr eng befreundet.“


    „…“


    „Ehe sie deinen Vater kennengelernt hat …“


    „Sie hat mir nie von Ihnen erzählt.“


    Der erste Satz, den Hugo Bokhanowsky aussprach, kam wie ein Fallbeil. Servaz hatte das Gefühl, einen Faustschlag in die Magengrube zu kassieren.


    Er wusste, dass Hugo die Wahrheit sagte.


    Er räusperte sich.


    „Auch ich bin in Marsac aufs Gymnasium gegangen“, sagte er. „Wie du. Und heute geht meine Tochter dort zur Schule. Margot Servaz. Sie ist im ersten Jahr Khâgne.“


    Jetzt war der junge Mann plötzlich ganz Ohr.


    „Margot ist Ihre Tochter?“


    „Kennst du sie?“


    Der junge Mann zuckte mit den Schultern.


    „Wer kennt Margot nicht? Sie fällt auf in Marsac … Margot ist schwer in Ordnung … Sie hat uns nicht gesagt, dass ihr Vater Polizist ist.“


    Hugo hatte seine blauen Augen fest auf Servaz gerichtet. Der Polizist merkte, dass er sich geirrt hatte: Der Junge hatte keine Angst, er hatte lediglich beschlossen, nichts zu sagen. Auch wirkte er für seine gerade erst achtzehn Jahre ungewöhnlich reif. Servaz fuhr behutsam fort.


    „Warum willst du nicht reden? Ist dir klar, dass du dich dadurch nur noch stärker belastest? Sollen wir einen Anwalt rufen? Du berätst dich mit ihm, anschließend reden wir.“


    „Wozu? Ich war am Tatort, als sie umgebracht wurde, oder jedenfalls kurze Zeit später … Ich habe kein Alibi … Alles spricht gegen mich … Also habe ich es getan, oder?“


    „Stimmt das denn?“


    Hugo sah ihn mit seinen blauen Augen fest an. Servaz las darin weder Schuld noch Unschuld. Diese Augen drückten nur eine Art Erwartung aus.


    „Jedenfalls sind Sie davon überzeugt … Was macht es dann schon, ob es stimmt oder nicht?“


    „Einen großen Unterschied“, sagte Servaz #und schob den Gedanken an die Reihen von Justizirrtümern in Frankreich von sich. „Du hast deine Mutter angerufen, um ihr zu sagen, dass du in diesem Haus aufgewacht bist und dass dort eine tote Frau liegt, richtig?“


    „Ja.“


    „Wo warst du, als du aufgewacht bist?“


    „Im Wohnzimmer, im Erdgeschoss.“


    „Wo genau im Wohnzimmer?“


    „Ich saß auf dem Sofa.“


    Hugo sah Bécker an.


    „Das habe ich denen schon gesagt.“


    „Und was hast du dann gemacht?“


    „Ich habe nach Mademoiselle Diemar gerufen.“


    „Bist du sitzen geblieben?“


    „Nein. Die Fenstertüren zum Garten standen offen. Es regnete herein. Ich bin aufgestanden und rausgegangen.“


    „Hast du dich nicht gefragt, wo du bist?“


    „Ich habe das Haus wiedererkannt.“


    „Warst du schon einmal da?“


    „Ja.“


    „Öfter?“


    „Ziemlich oft.“


    „Was heißt das genau? Wie oft?“


    „Ich erinnere mich nicht mehr …“


    „Versuch´s!“


    „Ich weiß es nicht … vielleicht zehn … oder zwanzig Mal.“


    „Warum hast du Mademoiselle Diemar so oft besucht? Wieso hast du sie ständig angerufen? Hat sie alle Schüler von Marsac in ihrem Haus empfangen?“


    „Nein, ich glaube nicht.“


    „Und warum dich? Worüber habt ihr gesprochen?“


    „Über das, was ich schreibe.“


    „Wie bitte?“


    „Ich schreibe einen Roman … Ich habe Clai… Mademoiselle Diemar davon erzählt. Sie war sehr interessiert. Sie hat mich gefragt, ob sie es lesen dürfte. Wir haben regelmäßig darüber gesprochen. Auch am Telefon …“


    Servaz sah Hugo an. Ein Schauder durchrieselte ihn. Auch er hatte als Schüler in Marsac einen Roman in Angriff genommen. Der große moderne Roman … Der Traum vom Ruhm jedes angehenden Schriftstellers … Am Tag nach dem Selbstmord seines Vaters hatte er aufgehört zu schreiben.


    „Du hast sie Claire genannt?“, fragte er.


    Ein Zögern.


    „Ja.“


    „Was für eine Beziehung hattet ihr?“


    „Das habe ich gerade gesagt. Sie interessierte sich für meine Texte.“


    „Sie hat dir Ratschläge gegeben?“


    „Ja.“


    „Und fand sie es gut?“


    Hugos Augen funkelten stolz.


    „Sie sagte … sie sagte, dass sie seit langem nichts Vergleichbares gelesen hat.“


    „Darf ich den Titel erfahren?“


    Nach kurzem Zögern sagte Hugo:


    „‚Der Kreis‘ …“


    Servaz hätte ihn gern gefragt, worum es in dem Roman ging, ließ es dann aber sein. #Der Junge erinnerte ihn so an sich selbst vor 23 Jahren. Aber konnte er die einzige Person, die seine schriftstellerische Arbeit verstand und schätzte, umgebracht haben?


    „Was hast du gemacht, nachdem du im Garten warst?“


    „Ich bin ins Haus gegangen. Ich habe sie gerufen. Ich habe überall herumgesucht.“


    „Hast du nicht daran gedacht, die Polizei zu rufen?“


    „Nein.“


    „Und dann?“


    „Ich bin nach oben gegangen, habe nacheinander alle Zimmer durchsucht. Bis ich schließlich im Bad gelandet bin … Und da … habe ich sie gesehen.“


    Sein Adamsapfel trat hervor und wieder zurück.


    „Da war ich völlig panisch … Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hab versucht, ihren Kopf aus dem Wasser zu ziehen, ich hab sie geohrfeigt, um sie aufzuwecken, ich hab geschrien, ich hab versucht, die Knoten aufzumachen. Aber es waren zu viele und sie waren zu fest geschnürt. Außerdem waren sie im Wasser aufgequollen. Mir war schnell klar, dass es zu spät war …“


    „Du sagst, du hast versucht, sie wiederzubeleben?“


    „Ja, das habe ich.“


    „Und die Lampe?“


    Servaz sah, wie Hugo kaum merklich blinzelte.


    „Du hast doch bestimmt die eingeschaltete Lampe in ihrem Mund gesehen, oder?“


    „Ja, natürlich …“


    „Warum hast du dann nicht versucht, sie rauszunehmen?“


    Hugo zögerte.


    „Ich weiß nicht … bestimmt weil …“


    „…“


    „Weil ich … ich es nicht über mich brachte, die Finger in ihren Mund zu stecken …“


    „Du meinst: in den Mund einer Toten?“


    Servaz sah, wie Hugo die Schultern hängen ließ.


    „Ja. Nein. Nicht nur. In den Mund von Claire …“


    „Und vorher? Was ist vorher passiert? Du sagst, du bist bei Claire Diemar aufgewacht. Was meinst du damit?“


    „Genau das. Ich bin im Wohnzimmer zu mir gekommen.“


    „Du warst also bewusstlos?“


    „Ja … Ich vermute es mal … ich hab das alles schon Ihren Kollegen erklärt.“


    „Erklär es mir noch einmal: Was hast du in dem Moment gemacht, als du ohnmächtig geworden bist? Erinnerst du dich daran?“


    „Nein … nicht wirklich … ich bin mir nicht sicher … Da ist eine Art … Loch …“


    „Eine Loch in deiner Erinnerung?“


    Servaz sah, dass Bécker ihn und nicht Hugo anstarrte. Der Blick des Gendarmen war vielsagend. Er sah auch, dass Hugo ziemlich mitgenommen war. Er war intelligent genug, um zu wissen, dass diese Erinnerungslücke nicht gut für ihn war.


    „Ja“, gestand er widerwillig.


    „Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?“


    „Dass ich mit Freunden früher am Abend im Dubliners war.“


    Servaz machte sich Notizen in Steno. Er hielt nichts von der Webcam, so wenig wie von anderen technischen Spielereien.


    „Im Dubliners?“


    Er kannte dieses Pub noch aus seiner eigenen Studienzeit. Servaz und seine Freunde hatten damals dort ihr Hauptquartier aufgeschlagen.


    „Ja.“


    „Was habt ihr dort gemacht? Um wieviel Uhr war das?“


    „Wir haben uns die WM angesehen, das Eröffnungsspiel, und wir haben auf das Spiel der französischen Mannschaft gewartet.“


    „‘Gewartet‘? Willst du damit sagen, dass du dich nicht daran erinnerst, das Spiel Uruguay-Frankreich gesehen zu haben?“


    „Nein … vielleicht … ich weiß nicht mehr, was ich im Lauf des Abends gemacht habe. Es hört sich seltsam an, aber ich weiß nicht, wie lange das gedauert hat … Und auch nicht, wann genau ich ohnmächtig wurde.“


    „Du glaubst, dass dich jemand bewusstlos geschlagen hat?“


    „Nein, ich glaube nicht … Ich habe keine Beule … und der Schädel brummt mir auch nicht … Aber als ich zu mir gekommen bin, war ich total benommen, ich hatte das Gefühl, in meinem Kopf ist nichts als Nebel …“


    Er sank in sich zusammen. Je länger er sprach, umso deutlicher wurde ihm bewusst, dass alles auf ihn als Täter hindeutete.


    „Glaubst du, dass man dich unter Drogen gesetzt hat?“


    „Ja, möglich.“


    „Wir werden das überprüfen. Wo soll das gewesen sein? Im Pub?“


    „Ich weiß es nicht!“


    Servaz wechselte einen Blick mit Bécker. Der Blick des Gendarmen sagte unmissverständlich: Das ist der Täter.


    „Verstehe. Vielleicht fällt es dir wieder ein. Wenn das der Fall ist, melde dich bitte umgehend bei mir, es ist wichtig.“


    Hugo schüttelte verbittert den Kopf.


    „Ich bin nicht blöd.“


    „Ich habe eine letzte Frage: Magst du Fußball?“


    Die blauen Augen funkelten erstaunt.


    „Ja, warum?“


    „Dein Kaffee wird kalt“, sagte Servaz. „Trink ihn. Die Nacht könnte lang werden.“


    


    „Eine alleinstehende Frau in einem Haus, das nicht abgeschlossen ist“, sagte Samira.


    „Und nirgends ein Anzeichen für einen Einbruch“, sagte Espérandieu.


    „Sie muss ihm aufgemacht haben. Schließlich war er ihr Schüler, sie hatte keinen Grund, ihm zu misstrauen. Und er hat es selbst gesagt: Er war nicht zum ersten Mal da. Achtzehn Mal hat er sie in den letzten beiden Wochen angerufen … Um über einen Roman zu plaudern? Sonst noch was!“


    „ER IST ES“, verfügte Vincent.


    Servaz wandte sich Samira zu, die zustimmend nickte.


    „Ich denke auch. Er wurde im Haus des Opfers festgenommen. Und es gibt keinerlei Anhaltspunkte dafür, dass sich eine weitere Person im Haus aufgehalten hat. Nichts. Nirgends. Nicht der geringste Beweis für die Anwesenheit eines Dritten. Dagegen gibt es überall Spuren von ihm. Der Alkoholtest hat ergeben, dass er 0,85 Promille hatte; die Blutanalyse wird uns sagen, ob er auch Drogen genommen hat, was in Anbetracht des Zustandes, in dem er angetroffen wurde, wahrscheinlich ist, und in welchen Mengen. Die Gendarmen versichern, dass seine Pupillen geweitet waren und er völlig entkräftet war, als sie ihn festgenommen haben.“


    „Er sagt selbst, dass er unter Drogen gesetzt wurde“, bemerkte Servaz.


    „Sonst noch was! … Und von wem? Sein Auto wurde in der Nähe gefunden. Er will es also nicht selbst gefahren haben? Einmal angenommen, es wäre jemand anderes gewesen. Er sagt, er wäre im Haus zu sich gekommen. Der wahre Mörder wäre dann das Risiko eingegangen, Hugo aus dem Auto herauszuholen und ihn bis zu Claires Haus zu schleppen. Und niemand hätte irgendetwas gesehen? Das ist doch unglaubwürdig. Mehrere Häuser gehen auf die Straße, unter anderem drei Reihenhäuser, direkt gegenüber vom Haus des Opfers …“


    „Alle haben Fußball geschaut“, wandte Servaz ein. „Sogar wir.“


    „Nicht alle: Der Alte gegenüber hat ihn gesehen.“


    „Aber er gerade nicht, wie er reingekommen ist. Niemand hat ihn ins Haus gehen sehen. Warum soll er dort gewartet haben, bis man ihn schnappt, wenn er der Täter ist?“


    „Du kennst die Statistiken genauso gut wie wir“, antwortete Samira. „In 15 Prozent der Fälle stellt sich der Täter der Polizei, in 5 Prozent verständigt er einen Dritten, der die Polizei ruft, und in 38 Prozent wartet er in aller Ruhe am Tatort auf das Eintreffen der Polizei, weil er weiß, dass sie von einem Zeugen alarmiert wurde. Genau das hat auch der Junge getan. Fast zwei Drittel aller Fälle werden schon in den ersten Stunden aufgrund des Verhaltens des Verbrechers aufgeklärt.“


    Servaz kannte die Zahlen.


    „Ja, aber sie behaupten anschließend nicht, unschuldig zu sein.“


    „Er war high. Als er allmählich wieder runterkam, wurde ihm bewusst, was er getan hat und was für eine Strafe ihm blüht“, sagte Espérandieu. „Er will einfach seine Haut retten.“


    „Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, ob es sich um eine vorsätzliche Tat handelte“, sagte Samira.


    Seine beiden Mitarbeiter starrten ihn an, sie erwarteten eine Reaktion von ihm.


    „Aber das Verbrechen wurde inszeniert, und zwar auf eine sehr ungewöhnliche Art und Weise, oder nicht?“, antwortete er. „Die Seile, die Lampe, die Puppen … Nichts von all dem spricht für ein gewöhnliches Verbrechen … Wir sollten uns vor vorschnellen Schlussfolgerungen hüten.“


    „Der Junge war auf dem Trip“, sagte Samira achselzuckend. "Er war wahrscheinlich nicht bei Sinnen. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Kiffer ausrastet … Ich trau ihm nicht über den Weg, diesem Jungen … Alles spricht gegen ihn, oder? Verdammt, Chef, … unter allen anderen Umständen würden Sie dasselbe daraus schließen wie wir.“


    Er zuckte zusammen.


    „Was soll das heißen?“


    „Sie haben es selbst gesagt: Sie haben seine Mutter gut gekannt. Und sie hat einen Notruf abgesetzt, wenn ich mich nicht irre.“


    Irgendetwas sträubte sich in Servaz, die Anspielung ärgerte ihn. Es gab immerhin eine Reihe auffälliger Details. Die Inszenierung, die Lampe, die Puppen …, dachte er. Und auch das Timing … Irgendetwas an der Wahl des Zeitpunkts störte ihn. Wenn der Junge ausgerastet war, wieso dann ausgerechnet an diesem Abend, wo alle Fernsehen schauten?


    Reiner Zufall? In seiner sechzehnjährigen Berufserfahrung hatte Servaz gelernt, dieses Wort aus seinem Vokabular zu streichen. Hugo war Fußballfan. Würde sich jemand, der sich gern Liveübertragungen von Sportveranstaltungen ansieht, gerade diesen Abend aussuchen, um jemanden umzubringen? Nur wenn er der allgemeinen Aufmerksamkeit entgehen will … Aber Hugo war an Ort und Stelle geblieben und hatte sich festnehmen lassen, ohne zu versuchen, sich zu verstecken.


    „Diese Ermittlungen sind abgeschlossen, noch ehe sie richtig begonnen haben“, folgerte Samira und ließ ihre Finger knacken.


    Mit einer Geste brachte er sie zum Schweigen.


    „Noch nicht ganz. Geht mal nachsehen, ob die Techniker Hugos Wagen gründlich untersucht haben, sie sollen ihn auch mit Cyanoacrylat besprühen.“


    Er hätte gern eine Kabine gehabt, um das Innere und Äußere des Wagens genau unter die Lupe zu nehmen. Eine Lackierkabine wie in einer Karosseriewerkstatt, mit einer Vorrichtung zum Verdampfen von Cyanoacrylat – einer Art Superkleber. Bei Kontakt mit den Fettspuren, die die Finger hinterlassen, reagieren Cyanoacrylat-Dämpfe und bringen Fingerabdrücke als weiße Spuren zum Vorschein. Leider war im Umkreis von über fünfhundert Kilometern keine derartige Kabine verfügbar, und die Techniker mussten sich mit „Cyano-Shots“ begnügen – tragbaren Bedampfungsgeräten. Der heftige Regen hatte wahrscheinlich sowieso sämtliche Spuren an der Karosserie beseitigt.


    „Anschließend befragt ihr die Anwohner. Klappert nacheinander sämtliche Häuser in der Straße ab.“


    „Um diese Uhrzeit? Es ist zwei Uhr morgens!“


    „Dann holt sie halt aus den Betten. Ich will eine Antwort, ehe wir wieder nach Toulouse zurückkehren. Hat jemand irgendetwas gesehen oder gehört? Ist jemandem etwas aufgefallen, letzte Nacht oder in den letzten Tagen, irgendetwas Verdächtiges, irgendetwas Seltsames, die kleinste Kleinigkeit – selbst wenn es scheinbar nichts mit dem zu tun hat, was heute Abend passiert ist.“


    Er begegnete ihren ungläubigen Blicken.


    „An die Arbeit.“
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    Margot


    Sie fuhren durch die Hügellandschaft. Vergangenen September. Es war noch warm; um sie herum war Sommer, und da die Klimaanlage defekt war, hatte Servaz die Scheiben heruntergelassen. Er hatte eine CD mit Musik von Mahler eingelegt, und er war bester Laune. Nicht nur war sehr schönes Wetter, er war auch in Gesellschaft seiner Tochter unterwegs, und er brachte sie an einen Ort, den er gut kannte – auch wenn er schon seit langem nicht mehr hier gewesen war.


    Auf der Fahrt dachte er daran, wie mittelmäßig Margot in der Grundschule gewesen war. Dann kam die Pubertät. Noch heute sah seine Tochter mit ihren Piercings, ihren bizarr gefärbten Haaren und ihren Lederjacken absolut nicht aus wie eine Klassenbeste. Dennoch wusste er sehr wohl, dass Margot, die kleine Punkerin, sehr gute Noten hatte. Aber Marsac war die beste Khâgne in der Region. Die anspruchsvollste. Man musste hervorragende schulische Leistungen bringen, um dort aufgenommen zu werden. Servaz selbst hatte sie vor 23 Jahren besucht – als er noch Schriftsteller werden wollte. Stattdessen war er Polizist geworden. Während er an diesem Morgen durch die sommerliche Landschaft fuhr, blähte ihn sein Stolz auf wie eine Seifenblase.


    „Es ist schön hier“, sagte Margot und zog die Kopfhörer aus den Ohren.


    Servaz warf einen kurzen Blick in die Umgebung. Die Straße schlängelte sich zwischen sattgrünen Hügeln hindurch, durchquerte von der Sonne beschienene Wälder und goldblonde, seidige Getreidefelder. Sobald er an einer Kurve abbremste, hörte er durch die heruntergelassene Scheibe den Gesang der Vögel und das Surren der Insekten.


    „Ein bisschen langweilig, oder?“


    „Hm. Und wie ist Marsac so?“


    „Eine Kleinstadt. Ruhig. Ich vermute mal, dass es noch immer dieselben Studentenkneipen gibt. Warum hast du dich für Marsac und nicht für Toulouse entschieden?“


    „Wegen Van Acker. Dem Französischlehrer.“


    Noch nach all dieser Zeit löste der Name Van Acker in ihm eine Art Stromschlag aus, der eine Zone in seinem Herz stimulierte, die seit langem inaktiv war. Dennoch versuchte er, in einem möglichst gleichgültigen Tonfall zu sprechen.


    „Ist er wirklich so gut?“


    „Der Beste im Umkreis von 500 Kilometern.“


    Margot wusste, was sie wollte. Kein Zweifel. Er erinnerte sich wieder an die Worte des verheirateten Liebhabers seiner Tochter, als er ihm wenige Tage vor Weihnachten auf der Place du Capitole zum einzigen Mal begegnet war: „Hinter ihrem rebellischen Äußeren verbirgt sich eine wunderbare, brillante und unabhängige junge Frau. Sie ist viel reifer, als Sie es zu glauben scheinen.“ Eine anstrengende, gereizte Unterhaltung, die von gegenseitigen Vorwürfen geprägt war – die ihm aber schließlich bewusst gemacht hatte, dass er seine eigene Tochter kaum kannte.


    „Du hättest dich etwas ansprechender kleiden können.“


    „Warum? Sie interessieren sich für mein Gehirn, nicht für meine Klamotten.“


    Typisch Margot … Allerdings war fraglich, ob sich auch der Lehrkörper von diesem Argument überzeugen ließ. Sie fuhren durch den großen Wald von Marsac mit seinen Kilometern von Reit- und Fußwegen. Anschließend waren sie durch die schnurgerade Platanenallee, die Servaz in seiner Jugend Hunderte Male entlanggeradelt war, in die Stadt gefahren.


    „Macht es dir nichts aus, von Montag bis Samstag im Internat zu sein?“, fragte er, als sie durch die Gassen fuhren, die von Cafés und Boutiquen gesäumt wurden.


    „Ich weiß es nicht.“ Sie blickte durch die heruntergelassene Scheibe. „Ich habe mir noch keine großen Gedanken darüber gemacht. Ich vermute, dass ich hier interessante Leute kennenlernen werde, etwas anderes als diese Dumpfbacken auf dem Gymnasium. Wie war das zu deiner Zeit?“


    Die Frage traf ihn unvorbereitet. Er hatte keine Lust darüber zu sprechen.


    „Es war gut“, antwortete er.


    Auf den Straßen waren viele Fahrräder unterwegs, auf denen meistens Studenten saßen, aber auch einige Lehrer mit ledernen Fahrradtaschen hinter den Sätteln oder an den Lenkstangen, die von Büchern überquollen. Diese Stadt schien vom Jugendwahn befallen zu sein. Abgesehen von den Ferien war die Hälfte der Bevölkerung unter 25 Jahre alt. Sie verließen die Stadt in nördlicher Richtung. Eine grüne Ebene mit einem dichten Waldsaum im Hintergrund.


    „Da“, hatte er gesagt.


    Zu ihrer Rechten erhob sich in einiger Entfernung von der Straße hinter einer großen Wiese ein hohes, langgestrecktes Gebäude. Mit den von Schornsteinen gespickten Dächern, der von Stabkreuzfenstern durchbrochenen Fassade und der verschachtelten Architektur wirkte es wie aus einem anderen Zeitalter. Das altehrwürdige Gebäude war von mehreren niedrigen, modernen Betonbauten umgeben, die wie durcheinander geratene Dominosteine auf dem Rasen herumlagen. Die Erinnerungen überfielen ihn. Hinter dem Gebäude sah er die in Gedanken versunkenen Statuen und die grün schimmernden Wasserbecken vor sich, die von Misteln besiedelten Wäldchen, die im November von welkem Laub überwehten Tennisplätze, die Laufanlage, den Wald, durch den er so gern auf den hoch gelegenen Hügel spaziert war, und den Ausblick, den man von dort auf die Pyrenäen und ihre vom Herbst bis ins Frühjahr schneebedeckten Gipfel hatte.


    Eine Anwandlung von Wehmut drückte sein Herz wie mit eisigen Klauen zusammen.


    Ohne dass er es bemerkte, umklammerten seine Finger das Lenkrad. Lange hatte er sich danach gesehnt, eine zweite Chance zu bekommen, dann hatte ihm schließlich gedämmert, dass daraus nichts werden würde. Er hatte seine große Chance ungenutzt vorüberstreichen lassen. Und so würde er sein Berufsleben genauso beschließen, wie er es begonnen hatte: als Polizist. Seine Träume hatten sich als genauso substanzlos erwiesen wie Wolken.


    Zum Glück dauerte dieses Gefühl nur einen Moment. Schon in der nächsten Sekunde war es verschwunden.


    Sie bogen von der Hauptstraße in die asphaltierte Zufahrt ein. Sie verlief zwischen einem weiß gestrichenen Zaun, der sie auf der linken Seite von der großen Wiese und dem Hauptgebäude trennte, und einer Reihe alter Eichen jenseits eines Grabens zu ihrer Rechten. Auf der Wiese sprangen Pferde herum. Unwillkürlich musste er an den Fall denken, der ihn im Winter 2008-2009 in Atem gehalten hatte.


    „Lebe deine Träume“, sagte er unvermittelt.


    Ihre erstickte Stimme …


    Margot wandte sich überrascht um. Er wünschte sich, den Schleier in seinen Augen verbergen zu können.


    


    „Diese Vorbereitungsklasse wird Ihnen viel abverlangen. Sie richtet sich an hoch motivierte Schüler, die bereit sind, hart zu arbeiten. Die beiden Jahre, die Sie hier verbringen, werden Ihnen Gelegenheit zur Entfaltung Ihrer Fähigkeiten und zur produktiven Erweiterung Ihrer Kenntnisse, zu einzigartigen Begegnungen und Erfahrungen geben. Das Wissen, das wir vermitteln, vernachlässigt nicht die menschliche Dimension. Im Gegensatz zu anderen Lehranstalten sind wir nicht besessen von den Statistiken“, hatte der Schulleiter lächelnd ausgeführt.


    Servaz war sich sicher, dass genau das Gegenteil zutraf. Hinter dem Schulleiter stand das Fenster offen. Er sah Efeu, hörte den Lärm eines Rasenmähers und Hammerschläge. Er wusste, dass sich das Büro des Schulleiters unter dem Dach eines kreisrunden Eckturms befand und dass dessen Fenster auf die Rückseite der Gebäude ging: Er kannte diesen Ort wie seine Westentasche.


    „Eine Wiederholung des ersten Jahres ist nicht zulässig, es sei denn auf Beschluss von Schulleiter und Schulkonferenz, wenn ein Schüler einen Unfall oder eine durch ärztliches Attest bestätigte schwere Erkrankung hatte. Dagegen ist eine Wiederholung des zweiten Jahres wegen der eminent anspruchsvollen Aufnahmeprüfungen bei den Elitehochschulen oftmals notwendig. Diese Möglichkeit steht allen Schülern offen, die während der beiden Jahre die erforderlichen Fähigkeiten unter Beweis gestellt haben.“


    Ein Sonnenstrahl glitt über die Aktenmappe mit Margots Namen hinweg, als der Schulleiter sie aufschlug und ein loses Blatt herausnahm, das er aufmerksam musterte.


    „Kommen wir jetzt zu den Wahlfächern. Das ist eine sehr ernste Frage. Sie sollten die Auswahl nicht auf die leichte Schulter nehmen, junge Frau. Auch wenn Sie Ihre Wahlfächer für die Aufnahmeprüfung erst zu Beginn des zweiten Jahres festlegen, hat die Auswahl, die Sie im ersten Jahr treffen, doch einen maßgeblichen Einfluss darauf. Und ich rate Ihnen davon ab, zu viele Wahlfächer zu nehmen, nur weil sie sich, sagen wir, absichern wollen … Die Arbeitsbelastung ist erheblich, und eine solche Auswahl würde sich zwangsläufig negativ auf die Qualität Ihrer Leistungen auswirken.“


    Er zählte an den Fingern ab.


    „Im ersten Jahr haben Sie bereits fünf Wochenstunden Französisch, vier Stunden Philosophie, fünf Stunden Geschichte, vier Stunden erste Frendsprache, drei Stunden Sprache und Kultur der Antike, zwei Stunden Geographie, zwei zweite Fremdsprache und zwei Stunden Sport, und …“


    „Ich weiß bereits, welche Wahlfächer ich belegen will“, unterbrach ihn Margot. „Wahlpflichtkurse in Latein und Griechisch für Fortgeschrittene. Und Theater. Als erste Fremdsprache wähle ich Englisch, als zweite Deutsch.“


    Der Füller des Schulleiters kratzte über das Papier.


    „Sehr schön. Diese Auswahl ist für das gesamte erste Jahr bindend, da sind wir uns einig?“


    „Ja.“


    Da wandte er sich mit strahlendem Lächeln zu Servaz.


    „Da haben wir mal jemanden, der weiß, was er will.“
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    Musik


    Servaz kehrte in das Zimmer zurück. 2.30 Uhr morgens. Müdigkeit und Angst spiegelten sich im Gesicht des Jungen wider. Servaz spürte sofort, dass sich die Atmosphäre verändert hatte. Der Druck war einfach zu groß geworden, die Angst ebenso. Die Stunde des Geständnisses näherte sich. Ein spontanes Geständnis, ein Alibigeständnis, ein wahrheitsgetreues Geständnis, ein frei erfundenes Geständnis, ein abgenötigtes Geständnis … Ich gestehe, weil mich das von der Last meiner Schuld erleichtert, ich gestehe, weil ich es satt habe, weil ich zu erschöpft bin, zu machtlos, weil ich unbedingt pissen muss, ich gestehe, weil dieser Dreckskerl da mir unentwegt seinen Ekel erregenden Atem ins Gesicht bläst, ich gestehe, weil er mich mit seinem Geschrei in den Wahnsinn treibt und weil er mir Angst macht, ich gestehe, weil sie das im Grunde alle wollen, und weil ich zu guter Letzt noch einen Herzschlag bekomme, einen Myokardinfarkt, weil meine Nieren versagen, ich einen epileptischen Anfall erleide oder mein Blutzucker zu stark absinkt … Er zündete eine Zigarette an und hielt sie trotz des Rauchverbots Hugo hin. Der junge Mann nahm sie. Den ersten Zug machte er mit der Dankbarkeit eines Schiffbrüchigen, dem man eine Trinkflasche mit Süßwasser reicht, und er ließ das Gift langsam in seine Luftröhre und seine Lungen hinabgleiten. Servaz bemerkte, dass er den Rauch nicht tief inhalierte, doch schien er sich danach fraglos besser zu fühlen. Hugo sah ihn schweigend an. Draußen nahm der Regen eine Reihe von Mülltonnen unter lautes Trommelfeuer.


    Sie waren allein. Wie immer, wenn sich in einer Gruppe von vernehmenden Beamten zeigt, dass einer von ihnen und der Beschuldigte gut miteinander können. Dabei spielte es keine Rolle, ob es sich um den Leiter des Teams oder einen Untergebenen handelt: Es kam allein darauf an, einen Dialog zu knüpfen.


    „Willst du noch einen Kaffee?“


    „Nein, danke.“


    „Ein anderes Getränk? Noch eine Zigarette?“


    Der junge Mann schüttelte den Kopf.


    „Ich habe aufgehört zu rauchen“, sagte er.


    „Wann?“


    „Vor acht Monaten.“


    „Macht es dir was aus, wenn wir weitermachen?“


    Servaz´ Frage wurde mit einem ängstlichen Blick quittiert.


    „Ich dachte, wir wären fertig?“


    „Noch nicht ganz … Ich muss noch einige Punkte klären“, sagte Servaz und schlug seinen Notizblock wieder auf. „Willst du, dass wir später weitermachen?“


    Wieder schüttelte Hugo den Kopf.


    „Nein, nein. Ist schon okay.“


    „Sehr gut. Noch ein oder zwei Stunden, und du kannst dich aufs Ohr legen.“


    „Wo denn?“, fragte der junge Mann mit aufgerissenen Augen. „Im Gefängnis?“


    „Vorerst in der polizeilichen Gewahrsamszelle. Aber wir müssen dich nach Toulouse überstellen. Die dortige Kripo wird die Ermittlungen übernehmen.“


    Er sah, wie sich Hugos Miene verdüsterte.


    „Ich möchte meine Mutter anrufen …“


    „Das kannst du, sobald wir hier fertig sind, okay?“


    Der junge Mann lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände im Nacken. Er streckte seine langen Beine unter dem Tisch aus.


    „Versuch dich zu erinnern, ob dir an diesem Abend irgendetwas seltsam vorgekommen ist.“


    „Was zum Beispiel?“


    „Ich weiß nicht … irgendetwas … Ein Detail … Irgendetwas, was dir aufgefallen ist, zum Beispiel ein Gegenstand, der nicht an seinem Platz war … Alles, was dir einfällt.“


    Hugo zuckte mit den Schultern.


    „Nein, nicht dass ich wüsste.“


    „Streng dich an, es steht für dich viel auf dem Spiel!“


    Servaz hatte lauter gesprochen. Hugo sah ihn erstaunt an. Draußen hallte ein weiterer Donnerschlag.


    „Die Musik …“


    Servaz musterte ihn.


    „Wie, die Musik?“


    „Ich weiß, es hört sich idiotisch an, aber Sie haben mich gefragt …“


    „Ich weiß, was ich dich gefragt habe. Und? Was ist das mit der Musik?“


    „Als ich wieder zu mir gekommen bin, kam Musik aus der Stereoanlage …“


    „Ist das alles? Was war so ungewöhnlich daran?“


    „Tja …“ Hugo dachte nach. „Claire hat durchaus manchmal Musik aufgelegt, wenn ich da war, aber … niemals solche Musik …“


    „Was für Musik war es denn?“


    „Klassische …“


    Servaz sah ihn an. Klassische … Ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken.


    „Die hörte sie normalerweise nicht?“


    Hugo bestätigte das mit einem Kopfschütteln.


    „Bist du dir sicher?“


    „Ja, soweit ich weiß … Sie hörte Jazz oder Rock. Auch Hiphop. Aber ich erinnere mich nicht, vor diesem Abend jemals klassische Musik bei ihr gehört zu haben. Als ich wieder zu mir kam, erschien mir das sofort … merkwürdig. Diese düstere Musik, die offen stehenden Türen und niemand, der antwortete. Das sah ihr wirklich nicht ähnlich.“


    Servaz spürte, wie eine unbestimmte Beklommenheit in ihm aufstieg. Irgendetwas Vages, Diffuses.


    „Sonst noch etwas?“


    „Nein.“


    Klassische Musik … Ihm war ein Gedanke gekommen, aber er vertrieb ihn, so absurd kam er ihm vor.


    


    Als er in das Haus von Claire Diemar zurückkam, ging es dort noch immer drunter und drüber. In dem Gässchen reihten sich Polizeifahrzeuge dicht an dicht, und trotz der späten – beziehungsweise je nach Standpunkt frühen – Stunde schwirrten mittlerweile auch die Vertreter der Medien mit ihren Mikrophonen, ihren Kameras und ihrer professionellen Geschäftigkeit am Tatort herum. Ein Van mit einer aufs Dach montierten Parabolantenne ließ vermuten, dass die Fernsehnachrichten am nächsten Tag nicht nur Kommentare zu dem Fußballspiel bringen würden. Allerdings war Servaz überzeugt davon, dass der Mord an der Lehrerin für Altphilologie weit hinter den Meldungen über die erbärmliche Vorstellung der Nationalmannschaft firmieren würde.


    Er schlug den Kragen seiner abgewetzten Jacke hoch und ging mit zügigen Schritten über die rutschigen Pflastersteine, wobei er die Augen mit der Hand gegen das Blitzlichtgewitter abschirmte.


    Im Haus ließen die Absperrbänder der Kriminaltechniker nur einen schmalen Durchgang von der Eingangstür zu den Terrassentüren. Da stand die Stereoanlage, aber die Erkennungsdienstler waren gerade dabei, sie mit ihren Pinseln und Pulvern zu bearbeiten. Er beschloss, in der Zwischenzeit noch einmal den Garten in Augenschein zu nehmen. Die Puppen waren verschwunden. Techniker steckten nummerierte Spurentafeln ins Gras, zwischen die Bäume an jedes mögliche Indiz. Das Poolhaus stand offen und war hell erleuchtet. Servaz näherte sich. Im Innern hockten zwei Techniker in weißen Overalls. Er sah ein Spülbecken, zusammengeklappte Liegestühle, Kescher, Spiele und Kanister mit Chemikalien für den Swimmingpool.


    „Haben Sie etwas gefunden?“


    Einer von ihnen warf ihm durch eine dicke orangefarbene Brille einen seltsam vergrößerten Blick zu und schüttelte den Kopf.


    Servaz ging um das Becken herum. Langsam. Dann überquerte er den nassen Rasen Richtung Wald. Der Waldsaum glich einer kompakten grünen Mauer, an deren Fuß der Rasen jäh aufhörte. Einen Zaun gab es nicht, aber die Vegetation war so dicht, dass sie eine natürliche Grenze bildete. Dennoch entdeckte er zwei sehr kleine Lücken in dem Strauchwerk, auf die er zuging. Es war darin schwarz wie in einem Backofen, und der Regen klatschte laut auf die Blätter über ihm, ohne ihn jedoch zu erreichen. Der erste Durchgang endete schon nach wenigen Metern. Er kehrte um, trat wieder ins Freie und versuchte es mit der zweiten Bresche. Dieser Durchgang schien weiter zu führen. Er war kaum mehr als eine schmale, unscheinbare Schlippe zwischen den Stämmen und dem Dickicht, und Servaz verrenkte sich, um hindurchzuschlüpfen, aber die enge Passage drang immer weiter in die Finsternis vor wie eine Silberader ins Quarzgestein. Das Blätterdach hielt den Regen fast vollständig ab, und Servaz‘ Taschenlampe drückte die Zweige beiseite, die ihn scheinbar festhalten wollten. Er stapfte über eine dicke Schicht aus Laub und dürrem Reisig und musste genau hinsehen, wohin er seine Füße setzte. Gut zehn Meter tief stieß er vor, ohne dass der Durchschlupf breiter wurde, und kehrte schließlich um; er würde bei Tageslicht noch einmal kommen. Kurz vor dem Ausgang erahnte er in der fast vollständigen Finsternis etwas Weißes auf dem Boden und er richtete die Taschenlampe darauf.


    Ein Haufen kleine helle Zylinder – auf der dunklen Erde und dem Laub.


    Zigaretten …


    Er bückte sich. Kippen. Ein gutes halbes Dutzend.


    Jemand hatte sich geraume Zeit hier aufgehalten und geraucht. Servaz hob den Kopf. Von da, wo er stand, sah er deutlich den Teil des Hauses, der auf den Garten ging: Die Fenstertüren und auch das von den Scheinwerfern des Erkennungsdienstes beleuchtete Wohnzimmer. Hinter den Vorhängen eines Fensters im ersten Stock sah man vage die Möbel eines Schlafzimmers. Ein idealer Beobachtungspunkt …


    Er spürte, wie sich der Flaum in seinem Nacken aufrichtete. Die Person, die hier gewesen war, kannte sich gut aus. Er versuchte sich einzureden, dass es bestimmt ein Gärtner war. Oder auch Claire Diemar selbst. Aber das konnte nicht sein. Wer hier zwischen diesen Sträuchern ausharrte und eine Zigarette nach der anderen rauchte, konnte das einzig und allein aus einem Grund tun: um die junge Frau auszuspionieren.


    Servaz dachte nach. Hugo hatte sich dem Haus von der Vorderseite genähert und seinen Wagen in der Straße abgestellt. Wieso hätte er Claire heimlich aus dem Dickicht beobachten sollen? Er hatte zugegeben, mehrfach hier gewesen zu sein. Hatte er außerdem noch bei anderen Gelegenheiten den Voyeur gegeben?


    Plötzlich überkam ihn das unangenehme Gefühl, einem Taschenspielertrick zu erliegen: Der Gaukler lenkt die Aufmerksamkeit auf eine Seite, während sich das Wesentliche auf der anderen abspielt. Eine Hand im Licht für die Zuschauer, während die andere in der Dunkelheit zugange ist. Irgendjemand wollte sie dazu zwingen, sich auf die falsche Seite zu konzentrieren … Er hatte die Bühne hergerichtet, die Bühnendekoration und die Schauspieler ausgewählt – und vielleicht sogar die Zuschauer … Er glaubte einen verborgenen Schatten zu erahnen, der, von allen unbemerkt, in den Kulissen herumschlich, und da war sie plötzlich wieder, die Angst.


    Mit gerunzelter Stirn kehrte Servaz ins Haus zurück, ohne den Regen weiter zu beachten. Auf dem Läufer in der Diele wischte er sich die nassen Sohlen trocken. Im Wohnzimmer waren die Techniker mit der Stereoanlage fertig.


    „Wollen Sie mal sehen?“, fragte einer und hielt ihm Latexhandschuhe, Einwegüberschuhe und eine dieser lächerlichen Plastikhauben hin, die alle Kripo-Beamten aussehen ließen wie Kundinnen von Damensalons.


    Servaz streifte sie über, dann hob er das Absperrband an.


    „Etwas ist merkwürdig“, sagte der Techniker.


    Servaz sah ihn an.


    „Wir haben das Handy des Jungen in seiner Tasche gefunden. Aber keine Spur vom Handy des Opfers. Dabei haben wir wirklich alles auf den Kopf gestellt.“


    Servaz schrieb das in sein Notizbuch heraus. Das Wort „Handy“ unterstrich er zweimal. Er erinnerte sich daran, dass das Opfer achtzehn Mal von Hugos Handy aus angerufen worden war. Warum sollte er das Handy von Claire Diemar, nicht aber sein eigenes verschwinden lassen?


    „Und da drauf habt ihr nichts gefunden?“, sagte er und deutete mit dem Kinn auf die Stereoanlage.


    Der Techniker zuckte mit den Achseln.


    „Nichts Besonderes. Fingerabdrücke auf dem Gerät und den CDs, aber die stammen vom Opfer.“


    „Keine CD?“


    Der Techniker sah ihn verständnislos an. Ganz offensichtlich fragte er sich, wozu er das wissen wollte. Auf einem Möbelstück lag ein kleiner Haufen mit durchsichtigen Zipbeuteln, die darauf warteten, ins Labor gebracht zu werden. Der Mann nahm einen davon und hielt ihn Servaz wortlos hin. Servaz nahm ihn.


    Betrachtete die CD-Hülle.


    Erkannte sie.


    Gustav Mahler …


    Die Kindertotenlieder. Die Version von 1963, mit Dietrich Fischer-Dieskau unter der Leitung von Karl Böhm. Servaz hatte genau die gleiche in seiner Schallplattensammlung.
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    Weiß


    Hugo hatte von der Musik gesprochen. Welche es genau war, hatte er nicht gesagt. Diese Musik rief Erinnerungen an den Fall wach, der Servaz im Winter 2008-2009 in Atem gehalten hatte. Schnee, Wind, Weiß. Vor allem das Weiß, draußen wie drinnen. Im Orient war Weiß die Farbe von Tod und Trauer. Es war auch die Farbe der Übergangsriten. Auch dieser Tag im Dezember 2008 war einer gewesen. Als sie unter dem gleichgültigen Blick eines stahlgrauen Himmels das unter Schnee begrabene, von dichtem Tannenwald überzogene Tal hinaufgefahren waren.


    Dann die abgelegene Klinik. Das Institut Wargnier. Steinerne Mauern, typisch für diese Bergarchitektur vom Anfang des 20. Jahrhunderts, bei den Hotels aus dieser Zeit genauso wie bei den Wasserkraftwerken. Eine Zeit, in der man für die Ewigkeit baute, an die Zukunft glaubte. Menschenleere Gänge, Panzertüren und biometrische Sicherheitsvorkehrungen, Kameras und Wächter. Aber so viele Bewacher auch wieder nicht, wenn man bedachte, wie viele hochgefährliche Insassen in dieser Anstalt untergebracht waren. Und ringsum nichts als Gebirge: riesig hoch, feindselig und verstörend. Wie ein zweites Gefängnis.


    Und dann dieser Mann.


    Julian Alois Hirtmann. 45 Jahre, geboren in Hermance, in der französischen Schweiz. Servaz und er hatten nur eine Gemeinsamkeit: die Musik von Gustav Mahler. Beide kannten das Werk des österreichischen Komponisten in und auswendig. Sonst aber verband sie nichts: der eine war Kripobeamter, der andere ein Serienmörder, der sich vor zwei Jahren auf und davon gemacht hatte. Hirtmann, ehemaliger Genfer Staatsanwalt, der in seiner Villa am Ufer des Genfer Sees Orgien feierte, war wegen des Doppelmordes an seiner Frau und deren Liebhaber in der Nacht auf den 21. Juni 2004 verhaftet worden. Wenig später wurden in seiner Villa Unterlagen gefunden, die darauf hindeuteten, dass der Schweizer über einen Zeitraum von 25 Jahren womöglich gut vierzig weitere Morde begangen hatte. Das machte ihn zu einem der furchtbarsten Serienmörder der Neuzeit. Nachd mehreren psychiatrischen Anstalten war er schließlich im Institut Wargnier gelandet, einer einzigartigen Einrichtung in Europa, in der mordlüsterne Bestien interniert waren, die von den Gerichten ihrer Länder für schuldunfähig erklärt worden waren. Servaz war an den Ermittlungen beteiligt gewesen, die Hirtmanns Flucht vorangegangen waren – und sie in gewisser Weise ausgelöst hatten. Kurz vor Hirtmanns Ausbruch war Servaz ihm noch in seiner Zelle begegnet.


    Nach seiner Flucht hatte sich der Schweizer sich in Luft aufgelöst: Er verschwand in einer Rauchwolke wie der Geist aus der Lampe. Servaz war fest davon überzeugt, dass er eines Tages wieder auftauchen würde. Ohne angemessene Behandlung würden sein Jagdinstinkt und seine Mordlust früher oder später wieder erwachen.


    Was nicht bedeutete, dass es leicht wäre, ihn zu fassen.


    Der Kriminalpsychologe Simon Propp, der an den Ermittlungen beteiligt war, hatte darauf hingewiesen, dass Hirtmann nicht nur ein intelligenter Manipulator und Soziopath war: Selbst unter den sogenannten „organisierten“ Mördern war er eine Ausnahme. Er gehörte zu der äußerst seltenen Kategorie von Mördern, die neben ihren kriminellen Aktivitäten noch vielfältige und befriedigende soziale Kontakte pflegten. Anders als bei den meisten Triebmördern wirkte sich die Persönlichkeitsstörung, an der er litt, bei ihm nicht auf die intellektuellen Fähigkeiten und sein Sozialverhalten aus. Der Schweizer hatte zwanzig Jahre lang hohe Ämter am Landgericht Genf bekleidet – in dieser Zeit hatte er mehr als vierzig Frauen entführt, gefoltert und ermordet. Die Fahndung nach Hirtmann hatte höchste Priorität: Zielfahnder in Paris und in Genf versuchten ihm auf die Spur zu kommen. Servaz hatte keine Ahnung, wie weit ihre Ermittlungen gediehen waren – aber irgendwo hatte er ihre Telefonnummern.


    Vor seinem inneren Auge sah er Hirtmann in seiner Zelle: Er trug einen Overall und ein weißes T-Shirt mit Grauschleier, er hatte tiefbraunes Haar, aber sehr blasse, fast durchscheinende Haut, war abgemagert und unrasiert und doch zugleich umgänglich, lächelnd und äußerst höflich. Servaz war sich sicher, dass Hirtmann selbst als Obdachloser noch diese Kultiviertheit und Höflichkeit ausgestrahlt hätte. Nie hätte man in ihm einen Serienmörder vermutet. Da war nur sein Blick: elektrisierend wie ein Taser und seltsam starr und durchdringend. Seine Miene hatte etwas Strenges, Tadelndes, doch zugleich war sein Mund der eines Genießers. Er hätte gut einen der scheinheiligen Prediger in Salem, Massachusetts, gegeben, die 1692 vermeintliche Hexen auf den Scheiterhaufen schickten, einen Inquisitor oder einen Ankläger in den Stalinschen Schauprozessen … Oder eben das, was er war: ein unerbittlicher Staatsanwalt, der in seiner Villa sadomasochistische Partys veranstaltete, in deren Verlauf er seine eigene Frau so mächtigen wie korrupten Männern als sexuelle Gespielin zur Verfügung stellte. Unersättlichen Männern, die wie er nach Emotionen und Sinnesfreuden jenseits aller Fesseln von Konvention und öffentlicher Moral suchten. Geschäftsleute, Richter, Politiker und Künstler. Männer mit Macht und Geld. Männer, deren Begierden keine Grenzen kannten.


    Servaz dachte an Hirtmann. Wie er heute wohl aussah? War er beim Schönheitschirurgen gewesen? Hatte er sich einfach nur Bart und Haare wachsen lassen, färbte sie und trug Kontaktlinsen? Hatte er zugenommen, seine Art zu gehen und seine Sprechweise verändert, arbeitete er? So viele Fragen … Servaz fragte sich, ob er den Schweizer wiedererkennen würde, wenn er, geschminkt und völlig anders gekleidet, in einer Menschenmenge nur wenige Zentimeter entfernt an ihm vorbeiginge – und es schauderte ihn.


    Er gab dem Techniker den Beutel mit der CD, wegen der blendenden Scheinwerfer blinzelte er.


    Sein Magen verkrampfte sich.


    Genau diesen Liedzyklus, die Kindertotenlieder, hatte Julian Hirtmann an dem Abend aufgelegt, als er seine Frau und deren Liebhaber ermordet hatte … Gleich nachdem die ersten Ermittlungsergebnisse vom Tatort und aus der Befragung der Nachbarn vorlagen, das wusste Servaz, musste er eine Reihe von Anrufen tätigen. Er hatte keine Ahnung, wieso man am Ort eines Verbrechens den Sohn einer Frau gefunden hatte, in die er lange Zeit verliebt gewesen war, und eine CD, die Erinnerungen an den fürchterlichsten Mörder weckte, der jemals seinen Weg gekreuzt hatte, aber eines wusste er: Er war nicht nur der von der Staatsanwaltschaft beauftragte Ermittler, er war auch direkt betroffen.


    


    Gegen vier Uhr morgens fuhren sie im strömenden Regen zurück nach Toulouse. Sie sperrten Hugo in eine der Gewahrsamszellen im zweiten Stock. Im Polizeipräsidium lagen die Gewahrsamszellen gegenüber den Büros auf demselben Flur – so hatten die Verhafteten nur ein paar Schritte bis in die Verhörzimmer. Die Zellen waren nicht vergittert, Tageslicht fiel durch dicke Glasbausteine. Servaz sah auf die Uhr.


    „Okay. Er soll sich ein bisschen ausruhen“, sagte er.


    „Und was machen wir dann?“, fragte Espérandieu mit einem unterdrückten Gähnen.


    „Wir haben keinen Zeitdruck. Vermerk im Gewahrsamsregister und im Vernehmungsprotokoll ganz genau die Ruhestunden. Stell sicher, dass er sie unterzeichnet – und frag ihn, ob er Hunger hat.“


    Servaz drehte sich um. Samira war dabei, ihre Waffe im Geschossfang zu entladen, einer Art gepolstertem und mit Kevlar gepanzertem Mülleimer. Um Unfälle zu vermeiden, leerten Beamte, die von ihren Einsätzen zurückkehrten, ihre Waffen in diesen Behältnissen. Im Unterschied zu den meisten ihrer Kollegen trug Samira ihr Holster auf dem Rücken. Servaz fand, dass sie damit ein wenig wie ein Cowboy aussah. Seines Wissens hatte sie noch nie von ihrer Waffe Gebrauch machen müssen, aber ihre Trefferquoten am Schießstand waren hervorragend – im Gegensatz zu ihm, der einen Elefanten auf einem Flur verfehlt hätte und seinen Lehrer zum Verzweifeln brachte; einmal hatte der ihn „Daredevil“ getauft. Da Servaz nicht zu verstehen schien, hatte ihm der Lehrer erklärt, dass Daredevil ein Comic-Superheld war, der über unglaubliche intuitive Fähigkeiten verfügte, aber blind war. Servaz selbst hatte den Geschossfang noch nie benutzt. Zum einen, weil er jedes zweite Mal seine Waffe vergaß, zum zweitenm weil er sich damit begnügte, sie wegzuschließen, wenn er von einem Einsatz zurückkam, und weil das Magazin die meiste Zeit sowieso leer war.


    Er ging über den Flur und betrat sein Büro.


    Die Nacht war noch lange nicht zu Ende, er musste noch jede Menge Papierkram erledigen. Schon der Gedanke daran deprimierte ihn. Er stellte sich ans Fenster und sah auf den im Regen liegenden Kanal. In gerade Linie lief er vor dem Polizeipräsidium und seinen drei Ziegeltürmen entlang. Draußen dämmerte es bereits, aber die Sonne war noch nicht aufgegangen. In der Scheibe sah er also ein Spiegelbild: sein eigenes. Seine Stirn, sein Mund und seine Augen waren verschwommen, aber bevor er die Zeit hatte, sich wieder zu fangen, sah er einen Gesichtsausdruck, der ihm missfiel. Den eines besorgten, angespannten Mannes. Eines Mannes, der auf der Hut war.


    „Da will einer mit dir reden“, sagte eine Stimme hinter ihm.


    Er drehte sich um. Einer der Polizisten im Bereitschaftsdienst.


    „Wer?“


    „Der Anwalt der Familie. Er will den Jungen sehen.“


    Servaz runzelte die Stirn.


    „Der Junge hat keinen Anwalt verlangt, und es ist keine Besuchszeit“, sagte er. „Das sollte er wissen.“


    „Er weiß es. Aber er bittet um einen Gefallen: Er will fünf Minuten mit dir reden. Das hat er gesagt. Und auch, dass ihn die Mutter geschickt hat.“


    Servaz schwieg eine Weile. Sollte er der Bitte des Advokaten nachkommen? Er hatte Verständnis für Mariannes Ängste. Was hatte sie diesem Typen über ihre Beziehung erzählt?


    „Wo ist er?“


    „Unten. In der Halle.“


    „In Ordnung. Ich gehe runter.“


    


    Als Servaz aus dem Aufzug trat, ertappte er die beiden Dienst habenden Gendarmen dabei, wie sie auf einen kleinen Fernseher starrten, der hinter der halbrunden Theke versteckt war. Auf dem Bildschirm sah er eine grüne Fläche und winzige blau gekleidete Figuren, die in alle Richtungen liefen. In Anbetracht der Uhrzeit musste es sich um eine Wiederholung handeln. Servaz seufzte: Ganze Länder waren am Zusammenbrechen, die vier apokalyptischen Reiter hießen Finanz, Politik, Religion und Rohstoffmangel und trieben ihre Pferde mit kräftigen Peitschenhieben an – aber die breite Masse tanzte weiterhin auf dem Vulkan und begeisterte sich für solche belanglosen Dinge wie Fußball.#


    Der Anwalt saß auf einem der Sitze in der schwach beleuchteten, menschenleeren Eingangshalle. Tagsüber waren sie voll belegt. Zum Vergnügen kommt niemand in eine Polizeidienststelle, und die Polizisten hatten es mit lauter verzweifelten, wütenden oder verängstigten Menschen zu tun. Aber um diese Uhrzeit war der kleine Mann allein, er hatte seine Aktentasche auf seine zusammengepressten Knie gestellt und putzte im gedämpften Licht seine Brille. Hinter den Glasscheiben regnete es noch immer.


    Der Anwalt hatte gehört, wie die Aufzugstür aufgegangen war. Er setzte seine Brille wieder auf und sah in Servaz´ Richtung. Servaz winkte ihn durch heran, und der Mann kam mit ausgestreckter Hand um den Empfangstresen. Ein kühler, weicher Händedruck. Danach strich er sich die Krawatte glatt, als wollte er sich die Hand abwischen.


    „Sie wissen ganz genau“, hob Servaz an, „dass Sie hier nichts verloren haben. Der Junge hat nicht nach einem Anwalt verlangt.“


    Der kleine Mann um die sechzig taxierte ihn, und Servaz war sofort auf der Hut.


    „Ich weiß, ich weiß, Commandant. Aber Hugo war nicht ganz bei sich, als Sie ihm die Frage gestellt haben. Er stand unter dem Einfluss der Drogen, die ihm verabreicht wurden, wie es die Blutuntersuchungen beweisen werden. Ich bitte Sie daher, Ihre Position zu überdenken und ihm die Frage ein weiteres Mal zu stellen – jetzt, wo er vielleicht wieder im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte ist.“


    „Wir sind nicht dazu verpflichtet.“


    Ein kurzes Funkeln hinter der Brille.


    „Sie haben Recht. Daher appelliere ich an Ihre … Menschlichkeit und an Ihr Rechtsgefühl – lassen Sie einen Moment die Paragraphen beiseite.“


    „Meine … Menschlichkeit?“


    „Ja. Genau dieses Wort hat die Person gebraucht, die mich schickt. Sie wissen ja, von wem ich spreche.“


    Der Anwalt sah ihn unverwandt an, während er auf eine Antwort wartete.


    Er wusste von Marianne und ihm …


    Servaz spürte, wie ihn die Wut überkam.


    „Ich raten Ihnen ab …“


    „Wie Sie sich denken können“, unterbrach ihn der Anwalt, „gehen ihr die Ereignisse sehr nahe. ‚Nahegehen‘ ist noch weit untertrieben … Die Worte ‚verzweifelt‘, ‚am Boden zerstört‘, ‚entsetzt‘ wären zutreffender. Es wäre eine ganz kleine Geste, Commandant. Ich will Ihnen keinesfalls Knüppel zwischen die Beine werfen. Ich bin nicht hier, um Ihnen das Leben schwer zu machen, ich will ihn nur sehen. Sie bittet Sie inständig, mich vorzulassen. Versetzen Sie sich in ihre Lage. Stellen Sie sich vor, wie Sie sich fühlen würden, wenn statt Hugo Ihre Tochter festgenommen worden wäre. Zehn Minuten. Nicht eine mehr.“


    Der Anwalt sah ihm gerade in die Augen. Servaz versuchte in seinem Blick Verachtung, Niedergeschlagenheit oder Verlegenheit zu lesen, aber da war nichts dergleichen. Er sah nur sein eigenes Spiegelbild in der Brille.


    „Zehn Minuten.“
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    Erinnerungen


    Als würde der Himmel eher seine Galle als seine Tränen vergießen, als würde jemand dort oben einen schmutzigen Schwamm über ihnen auswringen – so peitschte der Regen ohne Unterlass die Straßen und die Wälder aus einem Himmel, der graugelb war wie ein verwesender Leichnam. Die Luft war schwül, klebrig und feucht zugleich. Samstag, der 12. Juni. Es war noch keine acht Uhr morgens. Servaz war bereits wieder auf dem Weg nach Marsac, diesmal alleine.


    In einer der Gewahrsamszellen hatte er kaum zwei Stunden geschlafen, sich auf der Toilette die Achseln und das Gesicht gewaschen und mit Papierhandtüchern aus dem Spender trocken gerieben. Es fiel ihm schwer, die Augen offen zu halten.


    Eine Hand am Steuer, in der anderen eine mit lauwarmem Kaffee gefüllte Thermosflasche, blinzelte er im gleichen schläfrigen Rhythmus, in dem die Scheibenwischer hin- und herpendelten. Zwischen den Fingern der Hand, die die Thermosflasche hielt, hatte er noch eine Zigarette eingeklemmt, an der er gierig zog. An alles erinnerte er sich mit bestechender Deutlichkeit, verblüffender Klarheit – als wäre sein Gedächtnis plötzlich hell beleuchtet. Die Jahre seiner Jugend. Sie hatte nach der Landschaft geschmeckt, die er gerade durchquerte. Im Herbst wirbelte sein Auto welkes Laub auf, wenn er mit bis zum Anschlag aufgedrehter Stereoanlage bis über die Straßen bretterte; die trostlosen, stillen langen Flure in ihrem grauen Licht, während in den unendlichen Novemberwochen unaufhörlich der Regen fiel; und dann das blendende Weiß des ersten Dezemberschnees, in der Weihnachtszeit die Rockmusik, die fröhlich aus den Schlafsälen hallte, und im Frühling dann die Knospen und die Blumen, die wie ein Sirenengesang, ein verlorenes Paradies, überall sprießten und blühten und sie lockten, gerade in dem Moment hinauszuziehen, in dem sich der Arbeitsrhythmus verschärfte und April und Mai mit ihren schriftlichen Prüfungen näher rückten. Und schließlich die brütende Hitze der Juni-Tage, der erdrückende blassblaue Himmel, das allzu helle Licht und das Summen der Insekten.


    Und natürlich die Gesichter.


    Dutzende … Jugendliche, ehrliche, verschlagene, spirituelle, fromme, konzentrierte, herzliche Gesichter, allesamt voller Hoffnung, Träume und Ungeduld. Und dann Marsac: seine Kneipen, sein Programmkino, in dem Bergman, Tarkowski und Godard auf dem Spielplan standen, seine Straßen und Grünanlagen. Er hatte diese Jahre geliebt. Gott weiß wie sehr er sie geliebt hatte. Auch wenn er sie damals in einer Art Sorglosigkeit durchlebte, in der sich überwältigende Glücksmomente und Phasen tiefer Niedergeschlagenheit abwechselten.


    Das schlimmste Erlebnis hieß Marianne …


    Zwanzig Jahre später war die Wunde, von der er damals geglaubt hatte, dass sie nie vernarben würde, geschlossen – und er konnte diese Zeit mit dem distanzierten Interesse eines Archäologen betrachten. Zumindest hatte er das bis gestern geglaubt.


    Er bog in die schnurgerade Platanenallee am Stadtrand ein, und der Cherokee holperte über die alten Pflastersteine, als er sich durch die Straßen schlängelte. Die Stadt sah völlig anders aus als in der Dunkelheit von gestern Abend. Die glatten Gesichter der Studenten unter ihren glänzenden K-Ways, die Reihen von Fahrrädern, die Schaufenster, die Kneipen, die Fassaden, die dunklen, tropfnassen Vordächer der Caféterrassen: Alles kam ihm vertraut vor – als hätte sich seit zwanzig Jahren nichts verändert, als hätte ihm die Vergangenheit in all diesen Jahren zuversichtlich aufgelauert, um ihn an der Kehle zu packen und kopfüber in seine Erinnerungen zu schleudern.
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    Freunde und Feinde


    Er stieg aus dem Wagen und betrachtete eine Gruppe von Gymnasiasten, die im strömenden Regen an ihm vorbeitrippelten, angeführt von einem finster blickenden Turnlehrer – und er erinnerte sich an einen ähnlichen Lehrer, der seine Schüler gern demütigte und abhärtete. Servaz ging die Eingangstreppe hinauf und sah zu, wie sich die Pferde auf der großen Wiese bewegten. Unerschütterlich.


    „Commandant Servaz“, stellte er sich der Sekretärin vor, die im Büro hinter der Eingangshalle saß, „ich möchte den Direktor sprechen.“


    Sie warf einen abschätzigen Blick auf seine nassen Kleider.


    „Haben Sie einen Termin?“


    „Ich ermittle im Mordfall Claire Diemar.“


    Er sah, wie sich hinter der Brille ihr Blick verschleierte. Die Frau hob den Hörer ab und redete leise hinein. Dann stand sie auf.


    „Das ist nicht nötig. Ich kenne den Weg“, sagte er.


    Er sah sie eine Sekunde lang zögern und sich dann wieder setzen; man sah ihr an, dass sie etwas auf dem Herzen hatte.


    „Madame Diemar …“, sagte sie. „Claire … Sie war ein guter Mensch. Ich hoffe, Sie bestrafen den, der das getan hat.“


    Sie hatte nicht finden, sondern bestrafen gesagt. Er war sich sicher, dass jeder in Marsac wusste, dass Hugo am Tatort verhaftet worden war. Er ging los. In diesem Teil des Gymnasiums war es still, der Unterricht fand anderswo statt – in den Betonklötzen auf den Wiesen und in dem ultramodernen Hörsaal, den es zu seiner Zeit noch nicht gegeben hatte. Außer Atem erreichte er das obere Ende der Wendeltreppe, die sich in dem Rundturm emporwand. Die Tür ging praktisch sofort auf. Der Schulleiter hatte eine dem Anlass angemessene, ernste Miene aufgesetzt, doch die Überraschung machte diese Bemühungen zunichte.


    „Ich kenne Sie. Sie sind …“


    „Der Vater von Margot, ja. Und außerdem leite ich die Ermittlungen.“


    Das Gesicht des Schulleiters verfinsterte sich.


    „Was für eine fürchterliche Geschichte. Und dann der Imageschaden für unsere Einrichtung: eine Lehrerin, von einem Schüler ermordet!“


    Natürlich …


    „Ich wusste nicht, dass die Ermittlungen bereits abgeschlossen sind“, sagte Servaz, als er den Raum betrat. „Und auch nicht, dass die Einzelheiten bereits veröffentlicht wurden.“


    „Hugo wurde doch im Haus von Frau Diemar festgenommen, oder? Das ist doch sonnenklar: Alles spricht gegen ihn.“


    Servaz warf ihm einen Blick zu, der die Temperatur von flüssigem Stickstoff hatte.


    „Ich kann verstehen, dass Sie sich einen zügigen Abschluss dieser Ermittlungen wünschen“, sagte er. „Im Interesse dieser Schule …“


    „Ganz genau.“


    „Aber lassen Sie uns unsere Arbeit machen. Sie werden verstehen, dass ich Ihnen nicht mehr sagen kann.“


    Errötend schüttelte der Schulleiter heftig den Kopf.


    „Ja, ja. Natürlich, natürlich … Das versteht sich von selbst … Selbstverständlich, selbstverständlich.“


    „Erzählen Sie mir von ihr“, sagte Servaz.


    Der korpulente Mann sah geradezu panisch aus.


    „Was … was wollen Sie wissen?“


    „War sie eine gute Lehrerin?“


    „Ja … Nun … Wir waren mit ihren pädagogischen Methoden nicht immer einverstanden … aber die Schüler … die Schüler … mochten sie.“


    „Wie war ihre Beziehung zu den Schülern?“


    „Wie … Was meinen Sie damit?“


    „War sie vertraut mit ihnen? Distanziert? Streng? War es ein freundschaftliches Verhältnis? Für Ihren Geschmack vielleicht allzu vertraut? Sie haben gerade gesagt, dass die Schüler sie mochten.“


    „Es war ein normales Verhältnis.“


    „Ist es möglich, dass einer der Schüler oder Lehrer ihr etwas verübelt hat?“


    „Ich verstehe nicht, worauf Sie hinaus wollen.“


    „Sie war eine hübsche Frau. Vielleicht haben Kollegen oder auch Schüler sie umworben. Hat sie Ihnen nie von irgendwelchen Vorkommnissen dieser Art berichtet?“


    „Nein.“


    „Keine unangemessenen Beziehungen zu Schülern?“


    „Hm. Nicht dass ich wüsste …“


    Der Unterschied zwischen den beiden Antworten fiel Servaz gleich auf. Er nahm sich vor, diese Frage später zu vertiefen.


    „Könnte ich ihr Büro sehen?“


    Der dicke Mann nahm einen Schlüssel aus einer Schublade und watschelte mit schweren Schritten zur Tür.


    „Folgen Sie mir.“


    Sie gingen eine Etage tiefer, dann durch einen Gang. Servaz wusste noch, wo sich die Büros der Lehrer befanden. Nichts hatte sich verändert. Der gleiche Wachsgeruch, dieselben weißen Wände, dieselben knarrenden Dielen.


    „Oh!“, entfuhr es dem Schulleiter plötzlich.


    Servaz folgte seinem Blick und entdeckte einen bunten Haufen am Fuß einer der Türen: Blumensträuße, kurze Beileidssprüche, die auf zweimal gefaltete Zettel geschrieben oder gedruckt waren, manche eingerollt in bunte Bänder, einige Kerzen auf dem gebohnerten Holzfußboden. Die beiden sahen sich an, und einen Moment lang herrschte eine gewisse Feierlichkeit. Das war ruck zuck gegangen, Servaz ahnte, dass sich die Neuigkeit bereits in den Schlafsälen herumgesprochen hatte. Er bückte sich nach einem der Zettel und faltete ihn auseinander. Ein paar Wort in violetter Tinte: „Ein Licht ist erloschen. Aber in uns wird es immer weiterleuchten. Danke.“ Sonst nichts … Das rührte ihn seltsam an. Die anderen las er nicht, das würde er jemand anderem auftragen.


    „Was halten Sie davon? Was soll ich damit tun?“


    Der Tonfall des Schulleiters war eher gelangweilt als bewegt.


    „Rühren Sie nichts an“, antwortete Servaz.


    „Und wie lange soll ich das liegen lassen? Ich bin mir nicht sicher, ob das den anderen Lehrern gefällt.“


    Vor allem dir gefällt das nicht, du hartherziger alter Sack, dachte der Polizist.


    „Solange die Ermittlungen dauern … es handelt sich um einen Tatort“, antwortete er mit einem Zwinkern. „Sie sind lebendig, ihre Kollegin ist tot – das sollte ihnen genügen.“


    Der Mann zuckte mit den Schultern und öffnete die Tür.


    „Hier ist es.“


    Er schien gar nicht eintreten zu wollen. Servaz schob sich an ihm vorbei und stieg über die Blumensträuße und die Kerzen hinweg.


    „Danke.“


    „Brauchen Sie mich noch?“


    „Im Moment nicht. Ich glaube, den Ausgang finde ich allein.“


    „Hm. Denken Sie daran, mir den Schlüssel zu bringen, wenn Sie fertig sind.“


    Er nickte ein letztes Mal. Servaz sah ihm nach, wie er sich entfernte.


    Er streifte sich Handschuhe über und machte die Tür zu. Ein weißes Zimmer. In völliger Unordnung. Der Schreibtisch in der Mitte war begraben unter einem Berg von Blättern, Bechern voller Kugelschreiber, Filzstifte, Tintenroller, Bleistifte, Aktenmappen mit Gummibändern, Blocks mit bunten Post-it-Notizzetteln, einer Lampe und einem Telefon. Dahinter ein Fenster aus sechs Scheiben, die höher als breit waren – drei große und drei kleine darüber. Servaz sah durch das Fenster die Bäume der beiden Pausenhöfe: der für die Gymnasiasten und der für die Schüler der Khâgne, und noch dahinter den Wald und die vom Regen gepeitschten Sportplätze. Drei weiße Regale mit Büchern und Ordnern bedeckten die rechte Wand auf ganzer Länge. Links vom Fenster in einer Ecke ein massiver Computer, wie sie schon lange nicht mehr produziert wurden. Die linke Wand schließlich war vollständig von Dutzenden von Zeichnungen und Reproduktionen von Kunstwerken überdeckt, die lückenlos, manchmal sogar überlappend an die Wand gepinnt waren und dort eine Art buntgemusterte Schuppenhaut bildeten. Die meisten davon kannte er.


    Langsam ließ er den Blick durch den Raum gleiten. Er ging um den Schreibtisch herum und setzte sich auf den Sessel.


    Was suchte er? Zunächst einmal wollte er den Menschen verstehen, der hier gelebt und gearbeitet hatte. Selbst ein Büro ist ein Spiegel der Persönlichkeit dessen, der darin tätig ist. Was sah er? Er sah eine Frau, die sich gern mit schönen Dingen umgab. Sie hatte auch das Büro mit dem schönsten Ausblick auf den Wald und die Sportplätze ausgewählt. Um sich von einer anderen Art Schönheit durchdringen zu lassen?


    


    Die Schönheit wird KONVULSIV sein oder nicht sein.


    


    Der Satz war inmitten der Reproduktionen und Zeichnungen in dicken Lettern auf die Wand geschrieben. Servaz wusste, von wem dieser Satz stammte. André Breton. Was hatte Claire in diesem Satz gesehen? Er stand auf und trat an gegenüberliegende Wand mit den Büchern. Antike Literatur (bekanntes Gelände), zeitgenössische Autoren, Theater, Lyrik, Wörterbücher – und eine Menge Bücher über Kunstgeschichte: Vasari, Vitruv, Gombrich, Panofsky, Winckelmann …


    Plötzlich dachte er an die Bücher, die sein Vater gelesen hatte. Ganz ähnlich wie die von Claire …


    Ein Metallkeil, in Höhe des Herzens in den Körper gerammt. Nicht tief genug, um zu töten, aber doch so tief, dass es wehtat … Wie lange muss ein Sohn den Schatten eines toten Vaters hinter sich herschleppen? Sein Blick lag auf den Buchrücken, aber er sah weit darüber hinaus. In seiner Jugend hatte er geglaubt, er wäre ihn los; er hatte geglaubt, diese Erinnerung würde sich mit der Zeit abschwächen und schließlich vollkommen verblassen. Wie alle anderen. Aber nach und nach war ihm bewusst geworden, dass der Schatten noch immer da war. Dass er nur lauerte, bis er den Kopf abwandte. Anders als er hatte der Schatten die Ewigkeit auf seiner Seite. Und er sagte klar und deutlich: Ich werde dich nie loslassen.


    Er wusste jetzt, die Erinnerung an eine Frau, die man geliebt hat, konnte man loswerden, an einen Freund, der einen verraten hat; nicht aber die an einen Vater, der sich umgebracht hat und der dafür gesorgt hat, dass du – du! – seine Leiche finden musst.


    Zum tausendsten Mal sah Servaz das Abendlicht vor sich, das flach durch das Bürofenster fiel und die Bucheinbände liebkoste wie in einem Bergman-Film, den Staub, der in der Luft schwebte. Auch die Musik hörte er wieder: Mahler. Er sah seinen toten Vater mit geöffnetem Mund in seinem Sessel sitzen; weißer Schaum tropfte ihm vom Kinn. Gift … Wie Seneca, wie Sokrates. Sein Vater hatte ihm diese Musik und diese Autoren nahegebracht, damals, als sein Vater noch ein nüchterner, von seinen Schülern geschätzter Lehrer gewesen war. Sein Vater hatte Servaz‘ Mutter überlebt – genauer gesagt: die Vergewaltigung und Ermordung seiner Mutter, da, vor seinen Augen … Zehn Jahre lang hatte er einen langsamen Abstieg in die Hölle durchgemacht, zehn Jahre, in denen er sich dafür bestrafte, dass er nichts hatte tun können, als er an einen Stuhl gefesselt war und sie anflehte, aufzuhören, diese beiden ausgehungerten Wölfe, die eines Juliabends bei ihnen aufkreuzten … Und dann, eines schönen Tages, hatte sein Vater beschlossen, Schluss zu machen. Wirklich. Diesmal kein langsamer Säufertod: ein Schlusspunkt nach Art der Antike … Gift … Und sein Vater hatte dafür gesorgt, dass ihn sein Sohn entdeckte. Warum? Servaz hatte nie eine befriedigende Antwort auf diese Frage gefunden. Aber einige Wochen, nachdem er die Leiche seines Vaters entdeckt hatte, hatte er sein Studium abgebrochen und die Aufnahmeprüfung für die Polizeiakademie gemacht. Er schüttelte sich. Konzentrier dich! Was suchst du hier? Konzentrier dich, Mist! Allmählich erahnte einen Teil der Persönlichkeit von Claire Diemar. Eine Frau, die allein lebte, aber bestimmt keine Einzelgängerin war, eine Frau, die die Schönheit liebte, elitär, originell und etwas unkonventionell war. Eine frustrierte Künstlerin, die sich mit dem Lehrberuf begnügte.


    Plötzlich fiel ihm auf dem Schreibtisch ein aufgeschlagenes Heft in die Augen. Er beugte sich vor und las:


    


    Freund ist manchmal ein sinnleeres Wort, Feind niemals.


    


    Auf der ersten Seite.


    Er blätterte die übrigen Seiten um. Sie waren weiß … Führte das Heft an die Nase. Neu … Ganz offensichtlich hatte Claire Diemar es vor kurzem gekauft. Verblüfft las er den Satz noch einmal. Was hatte sie damit sagen wollen? Und an wen richtete er sich? An sie selbst oder an jemand anderen? Er schrieb ihn in sein Notizbuch.


    Er dachte wieder an das Handy des Opfers.


    Wenn Hugo der Täter war, hatte er keinen Grund, es verschwinden zu lassen, wo ihn schon so viele Indizien belasteten: seine Anwesenheit am Tatort, sein Zustand, sein eigenes Handy in seiner Tasche, das seine zahlreichen Anrufe an sie bezeugte. Es war absurd. Und wenn der Mörder nicht Hugo war und das Handy des Opfers verschwinden ließ, dann war er ein Idiot. Mit oder ohne Telefon würden ihnen die Netzbetreiber binnen Stunden die Liste der unter der Nummer der jungen Frau ein- und ausgehenden Anrufe zukommen lassen. Und danach? Waren die meisten Kriminellen nicht glücklicherweise Dummköpfe? Nur: wenn Hugo unter Drogen gesetzt und an den Tatort gebracht wurde, um als Sündenbock zu dienen, wenn sich im Dunkeln irgendwo ein geschickter Zauberkünstler versteckte, dann konnte der nicht so dumm sein, dass er einen solchen Fehler beging.


    Es gab noch eine dritte Lösung. Hugo war der Täter und das Telefon war aus Gründen verschwunden, die nichts mit dem Verbrechen zu tun hatten. Bei Ermittlungen in einem Kriminalfall gab es oft ein nicht passendes kleines Puzzleteil, das wie ein Dorn im Fuß der Ermittler steckte, bis sie eines Tages erkannten, dass es mit dem Rest absolut nichts zu tun hatte.


    Es war stickig im Raum, und er öffnete weit die mittlere Fensterscheibe. Ein feuchter Luftzug strich ihm über das Gesicht. Er setzte sich an den Rechner. Der uralte Apparat ächzte und quietschte einen Moment, ehe der Bildschirmhintergrund angezeigt wurde. Kein Passwort. Servaz klickte auf das Symbol des E-Mail-Kontos. Diesmal brauchte er ein Passwort. Er sah in seine Aufzeichnungen, probierte mehrere Kombinationen mit dem Geburtsdatum und den Initialen in der richtigen und der umgekehrten Reihenfolge. Nichts passierte. Er tippte das Wort Puppen. Auch nicht. Claire unterrichtete Sprachen und Kultur der Antike, und so verbrachte er die nächste halbe Stunde damit, Namen griechischer und lateinischer Philosophen und Dichter zu testen, Werktitel, Namen von Göttern und Sagengestalten – und sogar Wörter wie „Orakel“ oder „Rhetra“, den Orakelspruch. Jedes Mal erschien die Meldung „Nutzername oder Passwort falsch“.


    Schon wollte er es aufgeben, als er sich noch einmal die mit Bildern behängte Wand und den darauf geschriebenen Satz ansah. Er tippte André Breton, und endlich ging das E-Mail-Konto auf.


    Leer. Ein weißer Bildschirm. Nicht die kleinste Nachricht.


    Servaz klickte auf „gesendete Objekte“ und auf „Papierkorb“. Dasselbe. Er lehnte sich wieder in den Sessel zurück.


    Jemand hatte die E-Mails von Claire Diemar gelöscht.


    Servaz wusste jetzt ganz sicher, dass dieser Fall nicht so einfach war, wie er aussah. Es gab einen toten Winkel. Zu vieles passte nicht zusammen. Auf seinem Handy rief er die Abteilung für digitale Spurensicherung an. Beim zweiten Läuten antwortete ihm eine Stimme.


    „War ein Computer bei Claire Diemar?“, fragte er.


    „Ja, ein Notebook.“


    Mittlerweile wurden die Kontakte und die Festplatten von Verbrechensopfern routinemäßig überprüft.


    „Habt ihr ihn untersucht?“


    „Noch nicht“, antwortete die Stimme.


    „Kannst du einen Blick auf die E-Mails werfen?“


    „In Ordnung, ich mache gerade noch eine Sache zu Ende, dann setz ich mich dran.“


    Er beugte sich über den alten PC und zog sämtliche Stecker. Auch den Festnetz-Apparat trennte er vom Netz, nachdem er den Wust von Papieren angehoben hatte, um dem Kabel zu folgen. Aus seiner Jacke zog er einen Beweismittelbeutel und steckte das aufgeschlagene Heft hinein.


    Er machte die Bürotür auf, ging zurück, um das Telefon und das Heft auf den Computer zu stapeln, und nahm alles hoch. Der Rechner war sperrig und schwer. Zweimal musste Pause machen und seine Last auf den Stufen abstellen, ehe er den Fuß der Treppe erreichte. Dann ging er durch den langen Flur Richtung Eingangshalle.


    Mit dem Hintern stieß er die Flügeltür auf, trat auf die Treppe hinaus, wo er die Last ein weiteres Mal abstellte, fischte den elektronischen Autoschlüssel aus der Tasche, entriegelte den Geländewagen und hastete durch den Regen zu seinem Cherokee. Er wollte den Computer und das Telefon bei der digitalen Spurensicherung abgeben und das Heft vom Erkennungsdienst untersuchen lassen. Als er alles auf der Rückbank verstaut hatte, richtete er sich auf und zündete eine Zigarette an.


    Der Kragen seiner Jacke und seines Hemdes waren mittlerweile vom Regen durchnässt, aber er spürte es gar nicht. Viel zu tief war er in seine Gedanken versunken. Er zog an seiner Zigarette, und der Tabakrauch prickelte wonnevoll durch seine Lungen und sein Gehirn. Der Regen legte einen kühlen, dünnen Schleier auf sein Gesicht. Die Musik … Wieder hörte er sie. Die Kindertotenlieder … Konnte das sein?


    Er sah sich um – als könnte er hier sein -, und plötzlich blieb sein Auge an etwas hängen.


    Da war wirklich jemand.


    Eine Gestalt. In flaschengrüner Regenkleidung. Der Kopf im Schatten einer Kapuze. Darunter sah er schemenhaft die untere Hälfte eines jugendlichen Gesichts.


    Ein Schüler.


    Er beobachtete Servaz von einem kleinen Hügel aus etwa zehn Metern Entfernung; er hatte die Hände in die Taschen seines Regencapes gesteckt und stand unter einer kleinen Baumgruppe. Ein angedeutetes Lächeln schwebte auf seinen Lippen. Als würden sie sich kennen, dachte Servaz.


    „He, Sie da!“, rief er.


    Der junge Mann wandte sich in aller Ruhe ab und stapfte gemächlich zu den Unterrichtsräumen. Servaz musste ihm nachlaufen.


    „He, warten Sie!“


    Der Schüler wandte sich um. Er war etwas größer als Servaz, und eine blonde Strähne und ein blonder Bart glänzten im Schatten der Kapuze. Große helle Augen mit fragendem Ausdruck. Hochgezogene Mundwinkel. Sofort fragte sich Servaz, ob Margot ihn kannte.


    „Pardon? Sprechen Sie mit mir?“


    „Ja. Guten Tag. Wissen Sie, wo ich Herrn Van Acker finden kann? Unterrichtet er samstagsmorgens?“


    „Saal 4, der Betonklotz da unten … Aber an Ihrer Stelle würde ich warten, bis er mit dem Unterricht fertig ist. Er mag keine Störungen.“


    „Oh …“


    Servaz sah den jungen Mann amüsiert an. Der lächelte noch breiter zurück.


    „Sie sind der Vater von Margot, oder?“


    Servaz stutzte. Sein Telefon vibrierte in seiner Tasche, aber er ignorierte es.


    „Und Sie, wer sind Sie?“


    Der junge Mann streckte ihm aus dem Cape eine Hand entgegen.


    „David. Ich bin in der Khâgne. Sehr erfreut.“


    Dann war David also in der gleichen Klasse wie Hugo. Er schüttelte die ausgestreckte Hand. Ein offener und fester Händedruck.


    „Sie kennen also Margot?“


    „Hier kennt jeder jeden. Und Margot fällt auf.“


    Das hat Hugo auch gesagt …


    „Und woher wissen Sie, dass ich ihr Vater bin?“


    Der junge Mann sah ihn aus seinen goldbraunen Augen fest an.


    „Ich war hier, als Sie zum ersten Mal mit ihr hier waren.“


    „Ah, verstehe.“


    „Falls Sie sie suchen sollten: Sie hat bestimmt Unterricht.“


    „Hatten Sie Claire Diemar als Lehrerin?“


    Der junge Mann hielt kurz inne.


    „Ja, warum?“


    Servaz zeigte seinen Dienstausweis vor.


    „Ich leite die Ermittlungen in diesem Todesfall.“


    „Scheiße, Sie sind Polizist?“


    Das kam ganz ohne Feindseligkeit. Eher aus Verblüffung. Unwillkürlich lächelte Servaz.


    „Sie sagen es.“


    „Wir alle sind total erschüttert. Sie war wirklich einer super Lehrerin. Alle mochten sie. Aber …“


    Der junge Mann senkte den Kopf und betrachtete die Spitzen seiner Turnschuhe. Als er ihn wieder hob, las Servaz in seinen Augen ein vertrautes Leuchten, wie er es von den Angehörigen von Angeklagten kannte: eine Mischung aus Nervosität, Unverständnis und Ungläubigkeit. Die Weigerung, das Undenkbare zuzugeben.


    „Ich kann einfach nicht glauben, dass Hugo das getan hat. Das ist unmöglich. Das passt überhaupt nicht zu ihm.“


    „Kennen Sie ihn gut?“


    „Er ist einer meiner besten Freunde.“


    Die Augen des jungen Mannes glänzten leicht. Er war den Tränen nahe.


    „Waren Sie gestern Abend mit ihm in dieser Kneipe?“


    David erwiderte standhaft seinen Blick.


    „Ja.“


    „Erinnern Sie sich, um wie viel Uhr er gegangen ist?“


    David warf ihm diesmal einen vorsichtigeren Blick zu. Diesmal dachte er lieber nach, ehe er antwortete.


    „Nein, aber ich erinnere mich, dass er sich nicht wohl fühlte. Dass er sich ... seltsam fühlte.“


    „Hat er dieses Wort benutzt? Seltsam?“


    „Ja, er war nicht auf dem Damm.“


    Servaz hielt den Atem an.


    „Sonst hat er Ihnen nichts gesagt?“


    „Nein, nur dass er sich wirklich nicht gut fühlt … und lieber nach Hause geht. Wir waren alle … überrascht. Weil das Fußballspiel … das Fußballspiel gleich anfangen sollte.“


    Der junge Mann hatte am Schluss gezögert, weil ihm aufging, dass das, was er sagte, seinen Freund noch tiefer hineinreiten könnte. Servaz dagegen ging es um etwas ganz anderes. Hatte Hugo diesen Vorwand benutzt, um sich fortzustehlen und Claire Diemar aufzusuchen – oder war er wirklich krank gewesen?


    „Und dann?“


    „Was und dann?“


    „Er hat die Kneipe verlassen, und Sie haben ihn nicht mehr wiedergesehen?“


    Der junge Mann zögerte abermals.


    „Ja, genau …“


    „Ich danke Ihnen.“


    Er sah, dass David besorgt war und sich Gedanken darüber machte, wie man seine Worte interpretieren könnte.


    „Er war es nicht“, entfuhr es ihm. „Davon bin ich fest überzeugt. Wenn Sie ihn genauso gut kennen würden wie ich, wüssten Sie das.“


    Servaz nickte.


    „Er ist ein brillanter Kopf“, beteuerte er, wie wenn das Hugo helfen könnte. „Voller Begeisterung und Lebenslust. Eine Führernatur, jemand, der fest an seinen Glücksstern glaubt und der andere mitreißen kann. Er fühlt sich wohl in seiner Haut. Ein treuer Freund. Diese Tat passt einfach nicht zu ihm!“


    Die Stimme des jungen Mannes bebte, als er über seinen Freund sprach. Er wischte sich das Wasser ab, das zu seiner Nasenspitze lief. Dann machte er kehrt und stapfte mit gesenktem Kopf davon.


    Servaz sah ihm eine Weile nach.


    Er wusste, was David meinte. So einen Hugo hatte es in Marsac immer gegeben: einen, der noch begabter, noch brillanter, noch hervorragender und noch selbstsicherer war als die anderen, einen, der sämtliche Blicke auf sich zog und seine eigene Fangemeinde hatte. Zu Servaz´ Zeit hieß dieser Mensch Francis Van Acker.


    Er sah nach, wer ihn angerufen hatte. Die digitale Spurensicherung. Er rief zurück.


    „Ihr Passwort ist gespeichert“, sagte die Stimme. „Jeder hätte auf ihre E-Mails zugreifen können. Und jemand hat sie alle gelöscht.“
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    Van Acker


    An einen Baum gelehnt blieb in der Nähe des Betonklotzes stehen und fischte eine weitere Zigarette aus der Schachtel. Die Stimme erreichte ihn durch die geöffneten Fenster. Unverändert. Dieselbe Stimme wie vor fünfzehn Jahren. Man brauchte sie nur zu hören, um zu wissen, dass man es mit einem dünkelhaften Menschen von Furcht einflößender Geisteskraft zu tun hatte.


    „Was ich da lese, sind die Auswürfe einer Bande von Halbwüchsigen, die nicht in der Lage sind, über den Tellerrand ihrer winzigen emotionalen Welt hinauszublicken. Schulmeisterei, Sentimentalität, Masturbation und Akne. Verdammt! Halten Sie sich euch für Genies? Wachen Sie auf! Da drin steckt keine einzige originelle Idee.“


    Servaz steckte sich die Zigarette an und klappte den Deckel des Feuerzeugs zu – bis Francis Van Acker seine deklamatorische Pose beendet hatte.


    „Nächste Woche werden wir uns parallel mit drei Büchern beschäftigen: Madame Bovary, Anna Karenina und Effi Briest. Drei Romane, die zwischen 1857 und 1894 veröffentlicht wurden und die Form des modernen Romans maßgeblich prägten. Gibt es hier vielleicht wundersamerweise jemanden, der alle drei gelesen hat? Gibt es diesen weißen Raben? Nein? Hat jemand wenigstens eine Vorstellung von der Gemeinsamkeit zwischen diesen drei Büchern?“


    Schweigen, dann:


    „Es sind drei Werke über Frauen, die Ehebruch begangen haben.“


    Servaz zuckte zusammen. Das war Margot.


    „Ganz genau, Mademoiselle Servaz. Wie ich sehe, gibt es in dieser Klasse wenigstens eine, die sich nicht mit der Lektüre von Spiderman begnügt. Drei Geschichten über Ehebrecherinnen, interessanterweise alle von Männern geschrieben. Drei verschiedene, aber gleich eindrucksvolle Bearbeitungen desselben Themas. Drei absolute Meisterwerke. Was beweist, dass der Satz von Hemmingway, wonach man über das schreiben muss, was man kennt, ausgemachter Blödsinn ist. Wie eine Vielzahl anderer Sprüche des lieben alten Ernest. Also dann. Ich weiß, dass einige von Ihnen bestimmt schon Pläne für das Wochenende haben und dass das Schuljahr gewissermaßen bereits gelaufen ist, aber ich will, dass Sie diese drei Bücher bis Ende nächster Woche gelesen habt. Und vergessen Sie nicht, dass ich am Montag Ihre Aufsätze erwarte.“


    Stühle quietschten. Er trat hinter die Ecke des Gebäudes. Er wollte Margot jetzt nicht über den Weg laufen, er würde sie später besuchen. Er sah, wie sie sich inmitten all der anderen Schüler entfernte. Margot unterhielt sich mit zwei Mädchen. Er verließ sein Versteck in dem Moment, als Van Acker die drei Betonstufen hinunterstieg und seinen Regenschirm öffnete.


    „Guten Tag, Francis.“


    Van Acker stutzte leicht. Der Regenschirm drehte sich.


    „Martin … Nach dem, was passiert ist, hätte ich wohl mit deinem Besuch rechnen müssen.“


    Die blauen Augen blickten noch genauso stechend. Die wulstige Nase, die dünnen, aber sinnlichen Lippen, der sorgsam gestutzte Vollbart. Francis Van Acker hatte sich nicht verändert. Er strahlte buchstäblich. Nur einige graue Fäden durchwirkten seinen Bart und seine kastanienbraune Haarsträhne, die ihm in die Stirn fiel.


    „Was sagt man sich in solchen Fällen?“, spöttelte er. „Es ist eine Ewigkeit her …“


    „Es entflieht die unwiederbringliche Zeit“, antwortete Servaz.


    Van Acker lächelte strahlend:


    „Fugit irreparabile tempus … Du warst immer der Beste in Latein. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr mich das gefuchst hat.“


    „Das ist deine Schwäche, Francis. Du wolltest immer überall der Erste sein.“


    Van Acker antwortete nicht. Seine Miene verschloss sich ein wenig. Aber im nächsten Moment war das provozierende Lächeln wieder da.


    „Du bist nie wieder hiergewesen. Warum?“


    „Sag du es mir …“


    Van Acker ließ ihn nicht aus den Augen. Trotz der Feuchtigkeit trug er die gleiche dunkelblaue Samtjacke wie immer. Servaz hatte noch nie etwas anderes an ihm gesehen. Zu ihrer Studienzeit war war das sogar ein beliebter Scherz gewesen: Francis Van Ackers Schrank hing voller gleich aussehender blauer Sakkos und weißer Hemden einer berühmten amerikanischen Marke.


    „Nun, wir wissen alle beide warum, Edmond Dantès“, sagte Van Acker.


    Servaz bekam einen trockenen Mund.


    „Wie der Graf von Morcerf habe ich dir deine Mercedes geraubt. Nur dass ich sie nicht geheiratet habe.“


    Für den Bruchteil einer Sekunde loderte die Wut im Bauch von Servaz wie frisch angefachte Glut. Dann wurde sie wieder von der Asche der Jahre zugedeckt.


    „Ich habe gehört, dass Claire auf entsetzliche Weise ums Leben gekommen ist.“


    „Was erzählt man sich in Marsac?“


    „Du kennst Marsac, hier bleibt nichts verborgen. Die Gendarmen haben sich recht … gesprächig gezeigt. Die Buschtrommel hat ein Übriges getan. Gefesselt und in ihrer Badewanne ertränkt, wie es heißt. Stimmt das?“


    „Kein Kommentar.“


    „Allmächtiger! Dabei war sie total in Ordnung. Brillant. Unabhängig. Eigensinnig. Leidenschaftlich. Ihre pädagogischen Methoden gefielen nicht allen, aber ich fand sie recht … interessant.“


    Servaz nickte. Sie gingen an den Betonklötzen mit den schmutzigen Fenstern entlang.


    „Was für ein entsetzlicher Tod … Man muss verrückt sein, um jemanden auf diese Weise umzubringen.“


    „Oder sehr wütend“, korrigierte Servaz.


    „Ira furor brevis est. ‚Die Wut ist ein kurzer Wahn‘.“


    Sie gingen jetzt an den verwaisten Tennisplätzen vorbei, deren Netze schlaff herabhingen wie die Seile eines Rings unter dem Gewicht eines unsichtbaren Boxers.


    „Wie läuft es mit Margot?“, fragte Servaz.


    Van Acker lächelte.


    „Der Apfel fällt nie weit vom Stamm. Margot hat wirklich Talent. Sie macht ihre Sache ziemlich gut. Aber es wäre noch besser, wenn sie begreifen würde, dass systematischer Antikonformismus nur eine andere Form von Konformismus ist.“


    Jetzt musste Servaz lächeln.


    „Du leitest also die Ermittlungen“, sagte Van Acker. „Ich habe nie verstanden, weshalb du zur Polizei gegangen bist.“ Er hob die Hand, um jedem Protest zuvorzukommen. „Ich weiß, dass es mit dem Tod deines Vaters zusammenhängt und – wenn man weiter zurückgeht – mit dem, was deiner Mutter passiert ist, aber, mein Gott, aus dir hätte etwas anderes werden können. Du hättest Schriftsteller werden können, Martin. Nicht einer dieser Schreiberlinge: ein echter Schriftsteller. Du hattest die Inspiration, du hattest die Begabung. Erinnerst du dich an diesen Text von Salinger, den wir ständig zitiert haben, einer der schönsten Texte, die jemals über das Schreiben und die Brüderlichkeit geschrieben wurden?“


    „Seymour eine Einführung“, antwortete Servaz und versuchte, der Ergriffenheit nicht nachzugeben.


    Und da deklamierte Van Acker, langsam und rhythmisch, die Passage über den großen Bruder Seymour Glass, der sich noch jung das Leben nahm; und nach kurzem Zögern fiel Servaz mit ein, sprach die Hommage an die Leitfigur, den echten Dichter, der Ratgeber, Gewissen und Träumer zugleich war. Obwohl er den Text seit Jahren nicht mehr gelesen hatte, fiel ihm jedes Wort mühelos ein; jeder Satz war vollständig und in feurigen Lettern in sein Gedächtnis eingraviert. Damals war es ihre heilige Formel, ihr Mantra, ihr Passwort.


    Van Acker war stehengeblieben.


    „Du warst mein großer Bruder“, sagte er plötzlich mit einer Stimme, die erstaunlich bewegt war, „du warst mein Seymour – und für mich hat sich dieser große Bruder in gewisser Weise an dem Tag umgebracht, an dem er Polizist wurde.“


    Servaz spürte, wie die Wut wieder in ihm hochkochte. Tatsächlich? Warum hast du sie mir dann genommen?, hätte er am liebsten gefragt. Ausgerechnet sie … unter all denen, die du haben konntest und die du hattest … Und warum hast du sie dann im Stich gelassen?


    


    Sie waren bis zum Saum des Kiefernwaldes spaziert, von wo man an schönen Tagen bis zu den vierzig Kilometer entfernten Pyrenäen sehen konnte. Aber an diesem Tag hüllten Wolken und Regen die Hügel mit Fumarolen und Nebelschwaden ein. Diese Stelle hatten sie vor zwanzig Jahren regelmäßig aufgesucht, Van Acker, er und … Marianne – bevor Marianne zu einem Hindernis zwischen ihnen geworden war, ehe Eifersucht, Wut und Hass sie auseinandergetrieben und entzweit hatten – und, wer weiß, vielleicht kam Van Acker noch immer hierher, auch wenn Servaz bezweifelte, dass er es aus Sehnsucht nach der guten alten Zeit tat.


    „Erzähl mir von Claire.“


    „Was willst du wissen?“


    „Hast du sie gekannt?“


    „Meinst du persönlich oder als Kollege?“


    „Persönlich.“


    „Nein. Nicht wirklich. Marsac ist eine kleine Universitätsstadt, so etwas wie der Hamletsche Königshof in Helsingör. Jeder kennt jeden, jeder spioniert jeden aus, man meuchelt sich rücklings und lästert, was das Zeug hält … Alle zerreißen sich das Maul über ihre Nachbarn, alle sind scharf auf Informationen, besonders auf alles Anrüchige oder Schlüpfrige. Diese ganzen Akademiker haben die Kunst der üblen Nachrede und des Tratschs zur höchsten Vollendung geführt. Wir sind uns auf Partys begegnet, haben Belanglosigkeiten ausgetauscht.“


    „Gab es Gerüchte über sie?“


    „Glaubst du wirklich, dass ich dir im Namen unserer ehemaligen Freundschaft alle Gerüchte und allen Tratsch, der hier herumerzählt wird, hinterbringe?“


    „Sieh an, hat man so viel über sie geredet?“


    Ein Auto zischte über den schmalen Weg, der sich am Fuß des Hügels entlang schlängelte.


    „Gerüchte, Mutmaßungen, Tratsch … Versteht man das bei der Polizei unter Ermittlungen im Opferumfeld? Claire war eine Frau, die nicht nur unabhängig und verführerisch war, sondern über viele Themen auch sehr entschiedene Ansichten hatte. Und bei den Einladungen in der Stadt war sie manchmal etwas allzu militant.“


    „Und sonst? Gab es irgendwelche Gerüchte über ihr Privatleben? Weißt du davon etwas?“


    Van Acker bückte sich, um einen Kiefernzapfen aufzuheben. Er schleuderte ihn weit weg, auf den Hang.


    „Was glaubst du? Eine gutaussehende, alleinstehende, intelligente Frau … Natürlich scharwenzelten die Männer um sie herum. Und sie war keine Nonne.“


    „Hast du mit ihr geschlafen?“


    Van Acker warf ihm einen unergründlichen Blick zu.


    „Sieh an, Kommissar Maigret, so arbeitet ihr also bei der Polizei? Ihr stürzt euch auf die erstbesten Hinweise? Hast du etwa den Unterschied zwischen Exegese und Hermeneutik vergessen? Denk dran: Hermes, der Götterbote, ist ein Täuscher. Beweisaufnahme, Sinnsuche, die Tiefenstruktur der Intentionalität bei Kafka, Celan und Ricœur – das war doch früher mal dein Steckenpferd.“


    „Wurde sie bedroht? Hat sie sich dir anvertraut? Hat sie dir als Kollegin oder Freundin von einer komplizierten Beziehung, von einer Trennung oder von einem Typen erzählt, der sie belästigt hat?“


    „Nein, sie hat sich mir nicht anvertraut. So eng waren wir nicht befreundet.“


    „Sie hat dir nie von seltsamen Anrufen oder Mails erzählt?“


    „Nein.“


    „Keine verdächtigen Graffiti über sie in der Schule oder in der Nähe?“


    „Soweit ich weiß nicht.“


    „Und Hugo, was für ein Schüler war er?“


    Ein erfrorenes Lächeln huschte über das Gesicht des Lehrers.


    „Siebzehn Jahre, in der Khâgne, und Klassenbester. Weißt du, was ich meine? Und obendrein ein attraktiver Junge, dem fast alle Mädchen zu Füßen liegen. Hugo ist so, wie alle Jungs gern wären.“


    Er hielt inne und starrte Servaz an.


    „Du solltest Marianne besuchen …“


    Es gab einen ganz leichten Luftzug – vielleicht auch nur der Wind in den Kiefern.


    „Das hab ich vor, im Rahmen der Ermittlungen“, antwortete Servaz kühl.


    „Ich meine nicht nur das.“


    Er lauschte dem Murmeln des Regens auf dem Nadelteppich. Wie Van Acker betrachtete er den Horizont von Hügeln, die in den grauen Dunst getaucht waren.


    „Du warst immer alles andere als von epikureischer Seelenruhe, Martin. Dein ausgeprägter Sinn für Ungerechtigkeit, deine Wut, dein verfluchter Idealismus … Besuch sie. Aber reiß nicht die alten Wunden auf.“ Nach kurzem Schweigen fuhr er fort: „Du hasst mich noch immer, oder?“


    Er fragte sich plötzlich, ob es stimmte, ob er diesen Mann hasste, der einmal sein bester Freund gewesen war. Konnte man jemanden jahrelang hassen, ihm nie verzeihen? Oh ja, das konnte man. Er merkte, dass die Hände in seinen Hosentaschen zu Fäusten geballt waren. Er wandte sich ab und entfernte sich mit schweren Schritten. Tannenzapfen knackten unter seinen Sohlen. Francis Van Acker rührte sich nicht.


    


    Margot kam auf ihn zu, sie bahnte sich einen Weg durch das Gedränge auf den Fluren. Sie wirkte erschöpft. An der Art, wie sie die Schultern neigte und ihre Bücher trug, sah er ihr die Müdigkeit an. Trotzdem lächelte sie, als sie ihn sah:


    „Sie haben also dich mit den Ermittlungen betraut?“


    Er schloss die Tür von Hugos Spind – in dem er nur Sportsachen und Bücher gefunden hatte – und bemühte sich zurückzulächeln. Er umarmte sie mitten in der dichten Menge, und die jungen Leute rund um sie rempelten aneinander, fassten sich an und riefen sich Bemerkungen zu. Kinder, dachte er, ein Planet so fern wie Mars.


    „Wirst du mich auch als Zeugin vernehmen?“


    „Im Moment nicht. Außer du willst ein Geständnis ablegen.“


    Er zwinkerte ihr zu und sah, wie sie sich entspannte. Sie sah auf die Uhr.


    „Ich habe nicht viel Zeit: in fünf Minuten habe ich Geschichte. Fährst du wieder zurück oder bleibst du den ganzen Tag hier?“


    „Ich weiß noch nicht. Wenn ich heute Abend noch hier bin, könnten wir vielleicht zusammen essen gehen, was meinst du?“


    Sie verzog das Gesicht.


    „Einverstanden. Dann aber schnell. Ich muss bis Montag einen Aufsatz schreiben und ich strample mich ziemlich ab.“


    „Ja, das hab ich gehört. Nicht schlecht, dein Redebeitrag heute Morgen.“


    „Welcher Redebeitrag?“


    „In der Stunde von Van Acker …“


    „Wovon redest du?“


    „Ich war da. Ich hab alles gehört. Durch die Fenster.“


    Sie sah auf ihre Fußspitzen.


    „Hat er dir … von mir erzählt?“


    „Francis? Oh ja. Er lobt dich über den grünen Klee. Wenn man ihn kennt, weiß man, dass das eher selten ist. Er hat gesagt – ich zitiere: ‚Der Apfel fällt nie weit vom Stamm‘.“


    Er sah, wie sie vor Freude errötete, und einen Moment lang überlegte er, dass sie so war wie er in ihrem Alter: Es fehlte ihr enorm an Anerkennung und Zustimmung. Und wie er damals verbarg auch sie diese Schwäche hinter einer Aufsässigkeit und einer aufgesetzten Unabhängigkeit.


    „Ich muss los“, sagte sie. „Viel Glück bei der Jagd, Sherlock!“


    „Warte! Kennst du Hugo?“


    Seine Tochter drehte sich um; ihr Gesicht verriet keinerlei Regung.


    „Ja. Warum?“


    Er winkte ab.


    „Nur so. Auch er hat mir von dir erzählt.“


    Sie kam wieder auf ihn zu.


    „Glaubst du, dass er es war, Papa?“


    „Und du, was glaubst du?“


    „Hugo ist ein guter Mensch, das ist alles, was ich weiß.“


    „Das Gleiche hat er über dich gesagt.“


    Er sah, wie sie der Versuchung widerstand, noch mehr Fragen zu stellen.


    „Und hattest du Claire Diemar als Lehrerin?“


    Sie nickte.


    „Wie war sie so?“


    „Sie verstand es, den Unterricht interessant zu gestalten … Die Schüler schätzten sie … Können wir nicht ein andermal darüber sprechen? Ich komme wirklich zu spät.“


    „Und was für ein Typ war sie?“


    „Fröhlich, überschwänglich, begeistert, sehr hübsch. Ein bisschen durchgeknallt, aber supercool.“


    Er nickte, während sie sich bereits wieder umwandte und fortging. Ihre Schultern und ihr Rücken hingen noch etwas stärker durch.


    Auf dem Flur zur Eingangshalle bahnte er sich einen Weg durch die Menge, wobei er einen Blick auf die Korktafeln warf, die vollgehängt waren mit Kleinanzeigen, der Schulordnung, Angeboten für Tauschgeschäfte oder Dienstleistungen. Auch das hatte sich seit seiner Schulzeit nicht geändert – allerdings fragte er sich, ob es immer noch manchmal so witzige und poetische Anzeigen gab wie zu seiner Zeit. Er verließ das Gebäude. Sein Handy summte in seiner Tasche. Servaz sah auf die angezeigte Nummer: Samira.


    „Ja?“, antwortete er.


    „Wir haben vielleicht was.“


    „Was genau?“


    „Du hast uns doch gesagt, wir sollen uns nicht auf den Jungen konzentrieren, oder?“


    Er spürte, wie sich sein Puls beschleunigte.


    „Raus damit!“


    „Pujol hat sich an einen Fall erinnert, mit dem er sich vor mehreren Jahren befasst hat. Es ging um eine junge Frau, die in ihrem Haus überfallen und vergewaltigt wurde. Er hat den Angreifer per LRP identifiziert und sämtliche gespeicherten Informationen über ihn aus den Datenbanken abgerufen.“


    Das computerisierte Vorgangsbearbeitungssystem LRP war ein vorsintflutliches IT-Programm, das sämtliche polizeilichen Vorgänge erfasste. Es war ein äußerst schwerfälliges, langsames Programm, das schon längst ersetzt gehörte. Während Servaz auf Samiras weitere Ausführungen wartete, beobachtete er die Pferde, die im grauen Licht herumtrabten, so edel und ätherisch wie himmlische Geschöpfe.


    „Ein Typ, der mehrfach wegen sexueller Nötigung junger Frauen und sogar wegen einer häuslichen Vergewaltigung verurteilt wurde. In Tarbes, Montauban und Albi. Er heißt Elvis Konstandin Elmaz. Ein ziemlich langes Vorstrafenregister: Mit 25 war er schon ein Dutzendmal wegen Rauschgifthandel, Körperverletzung, Diebstahl und so weiter verurteilt. Heute ist er 27. Ein echter Gewohnheitstäter. Seine Methode jagt dir kalte Schauer über den Rücken: Der Typ hat sich auf der Suche nach künftigen Opfern gewohnheitsmäßig in Kontaktportale eingeloggt …“ Servaz erinnerte sich an Claires leeres E-Mail-Konto. „2007 hat er auf diese Weise eines seiner Opfer an einem öffentlichen Ort getroffen, sie mit dem Messer bedroht und dazu gezwungen, mit ihm nach Hause zu gehen; dort hat er sie an einen Heizkörper gefesselt und geknebelt, ihr ihre Bankkarte abgenommen, nachdem er ihr die PIN abgenötigt hatte. Dann hat er sie vergewaltigt und ihr Rache angedroht, falls sie ihn anzeigen sollte. Ein anderes Mal hat er nach Einbruch der Dunkelheit in einem Park in Tarbes eine Frau überfallen, sie gefesselt und in den Kofferraum seines Autos gelegt, es sich dann aber anders überlegt und sie unter einem Busch abgelegt. Es ist ein Wunder, dass er noch niemanden umgebracht hat …“


    Sie hielt inne.


    „Das heißt, wenn er nicht … Kurz und gut, er wurde dieses Jahr aus dem Gefängnis entlassen.“


    „Hm.“


    „Allerdings hat die Sache einen Haken …“


    Er hörte in der Leitung das Klirren eines Löffels in einer Tasse.


    „Es scheint, als hätte unser lokaler Elvis ein solides Alibi für gestern Abend. Er hatte eine Schlägerei in einer Bar.“


    „Ist das ein solides Alibi?“


    „Nein, aber er wurde gegen 22 Uhr in die Notaufnahme des Krankenhauses von Rangueil eingeliefert. Dort ist er noch immer.“


    22 Uhr … Um diese Uhrzeit war Claire bereits tot, und Hugo saß am Rand des Schwimmbeckens. Hätte Elvis Elmaz genügend Zeit gehabt, nach Toulouse zurückzufahren und eine Schlägerei anzuzetteln, um sich ein Alibi zu verschaffen? Woher hätte er in diesem Fall die Zeit nehmen sollen, Hugo unter Drogen zu setzen?


    „Heißt er wirklich Elvis?“


    Sie lachte laut auf.


    „Ja. Ich habe mich erkundigt: Anscheinend ist das in Albanien ein recht geläufiger Name. Jedenfalls ist dieser Mistkerl näher an Jailhouse Rock als an Don´t be Cruel.“


    „Hm“, brummte Servaz, der nicht ganz sicher war, ob er verstanden hatte.


    „Und was sollen wir jetzt machen, Chef? Soll ich ihn befragen?“


    „Du rührst dich nicht vom Fleck. Ich komme. Sorg nur dafür, dass das Krankenhaus ihn nicht auf freien Fuß setzt.“


    „Keine Sorge: Ich werde mich wie eine Filzlaus an diesem dummen Sack festklammern.“


    


    


    Zwischenspiel 1


    Hoffnung


    Die Hoffnung ist eine Droge.


    Die Hoffnung ist ein Psychopharmakon.


    Die Hoffnung ist ein Aufputschmittel, das viel stärker wirkt als Koffein, Kath, Mate, Kokain, Ephedrin, EPO, Speedball oder Amphetamine.


    Die Hoffnung beschleunigte ihren Herzschlag, steigerte ihre Atemfrequenz, erhöhte ihren Blutdruck, erweiterte ihre Pupillen. Die Hoffnung regte die Hormonproduktion in ihren Nebennierendrüsen an, schärfte ihren Hör- und Geruchssinn. Die Hoffnung zog ihre Eingeweide zusammen. Ihr von Hoffnung gedoptes Gehirn registrierte plötzlich alles mit einer nie dagewesenen Schärfe.


    Ein Schlafzimmer …


    Es war nicht ihres. Einen ganz kurzen Moment hatte sie geglaubt, sie wäre bei sich zuhause aufgewacht, und diese endlosen Monate, die sie in diesem Kellerloch verbracht hatte, wären nur der Albtraum einer Nacht gewesen. Jetzt wäre der Morgen angebrochen und hätte sie wieder in ihr früheres Leben zurückversetzt, in ihren wunderbaren, banalen Alltag – aber dieses Schlafzimmer war nicht ihres.


    Sie sah es zum ersten Mal. Ein unbekannter Raum.


    Der Morgen. Sie wandte ein wenig den Kopf und sah, wie das Sonnenlicht zwischen den Übergardinen immer heller durch die Vorhänge hereinflutete. Die roten Ziffern des Weckers auf dem Nachttisch zeigten 6.30 Uhr an. Ein Spiegelschrank am anderen Ende des Zimmers. Sie hob den Kopf und sah im Spiegel ihre Füße, ihre Beine und dazwischen ihr Gesicht, das aussah wie ein kleines verängstigtes Tier im Halbdunkel.


    Neben ihr lag jemand und schlief …


    Die Hoffnung kehrte wieder. Er war eingeschlafen und hatte vergessen, sie in den Keller zurückzubringen, bevor die Droge, die er ihr verabreicht hatte, ihre Wirkung verlor! Sie traute ihren Augen nicht. Ein Fehler, ein einziger Fehler schließlich nach all diesen Monaten in Gefangenschaft. Das war ihre Chance! Sie hatte das Gefühl, gleich würde ihr Herz aussetzen und sie hätte einen Herzinfarkt.


    Die Hoffnung – eine verrückte Hoffnung – blitzte durch ihr Gehirn. Behutsam drehte sie den Kopf zu ihm um, denn sie war sich bewusst, dass das laute Pochen ihres Blutes in seinen Ohren widerhallen musste.


    Er schlief tief und fest. Vollkommen neutral betrachtete sie den großgewachsenen Körper, der nackt neben ihr ausgestreckt lag. Weder Hass noch Faszination. Dieses Stadium hatte sie schon lange hinter sich gelassen. Selbst dem nicht sehr natürlichen Blond seiner kurzgeschnittenen Haare, seinem dunklen Spitzbart und seinen von Tätowierungen ganz schwarzen Armen, die ihn in eine Art Schuppenkleid hüllten, schenkte sie weiter keine Beachtung mehr. Sie sah ein paar getrocknete Spermafäden in ihrem Schamhaar, und ein kalter Schauer überlief sie. Aber das war nichts im Vergleich zu den Anfällen von Ekel und Übelkeit, die sie zu Beginn durchgemacht hatte. Auch das lag hinter ihr.


    Die Hoffnung belebte ihre Kräfte. Mit einem Mal wünschte sie sich sehnlichst, diese Hölle zu verlassen. Frei zu sein. So viele widersprüchliche Emotionen … Zum ersten Mal seit dem Beginn ihrer Gefangenschaft sah sie das Tageslicht, wenn auch nur durch ein Fenster mit Vorhängen. Zum ersten Mal erwachte sie in einem Bett und nicht im Dunkeln auf dem harten Boden ihres Kellerverlieses. Das erste Schlafzimmer seit Monaten, vielleicht seit Jahren …


    Das kann nicht sein. Irgendetwas ist passiert.


    Aber sie durfte sich nicht ablenken lassen. Im Raum wurde es immer heller. Er würde bald aufwachen. Eine solche Gelegenheit bekäme sie nie wieder. Die Angst war wieder da.


    Es gab eine Lösung. Ihn umbringen. Hier, auf der Stelle. Ihm mit der Nachttischlampe den Schädel einschlagen. Aber sie wusste, dass er, wenn der Schlag danebenging, sofort die Oberhand hätte, denn er war viel zu stark für sie – und sie so schwach. Sie hatte zwei andere Optionen: eine Waffe finden – ein Messer, einen Schraubenzieher, einen schweren oder spitzen Gegenstand.


    Oder fliehen …


    Das letzte war ihr am liebsten. Sie hatte zu wenig Kraft, um ihm entgegenzutreten. Aber wohin sollte sie fliehen? Was war da draußen? Als er sie das einzige Mal umquartiert hatte, hatte sie Vögel singen hören, einen Hahn, der sich heiser schrie, dazu ländliche Gerüche. Ein abgelegenes Haus …


    Er konnte jeden Moment aufwachen und die Augen aufschlagen. Mit zugeschnürter Kehle schlug sie das Laken zurück, schlüpfte aus dem Bett und machte einen Schritt aufs Fenster zu.


    Ihr Herz blieb stehen.


    Das konnte nicht sein …


    Sie sah eine sonnenbeschienene Lichtung und dahinter einen Wald. Wie in den Märchen ihrer Kindheit lag das Haus einsam inmitten des Waldes. Sie sah hohes Gras, Glockenblumen, Klatschmohn und überall gelbe Schmetterlinge. Selbst durch die Scheibe hörte sie das laute Konzert der Vögel, die den neuen Tag begrüßten. All diese Monate der Hölle unter der Erde, und das einfachste, schönste Leben war da, so nahe.


    Sie sah zur Zimmertür, die eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie ausübte. Auch da wardie Freiheit, direkt dahinter. Sie warf einen Blick Richtung Bett. Er schlief immer noch. Sie hatte das Gefühl, dass sich ihr Puls im roten Bereich bewegte. Sie machte einen Schritt, dann einen zweiten, einen dritten – sie ging um das Bett und ihren Peiniger herum. Der Türgriff drehte sich geräuschlos. Sie traute ihren Augen nicht. Die Tür ging auf. Ein Flur. Eng. Still. Mehrere Türen rechts und links, aber sie ging geradeaus und kam in das große Esszimmer. Sofort erkannte sie den glänzenden großen Holztisch, die Anrichte, die Stereoanlage, den großen offenen Kamin, die Kerzenständer. Vor ihren Augen sah sie die Schüsseln und die funkelnden Kerzen, sie hörte die Musik, roch den Geruch der Speisen. Die Übelkeit kehrte zurück. Nie wieder … Die Fensterläden waren geschlossen, aber das Sonnenlicht fiel in schmalen Streifen durch die Schlitze.


    Die Diele, die Eingangstür – da, gleich rechts, im Dunkeln. Sie machte noch zwei Schritte. Spürte, dass die Droge, die er ihr verabreicht hatte, noch immer etwas nachwirkte. Ihr war, als würde sie durch Wasser waten, als würde ihr die Luft einen zähen Widerstand entgegensetzen. Ihre Bewegungen waren ungeschickt und schwerfällig. Dann blieb sie stehen. So konnte sie nicht aus dem Haus gehen. Nackt. Sie warf einen Blick zurück, ihr Magen krampfte sich zusammen. Alles, nur nicht in dieses Zimmer zurück. Eine Decke auf dem Sofa. Sie warf sie sich um die Schultern. Dann ging sie zur Eingangstür. Sie war alt, wie der Rest des Hauses, aus grobem Holz. Sie schob den Riegel zur Seite und drückte die Tür auf.


    Das Sonnenlicht blendete sie, der Vogelgesang brach wie ein Paukenschlag über sie herein, sirrende Stechfliegen fielen über sie her, der Duft des Grases und des Waldes stach ihr in der Nase, die Wärme streichelte ihre Haut. Einen Moment lang drehte sich ihr der Kopf. Sie blinzelte im hellen Licht, und es verschlug ihr den Atem. Ihr wurde ganz schwindelig von der Wärme, dem Licht und dem Leben, die plötzlich über sie hereinbrachen. Sie fühlte sich plötzlich wie die freiheitstrunkene Ziege des Monsieur Seguin. Aber die Angst kehrte sogleich wieder. Sie hatte nur sehr wenig Zeit.


    Rechts lag ein halb eingestürztes Nebengebäude, einst eine Art offene Scheune, mit sichtbarem Dachgebälk. Darunter ein Wust alter Haushaltsgeräte und Werkzeuge, ein Haufen Holz und ein Auto …


    Sie ging darauf zu, ihre nackten Füße tappten über den Boden, der bereits von der Sonne aufgeheizt war. Quietschend ging die Fahrertür auf, und kurz befürchtete sie, dass er davon aufgewacht war. Das Wageninnere roch nach Staub, Leder und Motoröl. Zitternd tastete sie herum, aber da war kein Schlüssel. Sie durchwühlte das Handschuhfach, suchte unter dem Sitz, überall. Vergeblich. Sie stieg wieder aus. Fliehen … Auf der Stelle … Sie sah sich um. Ein befahrbarer Weg: Nein, nicht da lang. Da zeichnete sich im Halbdunkel des Waldes schemenhaft ein Pfad ab. Ja, da entlang. Sie spürte, wie schwach sie war – in ihrem Kellerverlies musste sie zehn bis fünfzehn Kilo abgenommen haben -, die Beine versagten ihr beinahe den Dienst. Aber die Hoffnung gab ihr neue Kraft. Und diese warme, vibrierende Luft, diese lebenssprühende Natur, dieses zärtliche Licht.


    Das Unterholz war kühler, aber auch voller Geräusche. Sie lief über den Pfad, schürfte sich mehrmals die Fußsohlen an spitzen Kieselsteinen und Dornen auf, aber das ignorierte sie. Auf einer kleinen Holzbrücke hastete sie über einen Bach, der im Schattengrund leise vor sich hinplätscherte. Die locker gelegten Bretter bebten unter ihren Füßen.


    Da beschlich sie der Verdacht, dass etwas nicht stimmte …


    Auf dem Boden, mitten auf dem Pfad, ein Stück weiter …


    Ein dunkler Gegenstand. Sie ging langsamer, näherte sich. Ein alter Kassettenrecorder mit Tragegriff … aus dem Musik ertönte. Sie erkannte das Stück sofort und zuckte vor Schreck zusammen. Sie hatte es Hunderte Male gehört … Ein Schluchzer. Das war ungerecht. Unendlich grausam. Alles, nur das nicht …


    Sie erstarrte, ihre Beine zitterten. Sie konnte hier nicht weitergehen, aber umkehren konnte sie auch nicht. Rechts von ihr verlief ein viel zu breiter und tiefer Graben, auf dessen Grund der Bach floss.


    Sie rannte nach links, überwand einen Erdwall und huschte über einen kaum sichtbaren Pfad, der durch dichtes Farnkraut führte.


    Sie lief so schnell, dass sie außer Atem kam; hin und wieder warf sie einen Blick nach hinten, aber sie sah niemanden. Aus dem Unterholz drang noch immer der Vogelgesang, während die unheimliche Musik in ihrem Rücken hallte wie eine allgegenwärtige Bedrohung.


    Sie glaubte sie weit hinter sich gelassen zu haben, als sie plötzlich einem Schild gegenüberstand, das da, wo sich der Pfad im Farndickicht gabelte, an einen Baumstamm genagelt war. Auf das Schild war ein Doppelpfeil gemalt, der die beiden Möglichkeiten anzeigte, die sich ihr boten. Über den Pfeilen standen zwei Wörter: „FREIHEIT“ auf der einen, „TOD“ auf der anderen Seite.


    Wieder überkam sie der Brechreiz. Sie beugte sich vor, um sich in den Farn am Wegrand zu übergeben.


    Sie richtete sich auf, wischte sich den Mund mit dem Zipfel der Decke ab, die nach Staub, Tod und Wahnsinn müffelte. Sie hätte am liebsten geheult, sich auf den Boden fallen gelassen und nicht mehr gerührt, aber sie musste reagieren.


    Sie wusste, dass das eine Falle war. Eines seiner perversen Spiele. Tod oder Freiheit … Was würde passieren, wenn sie sich für Freiheit entschied? Was für eine Freiheit bot er ihr? Bestimmt nicht die Freiheit, in ihr früheres Leben zurückzukehren. Würde er sie aus ihrer Gefangenschaft befreien, indem er sie umbrachte? Und wenn sie „Tod“ wählte? War es eine Metapher? Wofür? Die Erlösung von ihren Leiden, das Ende ihres Martyriums? Sie rannte in diese Richtung, setzte darauf, dass das scheinbar verlockendste Angebot im Kopf dieses Kranken bestimmt das schlimmste war.


    Noch etwa hundert Meter lief sie, ehe sie sie erblickte: eine längliche, dunkle Gestalt, die etwa einen Meter über dem Weg hing.


    Wieder bremste sie ab; sie lief weniger schnell, dann ging sie – um schließlich stehen zu bleiben, als ihr klarwurde, worum es sich handelte. Ihr wurde speiübel. An einem Ast hing eine Katze, das Seil, das sie erdrosselte, schnitt ihr so tief in den Hals ein, dass der Kopf bald abfallen würde. Die rosa Zungenspitze ragte aus ihrer weißen Schnauze heraus, und ihr Körper war starr wie ein Brett.


    Sie hatte nichts mehr im Magen, trotzdem würgte sie, der Geschmack nach Galle lag ihr auf der Zunge. Gleichzeitig lief ihr eisige Angst den Rücken hinunter.


    Sie stöhnte. Die Hoffnung schwand in ihr wie die Flamme einer erlöschenden Kerze. Tief in ihrem Innern wusste sie, dass dieser Wald und dieser Keller die letzten Orte waren, die sie zu Gesicht bekäme. Dass es keinen Ausweg gab. Weder heute noch an einem anderen Tag. Trotzdem wollte sie noch ein ganz klein wenig daran glauben.


    In diesem verfluchten Wald gab es also keinen einzigen Spaziergänger? Sie fragte sich, wo sie überhaupt war: in Frankreich oder in einem anderen Land? Sie wusste, dass es Länder gab, in denen man stundenlang, tagelang umherirren konnte, ohne einer Menschenseele zu begegnen.


    Sie wusste nicht, welche Richtung sie einschlagen sollte. Jedenfalls nicht die, die dieser Wahnsinnige für sie ausgewählt hatte.


    Sie kämpfte sich durch das Gestrüpp, fern von jedem auch nur angedeuteten Pfad; sie stolperte über Wurzeln und Unebenheiten und stieß sich die nackten Füße blutig. Schon bald erreichte sie noch einen Bach, in dessen Bett ein Chaos von Birken und Haselnusssträuchern herrschte, die der letzte Sturm entwurzelt hatte. Nur mit größter Mühe konnte sie sich dazwischen hindurchschlängeln, über sie hinwegsteigen; Zweige, spitz wie Dolche, rissen ihr die Waden auf, und ihre Zehen krümmten sich auf den scharfkantigen Steinen und den dürren Holzstücken.


    Wieder ein Pfad auf der anderen Seite. Außer Atem beschloss sie, ihn zu nehmen. Sie hoffte noch immer, jemandem zu begegnen, und es war einfach zu anstrengend, sich durch das Unterholz zu kämpfen.


    Ich will nicht sterben …


    Sie lief, stolperte, rannte weiter.


    Sie lief, um ihre Haut zu retten, ihre Lungen brannten, ihr Herz pochte so heftig, als könnte es jeden Moment zerreißen, ihre Beine wurden immer schwerer. Der Wald um sie herum wurde immer dichter, die Luft immer wärmer. Die Düfte des Waldes vermischten sich mit dem Geruch ihres eigenen bitteren Schweißes, der ihr in den Augen brannte. Sie hörte das Plätschern eines nahen Bachs. Sonst nichts. Hinter ihr Stille.


    Ich will nicht sterben …


    Dieser Gedanke besetzte den gesamten freien Raum in ihrem Kopf. Zusammen mit der Angst. Niederträchtig, unmenschlich.


    Ich will nicht … ich will nicht … ich will nicht …


    Sterben …


    Sie spürte bittere Tränen über ihre Wangen rinnen, ihr Puls schlug in ihrem Hals und ihrer Brust. Sie hätte Vater und Mutter getötet, um diesem Albtraum zu entrinnen.


    Und plötzlich machte ihr Herz einen Sprung. Da hinten war jemand …


    Sie schrie.


    „He! Warten Sie! Warten Sie! Hilfe! Helfen Sie mir!“


    Obwohl sich die Person nicht bewegte, erkannte sie sie klar und deutlich durch den Schleier ihrer Tränen. Eine Frau in einem zugeknöpften Strandkleid. Seltsamerweise war sie völlig kahlköpfig. Mit letzter Kraft versuchte sie sie zu erreichen. Die Frau rührte sich noch immer nicht. Ihr Blut wurde dickflüssig wie Sirup, als sie mit einem Male verstand.


    Das war keine Frau …


    Eine Schaufensterpuppe, an einen Baumstamm gelehnt. Erstarrt in einer künstlichen Pose wie in einem Schaufenster. Und sie erkannte das Kleid wieder, das die Puppe trug: Es war ihres, sie hatte es an dem Abend angehabt, an dem … Allerdings war es mit roter Farbe bespritzt worden.


    Sie spürte, wie sie die letzten Kräfte verließen, sie hatte das Gefühl, jemand saugte sie aus ihrem Körper heraus. Bestimmt hatte er in diesem verwunschenen Wald jede Menge weiterer Fallen aufgestellt, die genauso unheimlich waren. Sie war die Ratte im Labyrinth, sein Spielzeug – und er war da, ganz nah … Sie spürte, wie die Beine unter ihr versagten, und sank ohnmächtig zu Boden.
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    Elvis


    Er parkte auf dem unteren Parkplatz und ging auf den Betonturm mit den Aufzügen zu, der in der Mitte stand. Das Universitätsklinikum Rangueil erhob sich wie eine Festung auf einem Hügel südlich von Toulouse. Von der langen, schmalen Fußgängerbrücke, die vom Parkplatz über die Bäume hinweg in die Klinik führte, hatte man einen eindrucksvollen Rundblick auf die tiefer gelegenen Universitätsgebäude und die Vororte der Stadt. Er überquerte den Grünstreifen in Richtung der mit einem filigran wirkenden Metallgitter kunstvoll geschmückten Fassade. #Wie so oft: außen hui, innen pfui, dachte Servaz mit Blick auf die erheblichen medizinischen und pflegerischen Defizite des französischen _Gesundheitssystems.


    Er ging rasch an der einzigen Cafeteria vorbei, in der sich Personal, Besucher und Patienten in Klinikkitteln mischten, und eilte durch lange Gänge zu den Innenaufzügen. Vergeblich versuchten gespendete Werke zeitgenössischer Künstler die Wände aufzuheitern: Die Kunst hat ihre Grenzen. Servaz sah die Kapellentür, an der die Sprechstunden des Krankenhauspfarrers ausgehängt waren. Er fragte sich, wie Gott wohl seinen Platz in dieser Welt fand, wo der Mensch auf eine Maschine reduziert wurde, wo er wie ein Motor zerlegt und wieder zusammengebaut und gelegentlich sogar auf dem Schrottplatz entsorgt wurde – nach Entnahme einiger Ersatzteile, um andere Motoren zu reparieren.


    Samira wartete vor den Aufzügen. Er war versucht, sich eine Zigarette anzustecken, aber sein Blick fiel auf das Verbotsschild an der Wand.


    „Crash“, sagte er in der Fahrstuhlkabine.


    „Was?“, fragte Samira, deren offen im Rücken getragene Pistole alle Blicke auf sich zog.


    „Ein Roman von James G. Ballard. Die Verknüpfung von Chirurgie, Mechanik, Massenkonsum und Begehren.“


    Sie starrte ihn verständnislos an, er zuckte mit den Schultern. In der ersten Etage öffneten sich die Türen, und sie hörten eine Stimme schreien:


    „Ihr Idiotenbande, ihr habt kein Recht, mich gegen meinen Willen hier zu behalten. Ruft diesen bescheuerten Knochenflicker, ich will ihn sofort sehen!“


    „Unser Elvis?“, fragte Servaz.


    „Gut möglich.“


    Sie wandten sich zuerst nach rechts, dann nach links. Eine Krankenschwester hielt sie an. Samira schwenkte ihren Ausweis.


    „Guten Tag, wir suchen Elvis Konstandin Elmaz.“


    Das Gesicht der jungen Frau verhärtete sich. Sie zeigte auf eine Mattglastür am Ende des Gangs, hinter einem fahrbaren Bett auf Rollen, in dem ein alter Mann mit einem Schlauch in der Nase wartete.


    „Er braucht Ruhe“, antwortete sie streng.


    „Selbstverständlich“, spöttelte Samira.


    Die Frau warf ihr einen vernichtenden Blick zu, dann ging sie.


    „Scheiße, ihr Bullen habt mir gerade noch gefehlt!“, entfuhr es Elvis, als sie das Zimmer betraten.


    Trotz eines stotternden Ventilators in einer Ecke schlug ihnen feuchte Treibhausluft entgegen. Elvis Konstandin Elmaz saß mit nacktem Oberkörper am Kopfende des Bettes. Er sah auf einen Fernseher mit ausgeschaltetem Ton.


    „One for the money/Two fort the show“, summte Samira mit einem Hüftschwung und einem angedeuteten Tanzschritt. „Hi, Elvis.“


    Elvis schien die Polizistin erst jetzt zu bemerken und runzelte die Stirn: An diesem Tag trug Samira ein halbes Dutzend Halsketten auf ihrem T-Shirt, das die Aufschrift „LEFT 4 DEAD“ hinausposaunte.


    „Was ist denn das für eine?“, sagte er an Servaz gewandt. „Ist das die Polizei von heute? So läuft das jetzt also!“


    „Elvis Elmaz?“


    „Nein, Al Pacino. Was wollen Sie von mir? Sie kommen doch nicht wegen meiner Anzeige.“


    „In der Tat.“


    „Nein, natürlich nicht. Das sieht man doch auf den ersten Blick, dass Sie vom KFC sind.“


    Das Kürzel KFC der auf Huhn spezialisierten Fast-Food-Kette hatten die Ganoven zum Spitznamen für das Mutterhaus gemacht, das heißt: die Kripo. Elvis Konstandin Elmaz war klein und sehr stämmig, sein Schädel war vollkommen kahl und glänzend, ein gestutzter Vollbart schmückte seine kräftigen Wangen, und ein kleiner Zirkonstein steckte in seinem Ohr. Vielleicht sogar ein echter Diamant. Um seinen muskulösen Oberkörper war mehrmals eine Binde gewickelt, vom Unterleib bis zum Zwerchfell. Eine weitere verband seinen rechten Bizeps.


    „Was ist Ihnen zugestoßen?“, fragte Servaz.


    „Als wüssten Sie das nicht! Ich wurde abgestochen, Mann. Drei Stiche in den Bauch und einer in den Arm. Ein Wunder, dass diese Arschlöcher mich nicht kaltgemacht haben. ‚Kein lebenswichtiges Organ betroffen, Sie hatten echt Schwein, Monsieur Elmaz‘, hat diese Arzt-Schwuchtel geflötet. Er will mich vor morgen nicht raus lassen; angeblich können die Wunden aufgehen, wenn ich mich zu sehr bewege. Ich bin kein Arzt, er muss es wissen. Aber mir kribbelt‘s in den Beinen, und das Essen hier ist schlimmer als im Knast.“


    „Diese Arschlöcher – mehrere?“, sagte Samira.


    „Es waren drei. Serben. Ich weiß nicht, ob Ihnen das klar ist, aber diese Arschlöcher von Serben und wir Albaner vertragen uns nicht besonders. Serben sind blos Abschaum und so.“


    Samira nickte. Sie kannte dasselbe Lied von der anderen Seite. Und sie behielt es für sich, aber sie hatte auch ein bisschen bosnisches Blut in ihren Adern und vermutlich auch italienisches: ihre Familie war ziemlich viel herumgekommen ...


    „Was ist passiert?“


    „Wir haben uns in der Kneipe in die Haare gekriegt, und dann haben wir auf dem Gehsteig weitergemacht. Ich hatte ´nen leichten Schwips, muss ich zugeben.“


    Er sah sie abwechselnd an.


    „Diese halbe Portion hatte allerdings zwei Kumpels in der Kneipe, das wusste ich nicht. Die sind wie zwei Irre auf mich losgegangen, ehe ich irgendwas unternehmen konnte, und dann haben sie sich aus dem Staub gemacht. Und ich, ich lag auf dem Bürgersteig und hab geblutet wie ´ne Sau. Ich dachte echt, das war’s dann wohl. Muss aber auch einen Gott für die Bösewichte geben, oder Schätzchen? Haste vielleicht mal ´ne Kippe? Dafür würde ich Vater und Mutter umbringen.“


    Samira widerstand der Versuchung, sich vorzubeugen und ihm durch den Verband einen Zeigefinger zwischen die Rippen zu bohren.


    „Hast du nicht die Verbotsschilder gesehen?“, keifte sie. „Rauchen verboten … Was war der Grund für diese Meinungsverschiedenheit?“


    „Diese Meinungsverschiedenheit … Verdammt, wie du dich ausdrückst, Schätzchen! Ich sagte doch schon: Ich bin Albaner, sie waren Serben.“


    „Sonst nichts?“


    Sie sahen ihn zögern.


    „Doch.“


    „Was noch?“


    „Eine Tussi natürlich. Eine Puppe, die ständig um mich herumscharwenzelte.“


    „Aha, sie gehörte also zu ihnen?“


    „Jep.“


    „Hübsch?“


    Das Gesicht von Elvis Konstandin Elmaz strahlte wie ein Christbaum.


    „Besser als das! Echt bombig! Und todschick. Sodass man sich fragt, was sie mit diesen drei Loosern zu schaffen hatte. Ich musste sie einfach anglotzen, Mensch. Sie hat es schließlich gemerkt, und sie kam rüber, für ein kleines Schwätzchen. Vielleicht hatte sie ja auch Lust, sie zu ärgern, wer weiß? Vielleicht war sie mies drauf, vielleicht hatte sie eine Meinungsverschiedenheit, wie Sie sagen würden … Und da hat es angefangen.“


    „Sie sind also gestern Abend hier in der Notaufnahme eingeliefert worden, Sie sind unters Messer gekommen, und seitdem sind Sie hier ans Bett gefesselt?“


    In den braunen Augen blitzte es kurz auf.


    „Warum ist das so wichtig? Meine Geschichte ist Ihnen egal, oder? … Sie interessiert doch nur, wie es weitergegangen ist. Da war noch was.“


    „Monsieur Elmaz, Sie wurden vor vier Monaten aus dem Gefängnis entlassen, ist das richtig?“


    „Stimmt.“


    „Sie wurden wegen mehrerer Diebstähle, Körperverletzung, Entführung, Freiheitsberaubung, sexueller Nötigung und Vergewaltigung verurteilt …“


    „Was soll das heißen? Ich hab meine Strafe abgesessen.“


    „Als Opfer haben Sie sich jedes Mal gutaussehende junge Brünette ausgesucht.“


    Elvis‘ Blick verdüsterte sich.


    „Worauf wollen Sie hinaus? Das ist lange her.“ Er zwinkerte. „Was ist gestern Abend passiert: Ein Mädchen wurde angegriffen, ja?“


    Servaz‘ Blick fiel auf die Zeitung, die auf dem Rollwagen neben dem Bett stand. Er brauchte eine halbe Sekunde, um zu verstehen, was er las. Und noch weniger, um zu erbleichen:


    


    „MORD AN JUNGER LEHRERIN IN MARSAC


    Der Aufklärer des Verbrechens in Saint-Martin wurde mit den Ermittlungen betraut.“


    


    Verflixt! Ohne von Samiras Fragen und Elmaz` Antworten weiter Notiz zu nehmen, griff er nach der Zeitung und blätterte bis zu dem Artikel auf Seite 3.


    Er war nur ein paar Zeilen lang: „Commandant Servaz von der Kripo Toulouse, der bereits die Ermittlungen in den Mordfällen leitete, die im Winter 2008-2009 Saint-Martin erschütterten – der größte Kriminalfall der letzten Jahre im Departement Midi-Pyrénées -, wurde auch mit den Ermittlungen in dem Mordfall Claire Diemar betraut, einer Lehrerin am Gymnasium von Marsac, der Eliteschmiede der gesamten Region.“ Etwas weiter unten schrieb der Verfasser, die junge Frau sei „gefesselt und in der Badewanne ertränkt“ in ihrem Haus aufgefunden worden. Zumindest hatte die die Presseabteilung das Detail von der Lampe im Mund des Opfers verschwiegen – wahrscheinlich um all die Spinner, die in den nächsten Stunden anrufen und sich der Tat bezichtigen würden, als solche zu entlarven. Dagegen hatten sie der Presse mit seinem Namen gefundenes Fressen geliefert. Genial. Servaz spürte, wie ihn die Wut überkam. Dem Idioten, der das rausgegeben hatte, hätte er gerne eine gewischt. War das ein Versehen oder eine gezielte Indiskretion? Steckte Castaing selbst dahinter?


    „Um wie viel Uhr fand diese Auseinandersetzung statt?“, fragte Samira gerade.


    „21.30 Uhr, 22 Uhr …“


    „Zeugen?“


    Elmaz lachte zunächst höhnisch, dann hustete er.


    „Dutzende!“


    „Und was hast du vorher gemacht?“


    „Seid ihr taub? Ich hab gepichelt und dieses Mädchen angeglotzt! Ich hab doch gerade gesagt, dass mich Dutzende von Leuten gesehen haben. Aber, verdammt, was hatten diese Mädchen, die ich belästigt habe, auch im Dunkeln draußen zu suchen, hä? In Albanien bleiben die Frauen nachts zuhause. Das ist wenigstens Anstand …“


    Samira Cheung wählte aufs Geratewohl eine Stelle aus und bohrte dem Albaner ihren Zeigefinger in die Weiche. Fest. Durch den Verband hindurch. Servaz sah, wie Elvis vor Schmerzen das Gesicht verzog. Er wollte gerade einschreiten, als Samira den Finger zurückzog.


    „Hoffentlich ist dein Alibi hieb- und stichfest“, sagte sie mit hässlicher, kalter Stimme. „Du hast echt ein Problem, Elvis. Du bist nicht manchmal impotent? Oder ein verklemmter Homo … Ja, klar … Natürlich ist es das. War´s geil unter der Dusche im Knast?“


    Servaz sah, wie sich das Gesicht des Mannes verwandelte. Er sah, wie sein Blick schwarz wurde wie eine Öllache, seine Augen matt. Trotz der Hitze, die in dem Zimmer herrschte, hatte er das Gefühl, dass ein eiskalter dünner Wasserfaden sein Rückgrat hinunterkroch. Sein Puls schlug schneller. Er schluckte. Er war dieser Art von Blick bereits begegnet, vor sehr langer Zeit. Er war zehn Jahre alt … Der kleine Junge in ihm konnte nicht vergessen. Einmal mehr dachte er an die Männer, die an einem Juliabend im Innenhof ihres Hauses aufgekreuzt waren. Zwei waren es. Zwei Männer wie dieser Typ, Wölfe, Verdammte mit leeren Blicken … Er dachte an seine Mutter, die geschrien und gefleht hatte, an seinen Vater, der an einen Stuhl gefesselt gewesen war. Er dachte an ihre raubgierigen Hände und Arme, die sie umklammerten und vergewaltigten … Und an den kleinen Martin, der in den Wandschrank unter der Treppe eingesperrt war und alles hörte, alles erriet – an die vielen ähnlichen Typen, denen er seit seinem Eintritt in die Polizei über den Weg gelaufen war. Und plötzlich brauchte er dringend frische Luft, wollte er unbedingt raus aus diesem Zimmer, diesem Krankenhaus. Er lief in Richtung Toilette zu laufen, bevor die Übelkeit ihn überwältigte.


    


    „Er war es nicht.“


    Servaz nickte. Sie gingen durch die Gänge zurück Richtung Eingangshalle. Er hatte wahnsinnige Lust auf eine Zigarette, aber die allgegenwärtigen Verbotsschilder riefen ihn zur Vernunft.


    „Ich weiß“, sagte er. „Er hat ein wasserdichtes Alibi, und ich weiß nicht, wie er es angestellt haben soll, Claire Diemars E-Mails in der Schule zu löschen, und warum er Hugo verfolgt und unter Drogen gesetzt haben sollte.“


    „Dieser Typ sollte nicht frei herumlaufen“, sagte Samira, als sie an der Cafeteria vorbeigingen.


    „Kein Gesetz erlaubt es, jemanden einzusperren, weil er ‚gefährlich‘ ist“, bemerkte er.


    „Früher oder später wird er eh rückfällig.“


    „Er hat seine Strafe abgesessen.“


    Samira schüttelte den Kopf, als sie die Halle durchquerten.


    „Die einzige wirksame Therapie für solche Typen ist, ihnen die Eier abzuschneiden“, verfügte sie.


    Servaz musterte seine Mitarbeiterin. Ganz offensichtlich meinte sie es ernst. Mit Erleichterung sah er die Glastüren näher kommen, er steckte die Hand in seine Tasche, aber auf der anderen Seite hing ein letztes Rauchverbotsschild – und er fühlte sich wieder wie der Jugendliche, der sich mit brennenden Lungen über eine Leichtathletikbahn schleppte und die letzten zwanzig Meter wirklich kaum mehr schaffte.


    Endlich glitten die Türen auf. Hitze und Feuchtigkeit schlugen ihnen entgegen. Er verkrampfte sich. Seine nikotingierigen Lungen verlangten nach ihrem Gift, aber da war noch etwas anderes … Was? Seit kurzem, seit er das erste Verbotsschild gesehen hatte, arbeitete es in ihm – aber er konnte nicht sagen, was genau es war.


    „Wenn er es nicht war, müssen wir wieder ganz von vorn anfangen“, bemerkte Samira.


    „Das heißt?“


    „Hugo …“


    Servaz sah auf seine Uhr, während er eine Zigarette herauszog.


    „Wir kehren zum Ausgangspunkt zurück. Du machst der Abteilung für digitale Spurensicherung Beine. Ich will bis heute Abend ein Ergebnis haben. Wenn Hugo es war, dann erklär mir bitte, weshalb er die Daten auf Claires Rechner, nicht aber die Verbindungsdaten auf seinem eigenen Handy gelöscht hat?“


    Sie hob die Hände zum Zeichen ihrer Unwissenheit und sah ihm nach, wie er den Grünstreifen Richtung Fußgängerbrücke überquerte. Mit heulender Sirene traf ein Rettungswagen ein, blieb vor der Schranke stehen und wartete, bis sie aufging.


    Plötzlich ging ihm ein Licht auf. Er begriff, warum seine Gedanken seit einiger Zeit ständig um die Schilder kreisten.


    Während er über die große Fußgängerbrücke ging, zog er sein Handy heraus, suchte die Nummer von Margot und drückte auf die Anruftaste. Eine barbarische Musik – ein E-Gitarren-Sound, begleitet von kehligem Gekrächze – ließ ihn das Gesicht verziehen. Einerseits freute es ihn, dass Margot während des Unterrichts ihr Handy ausschaltete, andererseits kam es ihm jetzt ungelegen. Mit einem Finger tippte er eine SMS:


    Raucht Hugo? Ruf mich an. Wichtig.


    Er hatte die SMS kaum abgeschickt, als sein Telefon vibrierte.


    „Margot?“


    „Nein, hier spricht Nadia“, antwortete eine weibliche Stimme.


    Nadia Berrada leitete die Abteilung für digitale Spurensicherung. Er drückte den Aufzugsknopf.


    „Die Rechner haben ‚gesungen‘“, sagte sie.


    Er unterbrach seine Geste.


    „Und?“


    „Die Mailboxen wurden tatsächlich gelöscht. Wir haben die empfangenen und gesendeten E-Mails wiederhergestellt. Die letzte stammt von ihrem Todestag. Das Übliche. E-Mails, die an Kollegen adressiert waren, private Mails, Terminmitteilungen für Schulkonferenzen oder Seminare, Werbung.“


    „Mails an Hugo Bokhanowsky oder von ihm?“


    „Nein, nichts … Dagegen taucht regelmäßig ein Gesprächspartner auf. ‚Thomas999‘. Und die beiden wirken … wie soll ich sagen? … eher intim miteinander.“


    „Intim in welchem Sinne?“


    „Ich lese mal vor, was sie sich so schreiben: ‚Das Leben wird in Zukunft viel aufregender sein, weil wir uns lieben‘, ‚Riesig. Total. Unglaublich. So sehr fehlst du mir ‘, ‚Ich bin das Schloss und du der Schlüssel, ich bin für immer dein, dein Eichhörnchen, für jetzt und für alle Zeit‘ …“


    „Wer hat das geschrieben, sie oder er?“


    „Beide. Wobei drei Viertel von ihr stammen … Er drückt sich nicht ganz so schwärmerisch aus, war aber trotzdem ziemlich entflammt. Mann, diese Frau hat vor Leidenschaft geglüht!“


    Dem Tonfall ihrer Stimme entnahm er, dass Nadia das, was sie auf der Mailbox gefunden hatte, nachdenklich stimmte. Er erinnerte sich an Marianne und ihn … Damals gab es weder E-Mails noch SMS, aber sie hatten Hunderte von Briefen dieser Art ausgetauscht. Überschwängliche, lyrische, naive, leidenschaftliche, witzige Briefe. Obwohl sie sich fast täglich sahen. Auch sie hatten diese Intensität, diese Inbrunst gekannt. Er war auf etwas gestoßen – das spürte er. Diese Frau glühte vor Leidenschaft … Nadia hatte die richtigen Worte gefunden. Er betrachtete die Wipfel der Bäume, die unterhalb der Fußgängerbrücke im Regen schwankten.


    „Sag Vincent, er soll unverzüglich einen Identifizierungsanfrage stellen“, sagte er. „Wir müssen schnellstmöglich herausfinden, wer dieser Thomas999 ist.“


    „Ist schon erledigt. Wir warten auf die Antwort.“


    „Ausgezeichnet. Halt mich auf dem Laufenden, sobald du etwas hast. Und, Nadia, würdest du bitte einen Blick auf die Liste der Beweisstücke werfen?“


    „Was willst du wissen?“


    „Ob unter den Gegenständen, die in den Taschen des Jungen gefunden wurden, eine Schachtel Zigaretten war.“


    Er wartete. Die Aufzugstüren öffneten sich, aber er stieg nicht ein, falls die Metallwände das Signal blockierten. Nach vier Minuten meldete sich Nadia wieder.


    „Weder Zigarettenschachtel noch Joint“, sagte sie. „Nichts dergleichen. Hilft dir das?“


    „Vielleicht. Danke.“


    Als er sich vorstellte, wie Nadia den Haufen an Beweisstücken durchstöberte, kam ihm ein Gedanke. Das Heft, das er auf Claires Schreibtisch gefunden hatte, und der Satz, der darin stand:


    


    Freund ist manchmal ein sinnleeres Wort, Feind niemals.


    


    Er spürte eine Art Kribbeln am Steißbein. Claire Diemar hatte diesen Satz kurz vor ihrem Tod in ein ganz neues Heft geschrieben, und sie hatte es offen auf ihrem Schreibtisch liegen gelassen. Wusste sie von einer drohenden Gefahr? Hatte sie sich jemanden zum Feind gemacht? Hatte dieser Satz überhaupt etwas mit den Ermittlungen zu tun? Der Gedanke wurde deutlicher. Wieder nahm er sein Handy.


    „Sitzt du gerade vor deinem Rechner?“, fragte er Espérandieu.


    „Ja, warum?“, fragte sein Mitarbeiter.


    „Könntest du einen Satz googlen?“


    „Einen Satz googlen?“


    „Genau.“


    „Eine Art Zitat?“


    „Hm.“


    „Warte … okay, bin soweit, leg los, ich höre.“


    Servaz sagte ihm den Satz noch einmal.


    „Was ist das? Ist das für ein Fernsehquiz?“, scherzte sein Mitarbeiter. „Sag mal, bist du nicht der Philologie hier?“


    „Raus damit!“


    „Victor Hugo.“


    „Was?“


    „Das ist ein Zitat von Victor Hugo. Kannst du mir das erklären?“


    „Später.“


    Er klappte sein Handy wieder zu. Victor Hugo … Konnte das ein Zufall sein? Claire Diemar hatte sonst nichts in dieses Heft geschrieben, und sie hat es an gut sichtbarer Stelle hingelegt. Sie sprach hier von einem Feind … Hugo? Servaz vergaß nicht, dass sich um Marsac ging, eine Universitätsstadt, wie Francis betont hatte; er hatte sie gar mit dem Hamletschen Königshof in Helsingör verglichen, wo man Sinn für Diskretion, aber auch Lust an übler Nachrede hatte, wo man Gegner erdolchte, aber mit Eleganz und Raffinement – wogegen jede direkte Beschuldigung als absolut unverzeihliche Geschmacksverirrung angesehen wurde. Er vergaß nicht, dass er es mit hochgebildeten Menschen zu tun hatte – Menschen, die Rätsel, Anspielungen und verborgene Bedeutungen gefmochtenelen und sich auf ihren Scharfsinn etwas einbildeten – selbst unter so dramatischen Umständen. Dieser Satz war in dieses Heft nicht zufällig geschrieben worden.


    Konnte es sein, dass Claire auf andeutende, indirekte, verschleierte Weise den Namen ihres Feindes enthüllt hatte – und gar ihres zukünftigen Mörders?
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    Hirtmann


    Zurück im Polizeipräsidium von Toulouse schneite er in Espérandieus Büro hinein.


    „Wie geht’s dem Kleinen?“


    Sein Mitarbeiter setzte die Kopfhörer ab, in denen der Sänger von „Queen of the Stone Age“ Make It Wit Chu sang, und zuckte mit den Schultern.


    „Alles ruhig. Er hat mich gefragt, ob ich etwas zu lesen habe. Ich hab ihm einen Manga angeboten. Aber er wollte nicht. Denk dran, der Polizeigewahrsam endet in sechs Stunden.“


    „Ich weiß. Ruf den Staatsanwalt an. Bitte ihn um eine Verlängerung.“


    „Aus welchem Grund?“


    Diesmal zuckte Servaz mit den Schultern.


    „Weiß nicht. Finde irgendetwas. Lass dir was einfallen.“


    Als er in seinem Büro war, stöberte er kurz in seinen Schubladen, ehe er fand, was er suchte. Eine Telefonnummer. In Paris. Er sah sie nachdenklich an. Er hatte diese Telefonnummer schon lange nicht mehr gewählt. Er hatte gehofft, es nie mehr tun zu müssen, weil diese Geschichte hinter ihm lag.


    Servaz sah auf die Uhr. Er wählte die Nummer. Als ihm eine müde Männerstimme antwortete, stellte er sich vor.


    „Das ist lange her“, spöttelte die Stimme am anderen Ende. „Was verschafft mir die Ehre, Commandant?“


    Er erzählte, was sich am Vortag zugetragen hatte, und erwähnte zum Abschluss, dass er eine CD von Mahler entdeckt hatte. Er erwartete, dass der Mann ihn fragte: „Und deshalb rufen Sie mich an?“, aber das tat er nicht.


    „Warum haben Sie nicht sofort angerufen?“, fragte die Stimme am anderen Ende der Leitung vielmehr.


    „Bloß wegen einer CD, die an einem Tatort gefunden wurde? Das hat doch bestimmt nichts zu bedeuten.“


    „Einen Tatort, an dem man wie durch Zufall den Sohn einer früheren Bekannten von Ihnen antrifft, ein Fall, der mit hoher Wahrscheinlichkeit der Kripo Toulouse übertragen wird und bei dem das Opfer eine etwa dreißigjährig junge Frau ist, die in das Raster der übrigen Opfer passt? Und dann wird noch das Musikstück, das Julian an dem Abend spielte, an dem er seine Frau umbrachte, in der Stereoanlage gefunden? Sie machen mir vielleicht Spaß!“


    Servaz fiel das „Julian“ auf. Als ob die, die dem Schweizer auf den Fersen waren, inzwischen so vertraut mit ihm waren, dass sie ihn duzten. Er hielt den Atem an. Der Mann hatte recht. Als Servaz am Vortag die CD entdeckte, hatte er intuitiv genauso reagiert, aber dann war er darüber hinweggegangen. So betrachtet, fügten sich die einzelnen Elemente verstörend gut zusammen. Der Typ am anderen Ende musste ziemlich gewitzt sein, dass er dies in weniger als drei Sekunden überrissen hatte.


    „Es ist immer das Gleiche“, seufzte die Stimme im Telefon. „Wir erfahren davon, wenn einer die Zeit dafür findet, jeder sein Ego wieder eingepackt hat oder alle Spuren erkaltet sind …“


    „Und haben Sie denn etwas Neues?“


    „Sie hätten gern, dass ich Ihnen mit ja antworte, nicht wahr? Ich muss Sie leider enttäuschen, Commandant, aber wir haben so viele Informationen, dass wir darin ertrinken. Die reinste Sintflut. Die meisten sind so hirnrissig, dass wir sie nicht einmal überprüfen, bei anderen müssen wir es trotzdem tun, und das ist enorm zeitaufwändig. Er wurde da oder dort gesehen. In Paris, in Hongkong oder Timbuktu … Ein Zeuge ist sich sicher, dass er Stammgast im Kasino von Mar del Plata ist, wo er jeden Abend spielt, ein anderer hat ihn am Flughafen von Barcelona oder von Düsseldorf gesehen, eine Frau verdächtigt ihren Liebhaber, dass er Hirtmann ist …“


    In der Stimme seines Gesprächspartners spürte er die Entmutigung, den extremen Überdruss. Dann klang die Stimme plötzlich anders – als wäre dem Typen gerade etwas eingefallen.


    „Toulouse, nicht wahr?“


    „Ja, warum?“


    Der Mann antwortete nicht. Stattdessen hörte Servaz, wie er mit jemand anderem sprach. Die Hand auf dem Mikrofon verhinderte, dass seine Worte zu hören waren. Einige Sekunden später sprach er wieder klar und deutlich.


    „Neulich hat es einen Vorfall gegeben“, sagte er, und Servaz fiel der geänderte Tonfall auf. „Wir haben sein Porträt online gestellt. Wir haben ein Bildbearbeitungsprogramm benutzt, um die Aufnahme zu modifizieren und ein Dutzend verschiedene Versionen anzufertigen: mit Bart, Schnurrbart, langen Haaren, kurzen Haaren, braunen, blonden Haaren, verschiedenen Nasenformen und so weiter. Sie wissen, was ich meine. Kurz und gut, wir haben Hunderte von Antworten erhalten. Wir prüfen sie alle, nacheinander: Das ist mühevolle Kleinarbeit …“ Wieder spürte er in der Stimme seines Gesprächspartners diesen Überdruss. „Eine davon ist wirklich interessant: Ein Typ, der an einer Autobahnraststätte eine Tankstelle betreibt, behauptet, Hirtmann habe bei ihm haltgemacht, um zu tanken und Zeitungen zu kaufen. Nach Aussage dieses Typs fuhr er ein Motorrad, er hatte seine Haare gefärbt, den Bart wachsen lassen, und er trug eine Sonnenbrille, aber dieser Typ ist sich ganz sicher: Er hatte große Ähnlichkeit mit einem der online gestellten Porträts, Größe und Statur passten, und der Mann sprach laut diesem Zeugen mit einem leichten, eventuell schweizerischen Akzent. Dieses eine Mal hatten wir Glück: Wir konnten uns die Aufnahmen der Überwachungskameras in dem Tankstellenshop ansehen. Und der Pächter sagt die Wahrheit: Er könnte es sein – ich sage mit Bedacht könnte …“


    Servaz spürte, wie sein Herz wie eine Trommel zu rasen begann.


    „Wo ist diese Raststätte? Wann war das?“


    „Vor zwei Wochen. Das wird Ihnen gefallen, Commandant: Die Raststätte ist die von Bois de Dourre, an der A 20, nördlich von Montauban.“


    „Wurde das Motorrad gefilmt? Haben Sie das Kennzeichen?“


    „Zufall oder Absicht: Er hat sein Motorrad außerhalb des Sichtfeldes der Kameras abgestellt. Aber wir haben seine Spur an einer der Mautstellen weiter im Süden, in Fahrtrichtung Paris/Toulouse, wiedergefunden. Das Bild ist nicht besonders scharf … Wir haben den Anfang des Kennzeichens, wir arbeiten daran … Verstehen Sie jetzt, warum diese Geschichte wichtig ist? Wenn tatsächlich Hirtmann dieses Motorrad gefahren hat, dann ist es so gut wie sicher, dass er sich gegenwärtig in Ihrem Zuständigkeitsbereich aufhält.“


    


    Perplex betrachtete Servaz das Ergebnis seiner Suche. Er hatte die Wörter „JULIAN HIRTMANN“ in Google eingetippt und nicht weniger als 1.130.000 Treffer gelandet.


    Er lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück und dachte nach.


    Nach der Flucht des Schweizers hatte er versucht, selbst die kleinsten Fitzelchen Information über diesen zusammenzutragen. Er hatte Zeitungen, Agenturmeldungen, amtliche Berichte durchforstet, Dutzende von Telefonaten geführt, die Sonderkommission, die mit der Fahndung nach ihm betraut war, genervt, aber die Monate waren vergangen, die Jahreszeiten ebenso – Frühling, Sommer, Herbst, Winter und wieder Frühling -, und so hatte er schließlich aufgegeben. Er hatte einen Schlussstrich gezogen. Das war nicht mehr sein Bier. Vorhang. Abgang. Finito. Er hatte versucht, ihn aus seinen Gedanken zu verbannen.


    Im Geiste ging er die Seite mit den Ergebnissen durch, die auf dem Bildschirm angezeigt wurden. Er wusste, dass die Meinungsfreiheit eines der Steckenpferde der Internetgemeinde war, dass es jedem Einzelnen überlassen bleiben sollte, Informationen zu filtern, zu sortieren und kritisch zu bewerten – aber was er da im Netz fand, machte ihn sprachlos. Der Schweizer hatte Tausende von Fans, Dutzende Websites waren ihm gewidmet. Einige Beiträge waren relativ neutral: Fotos von Hirtmann während seines Prozesses, und andere, gestohlene, auf denen man ihn vor dem Prozess in Gesellschaft seiner hinreißenden Ehefrau sah – die er im Keller seines Hauses in Gegenwart ihres Geliebten per Stromstoß getötet hatte, nachdem er beide gezwungen hatte, sich auszuziehen, und sie mit Champager übergossen hatte. Hirtmann wurde mit anderen europäischen Serienmördern verglichen, wie etwa José Antonio Rodriquez Vega, der zwischen August 1987 und April 1988 nicht weniger als sechzehn Frauen im Alter zwischen 61 und 93 Jahren vergewaltigt und umgebracht hatte, oder Joachim Kroll, dem „Kannibalen von Duisburg“. Auf den Fotos hatte Hirtmann ein klar konturiertes, etwas strenges Gesicht mit regelmäßigen Zügen, die Entschlossenheit ausdrückten, und durchdringenden Augen – mit dem blassen und erschöpften Mann, den er im Institut kennengelernt hatte, hatte er keinerlei Ähnlichkeit.


    Servaz konnte mit diesem Gesicht eine Stimme verbinden – tief, angenehm, bedächtig. Die Stimme eines Schauspielers, eines Volkstribuns … Die eines Mannes, der es gewohnt ist, Macht zu besitzen und sich in Gerichtssälen zu artikulieren.


    Er konnte auch die mehr oder minder verschwommenen Gesichter von vierzig jungen und weniger jungen Frauen mit ihm in Verbindung bringen, die im Verlauf von 25 Jahren verschwunden waren. Frauen, von denen man nie die geringste Spur finden würde, deren Namen jedoch mit einer Vielzahl weiterer Details in den Notizbüchern des ehemaligen Staatsanwalts auftauchten. Irgendwo gab es einen Angehörigenverein der Opfer, der lauthals forderte, man müsse Hirtmann zum Reden bringen. Mit welchem Mittel? Wahrheitsserum? Hypnose? Folter? Von den üblichen Hitzköpfen im Netz wurden sämtliche Lösungen ernsthaft in Betracht gezogen. Einschließlich der Möglichkeit, ihn in Guantanamo zu internieren oder ihm den Kopf mit Honig zu bestreichen und ihn bis zum Hals vor einer Kolonie Feuerameisen einzugraben.


    Er wusste, dass Hirtmann nicht reden würde. Egal, ob er frei war oder eingesperrt, er hatte über diese Familien mehr Macht, als eine böse Gottheit jemals über sie besitzen könnte. Er war der Geist, der sie für immer quälte. Ihr Albtraum. Und genau diese Rolle gefiel ihm am besten. Wie alle psychopathischen Lustmörder kannte auch der Schweizer keinerlei Gewissensskrupel oder Schuldgefühle. Womöglich wäre er eingeknickt, wenn man ihn dem waterboarding unterzogen hätte, der Elektroschockfolter oder den Folterarten, die die Japaner 1937 an den Chinesen anwandten. Aber es war unwahrscheinlich, dass er in Polizeigewahrsam oder bei einem psychiatrischen Gespräch einknicken würde – gesetzt den Fall, man würde ihn wieder ergreifen, was Servaz ohnehin bezweifelte.


    


    ARE YOU READY?


    Servaz zuckte zusammen.


    Der Satz wurde gerade auf dem Bildschirm angezeigt.


    Einen Moment glaubte er, dass sich irgendwie Hirtmann Zugang zu seinem Computer verschafft hatte.


    Dann wurde ihm klar, dass er unbewusst auf die Adresse einer der zahlreichen Websites in der Liste geklickt hatte. Gleich darauf verschwand der Satz, und er sah eine dichtgedrängte Menge und eine von Scheinwerfern blendend hell ausgeleuchtete Konzertbühne. Ein Sänger trat ans Mikrophon, die Augen trotz der Dunkelheit hinter einer schwarzen Brille, und hielt eine Ansprache an die Menge, die den Namen des Mörders skandierte. Servaz traute seinen Ohren nicht. Mit klopfendem Herzen verließ er schleunigst die Website.


    Die drei folgenden Links waren einfach Informationsseiten. Zwei weitere waren allgemeine Websites über Serienmörder. Die folgenden vierzehn Ergebnisse verwiesen auf Foren, in denen der Name des Schweizers von den Mitgliedern auf die eine oder andere Weise erwähnt wurde, und Servaz verzichtete darauf, sie zu konsultieren. Das folgende Ergebnis machte ihn sofort neugierig:


    Dreharbeiten zum Film „Tal der Gehängten“ in den Pyrenäen.


    Er bemerkte, dass seine Hand beim Doppelklick zitterte. Als er zu Ende gelesen hatte, schob er seinen Stuhl weit vom Bildschirm weg. Er schloss die Augen und atmete lange und tief ein.


    Soweit er verstanden hatte, ging es um einen Film, der im nächsten Winter gedreht werden sollte. Die Vorlage zu diesem Film waren seine eigenen Ermittlungen in den Pyrenäen und vor allem die Flucht des Schweizers aus dem Institut Wargnier. Natürlich waren die Namen geändert worden, aber der Plot des Films war leicht zu durchschauen. Man hatte bereits bei zwei recht bekannten Schauspielern vorgefühlt, ob sie bereit wären, die Rollen des Serienkillers und des Kommissars (sic) zu spielen. Servaz war angewidert. In welcher Weise die moderne Welt sich an voyeuristisch-kommerziellen Spektakeln ergötzte, hatte der Konsumimus-Kritiker Debord schon vor vierzig Jahren angeprangert.


    Servaz war wütend, aber auch besorgt. Diese ganze Aufregung … Und wo hielt sich unterdessen der Betroffene selbst auf? Was heckte er aus? Er sagte sich, dass Julian Alois Hirtmann ebensogut in Canberra, auf der Halbinsel Kamtschatka oder in Punta Arenas sitzen konnte wie in einem Cybercafé an der nächsten Straßenecke. Wie war das noch, als Yvan Colonna aus dem Gefängnis ausgebrochen war: Medien, Polizei und Antiterror-Einheiten glaubten, er hielte sich in Südamerika oder Australien auf, sei jedenfalls über alle Berge – und dabei versteckte sich der Korse in einem Schafstall, dreißig Kilometer vom Tatort des Verbrechens, für das er verfolgt wurde.


    Konnte Hirtmann wirklich in Toulouse sein?


    Im Großraum Toulouse lebten über eine Million Menschen. Eine heterogene Bevölkerung. Eine Vielzahl von Lebensschicksalen, individuellen Dramen und kollektiven Trieben. Ein Wirrwarr von Gassen, Plätzen, Landstraßen, Umgehungsstraßen, Verkehrskreuzen, Zubringern. Dutzende von Nationalitäten – Franzosen, Engländer, Deutsche, Spanier, Italiener, Algerier, Libanesen, Türken, Kurden, Chinesen, Brasilianer, Afghanen, Malier, Kenianer, Tunesier, Ruander, Armenier …


    Wo versteckt man einen Baum? In einem Wald …


    


    Er fand ihre Nummer im Telefonbuch. Sie hatte keine Geheimnummer, aber sie war auch nicht so weit gegangen, ihren Vornamen anzugeben: M. Bokhanowsky. Er zögerte eine Weile, ehe er sie wählte. Beim zweiten Läuten hob sie ab.


    „Hallo?“


    „Hier ist Martin“, sagte er und zögerte kurz. „Könnten wir uns sehen? Ich würde dir gern einige Fragen stellen … über Hugo.“


    Schweigen.


    „Ich will, dass du mir die Wahrheit sagst, jetzt, sofort: Glaubst du, dass er es gewesen ist? Glaubst du, dass mein Sohn der Täter ist?“


    Ihre Stimme, die so gespannt und zart war wie der Seidenfaden einer Spinne, bebte.


    „Nicht am Telefon“, antwortete er. „Aber wenn du schon fragst: Ich habe immer mehr Zweifel daran, dass er der Täter ist. Ich weiß, wie schwer es für dich ist, aber wir müssen reden. Ich kann in etwa anderthalb Stunden in Marsac sein. Passt dir das, oder sollen wir es lieber auf morgen verschieben?“


    Er spürte, dass sie nachdachte, und er wartete.


    „Marianne?“, sagte er, als sie nicht antwortete.


    „Entschuldige, ich hab nachgedacht … Warum bleibst du dann nicht gleich zum Abendessen? Ich werde ein paar Besorgungen machen.“


    „Marianne, ich will ganz offen sein. Ich weiß nicht, ob ich als Ermittler …“


    „Ist schon gut, Martin. Du musst es ja nicht von den Dächern schreien. Und du könntest mir gleichzeitig deine Fragen stellen. Nach zwei Gläsern Wein bin ich viel gesprächiger.“


    Ihr Versuch, die Atmosphäre aufzulockern, kam nicht an.


    „Ich weiß“, sagte er.


    Aber sogleich bedauerte er diese Äußerung, denn er wollte nicht an der Vergangenheit rühren und ihr schon gar nicht Grund zu der Vermutung geben, er hätte andere als berufliche Motive, vor allem jetzt.


    Er dankte ihr und legte auf. Ihre Adresse laut Telefonbuch war: 5, Domaine du Lac. Er kannte sich in der Gegend immer noch aus. Marianne wohnte westlich von Marsac. Am Nordufer eines kleinen Sees standen dort die luxuriösesten Villen. Sie trugen Namen wie Belvédère, Le Muid oder Villa Antigone, und die meisten lagen in weitläufigen Seegrundstücken, an deren Anlegesteg eine leichte Jolle oder ein kleines Boot mit Außenbordmotor in der Dünung schaukelte. Im Sommer lernten die Kinder der reichen Seeanlieger Wasserski oder Segeln. Ihre Eltern arbeiteten in Toulouse; sie bekleideten hochrangige Positionen in der Luftfahrtindustrie, an der Universität oder in der Elektronikbranche. Bei den übrigen Einwohnern von Marsac hieß diese Gegend sinnigerweise „die kleine Schweiz“.


    Sein Handy summte. Er fischte es schnell aus der Tasche und klappte es auf. Margot.


    „Was soll das denn?“, sagte sie ins Telefon. „Warum musst du das wissen?“


    „Ich habe keine Zeit, es dir zu erklären. Raucht er oder nicht?“


    „Nein, ich hab ihn noch nie rauchen gesehen.“


    „Danke, ich ruf dich später an.“


    Ihm blieben noch ein paar Stunden. Er wollte sich ein bisschen aufs Ohr legen. Dann sagte er sich, dass er wahrscheinlich kein Auge zu bekam. Er dachte an Hirtmann. All seine Gedanken kreisten um den Schweizer.


    


    

  


  


  
    15


    


    Nordufer


    Es war 20.03 Uhr, als er das Seeufer erreichte, dort, wo das auf Pfählen errichtete Café-Concert Le Zik über dem grünen Wasser aufragte. Ostufer. Servaz umfuhr den Bereich in Richtung Nordufer. Der See von Marsac hatte die Form eines sieben Kilometer langen Knochens oder Hundekuchens, der sich von Osten nach Westen erstreckte. Dichte Wälder säumten den größten Teil des Sees. Nur das östliche Ufergebiet war besiedelt – wobei von dichter Besiedelung keine Rede sein konnte: Jede der überdimensionierten Villen war von einem 3000 bis 5000 Quadratmeter großen Grundstück umgeben.


    Er musste zum letzten Haus am Nordufer, das unmittelbar vor dem Wald und dem mittleren Bereich des Sees lag, dort, wo sich das Gewässer stark verengte, ehe es wieder breiter wurde. Ein Gebäude, das mit seinen Giebeln, Balkonen, seinen Kaminen und dem wilden Wein gut hundert Jahre alt sein mochte. Für eine Mutter und ihren Sohn viel zu groß und schwer zu unterhalten, sagte er sich. Das Tor stand offen, und Servaz fuhr auf dem Kiesweg unter den hoch aufragenden Tannen hindurch bis zu den Stufen der Freitreppe. Als er oben war, hörte er, dass Marianne ihn durch die offene Tür herbeirief, und er ging durch die Zimmerflucht bis zur Terrasse.


    Noch immer fegte der Regen über den See. Eisvögel tanzten über seine aufgeraute Oberfläche, ehe sie hinabstießen und unter einem Bogen von Tröpfchen mit ihrem Abendessen im Schnabel genauso schnell wieder emporstiegen. Links hinter den anderen Anwesen erblickte er die Dächer von Marsac und den dunstverschleierten Kirchturm. Gegenüber, am anderen Ufer, erstreckte sich ein dunkler Wald und das, was die Ortsansässigen „den Berg“ nannten: Ein Felsmassiv, das einige Dutzend Meter über die Oberfläche aufragte.


    Marianne deckte gerade den Tisch. Er blieb kurz stehen, um sie im Schutz der Dunkelheit zu betrachten. Sie trug ein vorn geknöpftes khakifarbenes Tunikakleid mit zwei Brusttaschen und einem schmalen Flechtgürtel, die ihr ein beinahe militärisches Aussehen gaben. Ungewollt fielen Servaz ihre gebräunten nackten Beine auf. Sie trug keinen Schmuck am Hals, lediglich ihre Lippen waren leicht geschminkt. Wegen der Hitze hatte sie einen Knopf aufgemacht.


    „Was für ein Wetter“, sagte sie. „Aber wir lassen uns davon nicht unterkriegen, oder?“


    Sie sprach ohne innere Überzeugung, ihre Stimme war so hohl wie eine Blechdose. Als sie ihn auf die Wange küsste, schnupperte er unwillkürlich an ihr.


    „Das hab ich mitgebracht.“


    Sie nahm die Flasche, warf einen kurzen Blick auf das Etikett und stellte sie auf den Tischläufer. Dann deckte sie den Tisch weiter.


    „Der Korkenzieher ist da“, fügte sie nach einer Weile hinzu, da er untätig herumstand.


    Sie verschwand im Haus, und er fragte sich, ob es nicht ein Fehler gewesen war, diese Einladung anzunehmen. Er wusste, er hätte nicht hier sein dürfen, für den kleinen Anwalt mit dem durchdringenden Blick war das ein gefundenes Fressen, wenn Hugo verurteilt würde. Und seine Gedanken kreisten nur noch um die Ermittlungen, es würde ihm schwerfallen, über etwas anderes zu sprechen. Er hätte Marianne vorschriftsgemäß befragen müssen, aber er hatte die Einladung einfach nicht abschlagen können. Nach all diesen Jahren … Er fragte sich, ob Marianne wusste, was sie tat, als sie ihn einlud. Plötzlich, ohne zu wissen warum, war er auf der Hut.


    


    „WARUM?“


    „Warum was?“


    „Warum bist du nie zurückgekommen?“


    „Ich weiß nicht.“


    „Kein einziger Brief, keine E-Mail, keine SMS, kein Anruf – in zwanzig Jahren.“


    „Vor zwanzig Jahren gab es noch keine SMS.“


    „Falsche Antwort, Herr Polizist.“


    „Tut mir leid.“


    „Auch das ist keine Antwort.“


    „Es gibt keine Antwort.“


    „Gibt es sehr wohl.“


    „Ich weiß nicht … es … es ist lange her …“


    „Eine fromme Lüge, aber trotzdem eine Lüge.“


    Schweigen.


    „Frag mich nicht“, sagte er.


    „Warum nicht? Ich hab dir geschrieben. Mehrere Briefe. Du hast nie geantwortet.“


    Sie musterte ihn mit ihren grasgrünen Augen, die im Schatten ihres Gesichts funkelten. Wie früher.


    „Es ist wegen Francis und mir, nicht wahr?“


    Wieder keine Antwort.


    „Antworte!“


    Er starrte sie schweigend an.


    „Das ist es also … Guter Gott, Martin! … Du hast all diese Jahre nur wegen Francis und mir geschwiegen?“


    „Möglich.“


    „Du bist dir nicht sicher?“


    „Doch, doch, das bin ich. Mein Gott, was soll das alles heute noch?“


    „Du wolltest uns bestrafen.“


    „Nein, ich wollte einen Schlussstrich ziehen. Vergessen. Und es ist mir gelungen.“


    „Ach ja? Und diese Studentin, die du nach mir kennengelernt hast? Wie hieß sie noch gleich?“


    „Alexandra. Ich habe sie geheiratet. Dann haben wir uns scheiden lassen.“


    Seltsam festzustellen, dass sich ein Leben in einigen Sätzen zusammenfassen lässt. Seltsam und deprimierend.


    „Und hast du heute jemanden?“


    „Nein.“


    Schweigen.


    „Deshalb also führst du dich auf wie ein Tollpatsch“, versuchte sie zu scherzen. „Du siehst aus wie ein alter Junggeselle, Martin Servaz.“


    Sie hatte in einem aufgesetzt heiteren Tonfall gesprochen, und er war ihr dankbar, dass sie die Atmosphäre aufzulockern versuchte. Die Dämmerung umhüllte sie. Gleichzeitig verzerrte der Wein etwas seine Sinneswahrnehmungen.


    „Ich habe Angst, Martin“, sagte sie plötzlich. „Entsetzliche Angst … Erzähl mir von meinem Sohn. Werdet ihr Anklage gegen ihn erheben?“


    Beim letzten Satz hätte ihr beinahe die Stimme versagt. Servaz sah ihren gequälten Gesichtsausdruck, die Angst in ihren Augen. Er merkte, dass das von Anfang an die einzige Frage gewesen war, die ihr wirklich etwas bedeutete. Er nahm sich die Zeit, seine Worte sorgfältig zu wägen.


    „Würden wir ihn zum jetzigen Zeitpunkt dem Richter vorführen, dann hätten wir gute Chancen.“


    „Hast du mir am Telefon nicht gesagt, du hättest Zweifel?“


    Es klang beinahe wie ein verzweifeltes Flehen.


    „Hör zu. Es ist zu früh. Ich kann nicht darüber reden. Ich brauche ein paar Informationen“, sagte er. „Und Zeit … Es gibt da ein oder zwei Dinge … Ich will dir keine falschen Hoffnungen machen.“


    „Was willst du wissen?“


    „Raucht Hugo?“


    „Er hat vor mehreren Monaten aufgehört. Wozu diese Frage?“


    Er winkte ab.


    „Du hast Claire Diemar gekannt.“


    Das war keine Frage.


    „Wir waren befreundet. Nicht sehr eng. Eher Bekannte. Sie lebte allein in Marsac, ich auch. So eine Art Freundinnen.“


    „Hat sie dir aus ihrem Privatleben erzählt?“


    „Nein.“


    „Aber du hast etwas gewusst?“


    „Ja. Natürlich. Im Gegensatz zu dir bin ich nicht aus Marsac weggegangen. Ich kenne jeden, und jeder kennt mich.“


    „Was wusstest du?“


    Er sah, dass sie zögerte.


    „Gerüchte … Über ihr Privatleben.“


    „Was für Gerüchte?“


    Wieder zögerte sie. Zu ihrer Zeit hatte Marianne Tratsch gehasst. Aber jetzt stand die Freiheit ihres Sohnes auf dem Spiel.


    „Es hieß, Claire hätte an jedem Finger zehn Männer. Sie würde sie benutzen und wegwerfen wie gebrauchte Tempotaschentücher. Sie hätte ihren Spaß daran, und sie hätte in Marsac etliche Herzen gebrochen.“


    Er sah sie an. Er dachte wieder an ihre Mails. Die drückten eine aufrichtige, stürmische, totale, bedingungslose Liebe aus. Zu diesem Porträt passten sie nicht.


    „Aber sie war diskret. Wenn du Namen willst – ich habe keine.“


    Und du, hätte er am liebsten gefragt, wie steht es mir dir?


    „Sagt dir der Name Thomas etwas?“


    Sie starrte ihn an, zog an ihrer Zigarette und schüttelte den Kopf.


    „Nein, gar nichts.“


    „Bist du sicher?“


    Sie blies den Rauch aus.


    „Wenn ich es dir doch sage.“


    „Hat Claire Diemar klassische Musik gehört?“


    „Was?“


    Er wiederholte die Frage.


    „Keine Ahnung. Ist das wichtig?“


    Plötzlich fiel ihm eine andere Frage ein.


    „Ist dir in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Ein Typ, der ums Haus geschlichen ist? Der dir auf der Straße nachging? Irgendetwas, was auch immer, das dir unheimlich war?“


    Sie sah ihn verständnislos an.


    „Sprechen wir jetzt von Claire oder von mir?“


    „Von dir.“


    „Nein. Sollte mir etwas aufgefallen sein?“


    „Ich weiß nicht … Wenn dir irgendetwas auffällt, lass es mich wissen.“


    Sie sah ihn konzentriert an, sagte jedoch nichts weiter.


    „Und du“, sagte er plötzlich. „Erzähl mir von dir, von deinem Leben in all diesen Jahren.“


    „Fragt da immer noch der Polizist?“


    Er senkte den Kopf und hob ihn wieder.


    „Nein.“


    „Was willst du wissen?“


    „Alles … Diese zwanzig Jahre, Hugo, dein Leben seither …“


    Er sah, wie sich ihr Blick im abnehmenden Licht leicht verschleierte. Sie nahm sich die Zeit, ihre Erinnerungen zusammenzutragen und zu sortieren. Dann erzählte sie. Einige reiflich überlegte Worte. Nichts Melodramatisches. Und doch ein Drama. Versteckt, tief. Sie hatte Mathieu Bokhanowsky geheiratet, einen aus ihrer Clique. Bokha, staunte Servaz. Bokha, der Flegel. Bokha, der Tollpatsch. Bokha, der etwas lästige Kumpel – so einen gab es immer -, der eine ostentative Verachtung für die Mädchen und für jeden romantischen Gefühlsausbruch zur Schau stellte. Bokha mit einer wie Marianne: zu ihrer Zeit war das undenkbar gewesen. Bokha, der sich wider Erwarten als guter, zärtlicher und zuvorkommender Ehemann erwiesen hatte. „Von Grund auf gut, Martin“, betonte sie. „Er hat nicht nur so getan.“ Und nicht ohne gewissen Humor.


    Er zündete sich eine Zigarette an und wartete ab. Sie war mit Bokha glücklich gewesen. Wirklich glücklich. Mit seiner Güte, seiner unbändigen Tatkraft und seiner Einfachheit hatte Mathieu Berge versetzt, und es war ihm beinahe gelungen, sie die Narben vergessen zu lassen, die das Duo Servaz/Van Acker zurückgelassen hatte. „Ich habe euch geliebt. Alle beide. Ich habe euch weiß Gott geliebt. Aber ihr wart unzugänglich, Martin: Du mit der Last der Erinnerung an deine Mutter, deinen Hass auf deinen Vater, und dieser Wut, an der du noch heute trägst; und Francis mit seinem Ego.“ Mathieu war wohltuend, Mathieu verlangte nichts für das, was er gab. Er war einfach immer da, wenn sie ihn brauchte. Servaz hörte zu, wie sie all diese Jahre abspulte, bestimmt mit vielen Auslassungen, Retuschen und Beschönigungen, aber tun wir das nicht alle? Zur Zeit ihrer Freundschaft hätte niemand – und Marianne zuletzt – auch nur ein Centime auf Bokhas Zukunft gewettet; und doch hatte er nicht nur menschliches Fingerspitzengefühl, sondern auch hohes Maß an praktischer Intelligenz bewiesen, die man damals, als Francis und Martin endlos über Bücher, Musik, Kino und Konzepte diskutierten, kaum bemerkt hatte. Bokha hatte BWL studiert, eine eigene Kette von Computerläden aufgezogen und ebenso unerwartet wie schnell ein kleines Vermögen angehäuft.


    Inzwischen wurde Hugo geboren. Bokha, der Mittelmäßige, der Tollpatsch, das kleine Würstchen der Clique, besaß jetzt alles, was ein Mann sich wünschen konnte: Geld, Anerkennung, das schönste Mädchen weit und breit, ein Haus und einen Sohn.


    Zu viel Glück wahrscheinlich – das fand zumindest Marianne, und er dachte, ohne es zu sagen, an die Hybris, die Maßlosigkeit, eine der Hauptsünden bei den alten Griechen: Wer diese Sünde beging, machte sich schuldig, weil er mehr begehrte, als ihm zustand, und zog sich dadurch den Zorn der Götter zu. Mathieu Bokhanowsky war eines Abends auf der Rückfahrt von der Eröffnung seines x-ten Geschäfts mit seinem Wagen tödlich verunglückt. Es hatte Gerüchte gegeben. Zu viel Alkohol. In seinem Wagen seien auch Spuren von Kokain gefunden worden. Allein sei er auch nicht gewesen: Seine hübsche Sekretärin habe mit im Auto gesessen und sei mit einigen Prellungen davongekommen.


    „Verleumdungen, Lügen, Neid“, stellte Marianne keuchend klar.


    Sie hatte ihre Knie hochgezogen, und ihre nackten Füße klammerten sich wie Klauen an den Rand des Holzstuhls. Einen Augenblick lang betrachtete er sie, diese hübschen gebräunten Füße, die dicke Vene, die quer über den Rist lief. Mit einer Regelmäßigkeit, die zum Verzweifeln war, peitschte der Regen noch immer die Oberfläche des Sees.


    „Es wurde auch gemunkelt, Mathieu sei pleite gewesen. Das stimmte nicht. Er hatte sein Geld in Lebensversicherungen, in Wertpapieren angelegt, aber ich habe mir Arbeit gesucht, um das Haus nicht verkaufen zu müssen. Ich richte die Wohnungen von Leuten ein, die keinen Geschmack haben, ich entwerfe Websites für Unternehmen und Körperschaften … Das hat nur noch wenig mit unseren Künstlerträumen zu tun, aber doch mehr als …“ Sie stockte, aber er wusste, was sie beinahe gesagt hätte: … als wenn man Polizist ist. „Ich habe Hugo allein großgezogen, seit er elf ist“, fuhr sie fort und drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus. „Ich glaube, ich habe meine Sache nicht allzu schlecht gemacht. Hugo ist unschuldig, Martin … Wenn du ihn anklagst, schickst du nicht nur meinen Sohn ins Gefängnis, sondern einen Unschuldigen.“


    Er verstand die Botschaft. Sie würde es ihm nie verzeihen.


    „Das hängt nicht nur von mir ab“, antwortete er. „Dafür ist der Richter zuständig.“


    „Aber es hängt doch davon ab, was du ihm sagst.“


    „Kommen wir auf Claire zurück. Es hat in Marsac doch bestimmt Leute gegeben, die ihren Lebenswandel missbilligt haben.“


    Sie nickte.


    „Natürlich. Klatsch gab es immer zuhauf. Wenn ich nach Mathieus Tod Besuch von verheirateten Männern bekam, wurde auch über mich getratscht.“


    „Dich haben verheiratete Männer besucht?“


    „In allen Ehren. Francis hat dir vielleicht gesagt, dass ich hier ein paar Freunde habe. Sie haben mir geholfen, darüber hinwegzukommen. Diese Polizisten-Allüren sind ja was ganze Neues an dir!“


    „Ist wohl eine Berufskrankheit“, sagte er.


    Sie stand auf.


    „Vergiss deinen Beruf mal ab und an.“


    Der Tonfall traf ihn wie ein Peitschenhieb, aber sie linderte ihn, als sie ihm im Vorübergehen eine Hand auf die Schulter legte. Sie schaltete das Terrassenlicht an. Der Himmel wurde dunkel. Servaz hörte Frösche quaken. Insekten umschwirrten die Lampe, Dunstschwaden begannen von der Wasserfläche aufzusteigen.


    Sie kam mit einer neuen Flasche wieder. Er fühlte sich wohl, entspannt – aber er fragte sich, wohin sie das führen mochte. Ihm wurde bewusst, dass er unwillkürlich all ihre Bewegungen verfolgte, dass er wie elektrisiert war von der Art und Weise, wie sie den Raum ausfüllte. Sie entkorkte die Flasche und schenkte ihm nach. Beide hatten keine Lust mehr zu reden, aber unter ihrer blonden Strähne warf sie ihm immer wieder Blicke zu. Mit einem Mal wurde ihm klar, dass sich ein anderes Gefühl in seinem Bauch ausbreitete: Er begehrte sie. Leidenschaftlich. Es hatte nichts mit ihrer Vergangenheit zu tun. Er begehrte diese Frau, die Marianne von heute, mit ihren vierzig Jahren.


    


    Um 1.10 Uhr morgens war er wieder in seiner Wohnung. Er duschte sehr heiß, um die Müdigkeit loszuwerden, die seine Muskeln bleischwer machte, während aus der Stereoanlage im Wohnzimmer leise Mahlers 4. Symphonie erklang. Er ließ all das, was er in den letzten 24 Stunden herausgefunden hatte, noch einmal Revue passieren, und versuchte Ordnung in seine Gedanken zu bringen.


    Servaz fragte sich manchmal, weshalb er diese Symphonien so sehr liebte. Wahrscheinlich weil es geschlossene Welten waren, in denen er aufgehen konnte, weil er darin der gleichen Gewalt, den gleichen Schreien, Schmerzen, Wirren, Auseinandersetzungen und düsteren Vorzeichen begegnete, die auch da draußen auf der Straße existierten. Mahler zu hören bedeutete, einem Weg zu folgen, der aus der Dunkelheit ans Licht führte und umgekehrt, von grenzenloser Freude in Stürme, in denen der Kahn des menschlichen Daseins ins Wanken gerät und schließlich kippt. Die größten Dirigenten hatten sich an diesem Mount Everest der symphonischen Kunst versucht, und er sammelte die Interpretationen wie andere seltene Briefmarken oder Muscheln: Bernstein, Fischer-Dieskau, Reiner, Kondraschin, Klemperer, Inbal …


    Doch hielt ihn die Musik nicht vom Nachdenken ab. Im Gegenteil. Er musste unbedingt ein wenig schlafen, fünf oder sechs Stunden, aber Ruhe würde er erst finden, wenn er die rohen Fakten und Eindrücke geordnet und klassifiziert hätte – damit er wusste, wo er am Morgen weiterbohren musste.


    Es war Sonntag, aber er hatte keine andere Wahl: Er musste sein Ermittlungsteam zusammentrommeln, der Polizeigewahrsam würde in einigen Stunden enden. In Anbetracht der belastenden Indizien würde der Haftrichter keine Sekunde zögern, Untersuchungshaft anzuordnen. Marianne wäre am Boden zerstört, und der Junge würde dabei seine Unschuld verlieren; nach einigen Tagen im Knast würde er die Welt nie mehr so sehen wie zuvor. Die Dringlichkeit hielt Servaz auf Trab. Er nahm seinen Stenoblock und begann, die wichtigsten Fakten zu rekapitulieren:


    


    1. Hugo am Rand des Swimmingpools von Claire Diemar vorgefunden; sie selbst tot in ihrer Badewanne.


    2. Behauptet, unter Drogen gesetzt worden und im Wohnzimmer des Opfers aufgewacht zu sein.


    3. Keine Spur, die auf die Anwesenheit einer weiteren Person hindeutet.


    4. Sein Freund David sagt, er hat die Kneipe Dubliners vor dem Fußballspiel Uruguay – Frankreich verlassen: reichlich Zeit, um Claire aufzusuchen und zu töten. Sagt außerdem, Hugo habe sich unwohl gefühlt: Vorwand oder Tatsache?


    5. Als die Gendarmerie ihn gefunden hat, stand er offensichtlich unter Drogeneinfluss. 2 Hypothesen: bekam Drogen verabreicht/hat sich selbst bekifft.


    6. Die Kippen. Jemand spionierte Claire aus. Hugo oder jemand anderes? Nach Aussage von Margot und Marianne raucht Hugo nicht.


    7. Hirtmanns Lieblingsmusik im CD-Spieler.


    8. Wer hat die E-Mails von Claire gelöscht? Warum sollte sich Hugo diese Mühe machen, während er sein eigenes Handy nicht anrührte? Wer hat das Handy des Opfers verschwinden lassen?


    9. Bezieht sich der Satz: „Freund ist manchmal ein sinnleeres Wort, Feind niemals“ auf Hugo? Ist er überhaupt relevant?


    10. Wer ist Thomas999?


    


    Servaz unterstrich die beiden letzten Fragen. An seinem Stift lutschend las er, was er geschrieben hatte. Die Antwort auf Frage Nr. 10 würde ihnen die Abteilung für digitale Spurensicherung bald liefern. Damit kämen die Ermittlungen ein gutes Stück voran. Langsam ging er die Fakten noch einmal durch und leitete daraus eine Chronologie ab: Kurz vor dem Beginn des Fußballspiels Uruguay – Frankreich hatte Hugo das Pub verlassen; etwa anderthalb Stunden später sah ihn ein Nachbar am Rand des Schwimmbeckens von Claire Diemar sitzen, und kurz darauf traf ihn die Gendarmerie verstört und offensichtlich unter Alkohol- und Drogeneinfluss dort an, während die junge Lehrerin auf dem Boden ihrer Badewanne lag. Der Junge behauptete, er habe das Bewusstsein verloren und sei ihm Wohnzimmer des Opfers wieder zu sich gekommen.


    Servaz lehnte sich zurück und dachte nach. Das Verbrechen war auf eine kunstvolle Weise inszeniert worden. Wieder sah er vor seinem geistigen Auge das Bild von Claire Diemar, die gefesselt und mit einer Lampe im Rachen in ihrer Badewanne lag. Plötzlich war er fest davon überzeugt, dass dies kein Erstlingsversuch war – ein solches Vorgehen sprach für einen erfahrenen Mörder, nicht für einen Anfänger. Gleichzeitig deutete es auf eine schwer gestörte Persönlichkeit des Täters hin. Servaz erkannte eine Art Ritual. Und so eine Ritualisierung war ein typisch für Serientäter … Er fragte sich, ob dies hier der Anfang einer Serie war oder ob die Serie schon länger im Gang war. Schon beim ersten Anblick der Leiche war ihm dieser Gedanke durch den Kopf gegangen, aber er hatte ihn verworfen, weil Serienmörder selten waren, auch wenn Filme und Romane einen anderen Eindruck erwecken. Kein Kripo-Beamter dachte spontan an einen Serientäter: Die meisten von ihnen waren noch nie einem begegnet. Hirtmann? Nein, das konnte nicht sein. Trotzdem beunruhigte ihn vor allem Frage Nr. 7. Er konnte einfach nicht glauben, dass der Schweizer irgendetwas mit diesem Fall zu tun hatte; das wäre einfach zu unwahrscheinlich – und es würde vor allem bedeuten, dass Hirtmann sein Leben und seine Vergangenheit allzu gut kannte. Aber dann fiel ihm wieder ein, was der Mann in Paris erst heute Morgen gesagt hatte, an diese Geschichte mit dem Motorradfahrer auf der Autobahn … Auch das konnte er kaum glauben. Hatten die Mitglieder der Sondereinheit, die nach dem Schweizer fahndete, vielleicht so viele Phantome verfolgt, dass sie schließlich Wunsch und Wirklichkeit nicht mehr auseinanderhalten konnten?


    Er ging hinter den Küchentresen, nahm ein Bier aus dem Kühlschrank und öffnete die Schiebetür zum Balkon.


    Er trat ans Geländer und suchte mit den Augen die Straße ab. Als hätte der Schweizer irgendwo da im Regen stehen und die kleinste seiner Bewegungen und Gesten ausspähen können. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Die Straße war menschenleer, aber er wusste, dass Städte in der Nacht niemals ganz schliefen. Wie um ihm Recht zu geben, fuhr mit Blaulicht und Sirene ein Polizeiauto vorbei, zwischen den Reihen der eng parkenden Autos hindurch, und als es verschwand, ging das Heulen der Sirene allmählich in dem permanenten „Stand-by“-Summen der Stadt auf.


    Er ging wieder hinein und schaltete seinen Computer ein, um wie jeden Abend vor dem Schlafengehen seine Mailbox zu checken. Werbemails boten ihm superbillige Bahnreisen quer durch Europa an, unschlagbar günstige Hotels am Meer, Ferienvillen in Spanien, Kontakte mit Singles … Plötzlich blieb sein Blick an einer E-Mail hängen, in deren Betreff-Zeile „Grüße“ stand.


    Servaz spürte, wie das Blut in seinen Adern erstarrte. Die Nachricht stammte von einem gewissen Theodor Adorno.


    Er bewegte die Maus und klickte darauf:


    


    Von: theodor.adorno@hotmail.com


    An: martin.servaz@infomail.fr


    Datum: 12. Juni


    Betreff: Grüße


    [Erinnern Sie sich an den ersten Satz der Vierten, Commandant? Bedächtig … Nicht eilen … Recht gemächlich … Das Stück, das gerade lief, als Sie an jenem berühmten Dezembertag mein ‚Zimmer‘ betraten? Schon lange will ich Ihnen schreiben. Erstaunt Sie das? Sie werden mir ohne weiteres glauben, wenn ich Ihnen sage, dass ich in letzter Zeit sehr beschäftigt war. Freiheit weiß man, so wie Gesundheit, erst dann richtig zu schätzen, wenn man sie lange entbehrt hat.


    Doch ich will Sie nicht weiter belästigen, Martin. (Erlauben Sie mir, dass ich Sie Martin nenne?) Auch mir sind aufdringliche Menschen ein Graus. Ich werde bald wieder von mir hören lassen. Ich bezweifle, dass Ihnen meine Neuigkeiten gefallen werden – aber ich bin mir sicher, dass Sie ihnen etwas abgewinnen können.


    Herzliche Grüße, JH.]
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    Nacht


    Der Mond tauchte kurz auf und verschwand wieder hinter den Wolken. Der Lärm des Regens, der auf die Ziegel hämmerte, drang durch das offene Fenster, die Feuchtigkeit klebte an ihrer Haut wie ein nasses Laken, und die Tropfen schlugen auf den Boden zu ihren Füßen, doch Margot blieb vor dem Fenster stehen, ohne sich zu rühren. Sie zog an ihrer Zigarette. Sie erstickte schier in ihrem kleinen Mansardenzimmer.


    Rauchen war verboten, aber das war ihr piepegal. Ihr Top haftete an ihrer glühenden Haut, der Schweiß lief ihr den Rücken und die Achseln hinunter. Sie sah auf die Uhr. 0:10 Uhr. Ihre Zimmergenossin schlief tief und fest. Und sie schnarchte. Wie immer.


    Margot fragte sich, wer mehr Lärm machte, der Sommerregen oder sie. Sie mochte dieses etwas pummelige und schüchterne Mädchen, aber ihr Schnarchen machte sie fertig. Zum Glück tönte aus den Ohrhörern ihres iPods Welcome to the Black Parade von My Chemical Romance. Sie hatte bohrende Kopfschmerzen. Vor einer Viertelstunde hatte sie noch über ihrer Hausarbeit in Philosophie gebrütet.


    Sie lehnte sich aus dem Fenster und warf einen Blick auf den alten, von Efeu überzogenen Rundturm an der Stelle, an der die beiden Gebäude zusammenstießen. Ihr Gesicht und ihre Schultern wurden im Regen ganz nass. Im Büro des Schulleiters ganz oben im Turm brannte Licht. Wie so oft um diese Uhrzeit. Der Fettsack lud sich wahrscheinlich gerade Pornovideos herunter, während seine Alte pennte.


    Bei diesem Gedanken musste sie lächeln.


    Sie hatte ihn mehr als einmal dabei ertappt, wie er klammheimlich den Mädchen auf die Beine glotzte, und sie war fest überzeugt, dass ihm ständig schweinische Gedanken durch den Kopf gingen.


    Am Rand ihres Gesichtsfeldes leuchtete etwas auf, und sie blickte Richtung Park. Wider blitzte ein Licht auf. Einmal. Zweimal … Dann nichts mehr.


    Mist, Elias, dachte sie. Du bist wirklich bescheuert!


    Sie schmiss ihre noch glühende Kippe zum Fenster hinaus und schloss es. Ihr Notebook, das aufgeklappt auf dem Bett lag und im Halbdunkel leuchtete, schaltete sie aus. Sie streifte khakifarbene Shorts über ihren String, zog ihren Nietengürtel durch die große versilberte Schnalle und schlüpfte mit den nackten Füßen in neongelbe Turnschuhe.


    An der Wand über ihrem Bett zeigten drei Horrorfilmposter verschiedene Figuren: 1. Die Hauptfigur von Halloween – Die Nacht des Grauens, 2. Pinhead, der Zenobit mit dem nadelstarrenden Gesicht aus Hellraiser, und 3. Freddy Krueger, der Schwarze Mann mit dem brandnarbigen Gesicht, der die Jugendlichen in der Elm Street in ihren Albträumen verfolgt. Sie liebte Horrorfilme. Ebenso wie Metal Music, die Romane von Ann Rice, von Poppy Z. Brite und Clive Barker. Sie wusste, dass ihre belletristischen, musikalischen und filmischen Vorlieben nicht zu Marsac passten und dass keiner dieser Autoren jemals auf der Lektüreliste der Khâgne auftauchen würde. Lucie gab sich zwar große Mühe, ihrer Mitbewohnerin zu gefallen, hatte aber doch gegen die Wahl dieser Poster protestiert, die sie jeden Abend beim Einschlafen vor Augen hatte. Genauso wie sie gegen Margots Gewohnheit protestiert hatte, in ihrem Zimmer zu rauchen, wenn auch bei offenem Fenster.


    Margot beugte sich über das kleine Waschbecken, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und wusch sich unter den Armen.


    Dann richtete sie sich wieder auf und betrachtete sich im Spiegel. Die beiden Rubin-Piercings, eines in der Augenbraue, das andere unter der Unterlippe, strahlten im Neonlicht wie kleine rote Sterne. Mit ihrer schlanken Figur, den muskulösen Beinen und den halblangen dunklen Haaren unterschied sie sich von den anderen Mädchen von Marsac, und sie war stolz darauf.


    Die Schranktür quietschte leise, als sie sie öffnete, um ihren K-way von einem Bügel abzustreifen, und Lucie maunzte im Schlaf.


    Der Gang war menschenleer und dunkel. Unter den Türen der „taupins“ – den Mitschülern vom naturwissenschaftlichen Zweig – am Ende des Ganges brannte noch Licht. In manchen Zimmern erlosch es nicht vor drei Uhr morgens. Dennoch war es auf dem Flur vollkommen still. Auf leisen Sohlen schlich sie zur Treppe, und sie spürte den Geist dieses fast dreihundert Jahre alten Gebäudes schwer auf ihren Schultern lasten. Sie ging die Treppe hinunter.


    Mit kindlicher Freude trat sie in das Gewitter hinaus. Der warme Regen prasselte ihr auf die Kapuze, als sie an der Mauer der ehemaligen Pferdeställe entlangging. Dann streifte sie quer durch die aufgeweichte Wiese bis zur ersten Hecke; von dort bahnte sie sich einen Weg, auf dem sie unsichtbar war. Sie blieb zwischen der Hecke, dem Stamm eines Kirschbaums und einer hohen Statue auf einem Sockel stehen. Sie hob den Kopf. Die Statue sah aus ihren leeren Augen auf sie herunter.


    „Hallo!“, grüßte Margot. „Ein Dreckwetter, oder?“


    Von den großen Blättern des Kirschbaums tropfte es auf sie herab. Sie ging weiter, an der Hecke entlang. Es war noch ein kleines Stück bis zum Eingang des Labyrinths. Die Schulleitung hatte mehrmals erwogen, es zu schließen, ja sogar es dem Erdboden gleichzumachen, weil Neulinge hier mehrmals schikaniert worden waren und es außerdem Fälle von „unangemessenem Verhalten“ zwischen Schülern beiderlei Geschlechts gegeben hatte – aber das Labyrinth stand, wie das Hauptgebäude, unter Denkmalschutz, und so durfte es nicht angetastet werden. Daher hatte sich die Schulleitung damit begnügt, eine Kette mit einem Schild anzubringen: „PRIVAT. ZUTRITT FÜR SCHÜLER VERBOTEN!“ Das freilich schreckte nur die Bravsten unter ihnen ab, und zu denen gehörte Margot nicht. Sie schlüpfte unter der Kette durch.


    Zu dieser Uhrzeit war das vom Regen überflutete Labyrinth nicht gerade der angenehmste Ort, den man sich vorstellen konnte. Erschauernd verfluchte sie Elias.


    „WO BIST DU?“, schrie sie durch den prasselnden.


    „Hier.“


    Die Stimme kam direkt von vorne, aber die hohe Hecke versperrte den Durchgang. Der erste Gang des Labyrinths verlief in gerader Linie bis zu seinen beiden äußersten Ecken, rechts wie links.


    „Okay. Entweder du sagst mir, in welche Richtung ich gehen soll, oder ich geh wieder rein.“


    „Nach links“, antwortete er.


    Sie ging los. Ein Kichern.


    „Nein, nach rechts.“


    „Elias!“


    „Nach rechts, nach rechts …“


    Sie kehrte um. Die Regenjacke raschelte bei jeder ihrer Bewegungen. Sie hatte den Eindruck, sich in einer Blase zu bewegen. Am Ende des Gangs bog sie um die Ecke. Zwei Meter weiter gab es links eine weitere Abzweigung, dann noch eine, nach rechts, unmittelbar danach … Schließlich eine Gabelung mit drei Möglichkeiten: geradeaus, rechts oder links.


    „Wohin soll ich gehen?“


    „Nach links.“


    Sie gehorchte, ging noch um zwei weitere Biegungen herum und sah ihn schließlich auf einer teils von Moos bewachsenen Steinbank sitzen, wo er seine endlos langen Beine vor sich ausstreckte. Elias trug keine Kapuze, und seine braunen Haare klebten ihm am Schädel, die triefenden langen Haarfransen bedeckten fast sein ganzes Gesicht.


    „Elias, du bist echt ein Spinner!“


    „Ich weiß.“


    Sie wischte sich über die Nasenspitze.


    „Verdammt, wenn uns jemand sehen würde, würde er uns für bekloppt halten.“


    „Immer mit der Ruhe, da kommt keiner.“


    „Das kann ich mir denken!“


    Elias und Magot waren in derselben Klasse. Anfangs hatte sie diesem staksigen langen Elend, der sich hinter seinen tief in die Stirn hängenden Haaren wie hinter einem Vorhang versteckte, weiter keine Beachtung geschenkt. Während der Pausen saß er die meiste Zeit abgesondert von den anderen in einer Ecke des Schulhofs, wo er rauchte und las. Er sprach nur dann, wenn es sich nicht vermeiden ließ, und seine Misanthropie hatte ihm nicht wenige schiefe Blicke, bissige Bemerkungen und Spötteleien eingetragen. Als „asozial“, „bescheuert“, „abgehoben“ wurde er am häufigsten betitelt. Und auch als „Jungfrau“, von den Mädchen. Allerdings schien es Elias völlig egal zu sein, was man von ihm hielt. Genau das hatte Margot irgendwann neugierig gemacht – und sie dazu veranlasst, sich dieser Bohnenstange anzunähern. Beim ersten Annäherungsmanöver im Pausenhof war sie sich der Blicke auf sie durchaus bewusst, aber genauso wie Elias war es auch ihr völlig egal, was die anderen dachten. Außerdem hatte sie sich anders als er in der Schule ein genügendes Netz von Freundschaften aufgebaut.


    „Pass bloß auf“, hatte er ihr gleich am Anfang gesagt, „du könntest dich anstecken, wenn du mir zu nahe kommst.“


    „Mit welcher Krankheit?“


    „Der Einsamkeit.“


    „Deine misanthropische Seite beeindruckt mich nicht im Geringsten.“


    „Was tust du dann hier?“


    „Ich versuche etwas herauszufinden.“


    „Was?“


    „Ob du ein Genie bist, ein Vollidiot oder einfach nur ein aufgeblasener Wichtigtuer.“


    „Da liegst du völlig daneben, meine Liebe. Stiehl mir nicht meine Zeit mit deinem Psycho-Scheiß.“


    So hatte es angefangen. Sie fühlte sich von Elias nicht körperlich angezogen. Aber es gefiel ihr, wie er ganz komplexfrei zu seiner Andersartigkeit stand. Margot hob den Kopf. Der Mond dort oben nickte ihr kurz zu, als die Wolken kurz aufrissen, und sogleich verschwand er wieder. Elias hielt ihr seine Schachtel Zigaretten hin, und sie fischte sich eine heraus.


    „Hast du das von Hugo gehört?“


    „Klar. Alle reden nur noch davon.“


    „Dann weißt du ja, dass man ihn völlig weggepfiffen am Swimmingpool von Mademoiselle Diemar gefunden hat“, sagte er.


    „Und?“


    „Ich hab gehört, dass dein Vater die Ermittlungen leitet …“


    Sie hörte auf, mit ihrem Feuerzeug zu spielen, das einfach nicht zünden wollte.


    „Wer hat dir das gesagt? Ich dachte, du redest außer mir mit keinem?“


    „Ein paar Mädchen haben heute Morgen neben mir darüber geredet … Neuigkeiten breiten sich hier rasch aus. Man braucht nur seine kleinen Antennen auszufahren“, sagte er und hielt die Hände wie Fächer an den Kopf.


    „Okay. Worauf willst du hinaus?“


    „Ich war gestern Abend, bevor das passiert ist, im Dubliners … Hugo und David waren auch dort.“


    „Na und? Ich hab gehört, die Kneipe war wegen der WM … Uruguay gegen Frankreich … rammelvoll …“


    „Hugo ist gegangen, bevor das Spiel angefangen hat. Etwa eine Stunde, ehe Mademoiselle Diemar umgebracht wurde.“


    „Ja, das wissen alle. Das sind die Gerüchte, die kursieren.“


    „Das ist kein Gerücht. Ich war da. Keiner hat ihn beachtet, alle haben auf dieses verdammte Fußballspiel gewartet. Alle außer mir.“


    Ein Lächeln zeichnete sich auf Margots Lippen ab, als sie an ihren Vater dachte.


    „Sport ist wirklich nicht dein Ding, Elias, was? Und was hast du die ganze Zeit gemacht? Den kleinen Voyeur gespielt? Gepennt? Die Brüder Karamasow gelesen?“


    „Vielleicht sollten wir uns auf das Wichtige konzentrieren“, wies er sie zurecht. Sie hatte nicht übel Lust, ihm ordentlich eins auf den Deckel zu geben, aber sie hielt den Mund.


    „Und was ist das Wichtige?“


    „David ist auch rausgegangen …“


    Diesmal lauschte sie gebannt. Noch einmal rissen für einen kurzen Augenblick die Wolken vor dem Mond auf wie ein Reißverschluss über einer weißen Brust.


    „Was?“


    „Ganz genau. Ein paar Sekunden später.“


    „Du meinst …“


    „Dass sich auch David das Spiel nicht angeschaut hat. Keiner hat darauf geachtet, weil alle bloß diesen Fußball-Quatsch im Kopf hatten … Außer vielleicht Sarah.“


    „Sarah war bei ihnen?“


    „Ja, an ihrem Tisch. Als einzige hat sie sich nicht von der Stelle gerührt. Später kam David an den Tisch zurück. Nicht aber Hugo, wie du weißt.“


    Margot war plötzlich hellwach.


    „Wie lange war er weg?“


    „Keine Ahnung. Ich hab nicht auf die Uhr geschaut. Wie du dir denken kannst, hatte ich nicht den leisesten Schimmer von dem, was da vor sich ging. Ich habe nur bemerkt, dass David irgendwann wieder am Tisch saß. Das ist alles.“


    Sarah war wie David und Hugo in der Khâgne. Sie war wahrscheinlich das hübscheste Mädchen auf dem Gymnasium. Sie trug gern kleine Hüte schief auf ihrem kurzgeschnittenen blonden Haar. Sie, David, Hugo und ein zweites Mädchen namens Virginie – eine temperamentvolle kleine Brünette mit Brille – waren quasi unzertrennlich.


    „Warum erzählst du mir das alles? Damit ich meinem Vater vorschlage, er soll Sarah vernehmen?“


    Er lächelte.


    „Willst du nicht mehr wissen?“


    „Wieso?“


    „Wie der Vater, so die Tochter, oder nicht? Ich meine: Wer außer uns könnte in der Schule besser ein paar Nachforschungen anzustellen?“


    „Das ist nicht dein Ernst!“


    Er stand auf. Er war gut einen Kopf größer als sie.


    „Oh doch!“


    „Verdammt, Elias!“


    „Fassen wir die Tatsachen mal zusammen: Hugo wurde am Tatort vorgefunden und steht unter Mordverdacht, David verlässt die Kneipe einige Sekunden nach ihm, Sarah hat alles gesehen, hält aber die Klappe. Und wir haben die vier besten Schüler im zweiten Jahr der Khâgne – anders gesagt die hellsten Köpfe im Umkreis von zig Kilometern -, die ein unzertrennliches Quartett bilden. Du musst zugeben, dass die Dinge, so betrachtet, viel interessanter werden, oder? Kurz und gut, irgendetwas ist da faul.“


    „Und du willst, dass wir unsere Nase da hineinstecken? Warum?“


    „Denk doch nach! Wer sind, einmal abgesehen von diesen vier, die brillantesten Köpfe an diesem Gymnasium?“


    Ungläubig schüttelte sie den Kopf.


    „Und einmal angenommen, ich wäre einverstanden: Wie sollen wir vorgehen?“


    Das Lächeln auf den Lippen des jungen Mannes wurde breiter.


    „Wenn einer von ihnen irgendetwas mit der Tat zu tun hat, wird er vor deinem Vater, den Bullen und den Lehrern auf der Hut sein – vor allen, außer vor seinen Mitschülern. Das ist unsere Chance. Wir überwachen sie gemeinsam, und wir warten ab, was passiert. Der Täter wird sich zwangsläufig irgendwann mit irgendetwas verraten.“


    „Ich wusste nicht, dass du dermaßen übergeschnappt bist.“


    „Denk nach, Margot Servaz. Findest du es nicht merkwürdig, dass ein Typ wie Hugo sich so leicht fassen lässt?“


    „Und überhaupt, warum sollte ich dir helfen?“


    „Weil ich weiß, dass du ihn magst“, hauchte er mit gesenktem Blick. „Und weil es kein Unschuldiger verdient, im Gefängnis zu schlafen“, fügte er ungewohnt ernst hinzu.


    Treffer … Bang betrachtete sie den Irrgarten rings um sie. Ein Blitz zerriss die Nacht über den dunklen Hecken. Genauso schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf, bleich und blendend wie der Blitz.


    „Du bist dir doch im Klaren darüber, was das bedeutet?“, sagte sie mit veränderter Stimme.


    Er sah sie fragend an.


    „Wenn Hugo nicht der Täter ist, dann muss da draußen ein Verrückter herumlaufen.“
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    Ubik Café


    „Koffein“, sage Servaz.


    „Koffein“, sagte Pujol.


    „Koffein“, sagte Espérandieu.


    „Für mich … einen Tee“, verkündete Samira Cheung, ehe sie das Besprechungszimmer verließ, um sich am Getränkeautomaten bei den Aufzügen zu bedienen, während Vincent aufstand, um die Kaffeemaschine einzuschalten.


    Es war 9 Uhr morgens an diesem Sonntag, den 13. Juni. Servaz sah seine Mitarbeiter unauffällig an. An diesem Morgen trug Espérandieu ein enganliegendes Kaporal-T-Shirt – das zeigte, dass er Brust- und Deltamuskeln in Maßen trainierte - und eine Jeans mit vielen Taschen und einem Flicken auf dem Knie. Servaz war es anfangs schwer gefallen, sich an die Kleidung seines Stellvertreters zu gewöhnen (er war sich nicht ganz sicher, ob er sich mittlerweile damit abgefunden hatte). Und dann war Samira Cheung gekommen, und Vincents Kleidungsstil war ihm plötzlich fast … vernünftig erschienen. Obwohl sie an diesem Juni-Morgen noch vergleichsweise schlicht daherkam: Sie trug eine Paillettenjacke über einem T-Shirt mit der unmissverständlichen Aufschrift DO NOT DISTURB I’M PLAYING VIDEO GAMES; außerdem einen kurzen Jeansrock mit großschnalligem Gürtel und ein Paar braune Westernstiefel. Aber Servaz interessierte sich weniger für den Look seiner Ermittler als für das, was sie im Kopf hatten. Seit Vincent und Samira zu ihnen gestoßen waren, hatte seine Ermittlungsgruppe die höchste Aufklärungsquote sämtlicher Kripo-Dezernate im Raum Toulouse, obwohl die „Rosa Stadt“ hinter der offiziellen Fassade aus Lebensqualität, Kulturreichtum und Dynamik eine Kriminalitätsrate aufwies, die weit über dem nationalen Durchschnitt lag.


    Um die Kriminalität einzudämmen, hatte die Stadtverwaltung eine glorreiche Idee gehabt, die ein beredtes Zeugnis ablegte von ihrer Vogelstraußpolitik auf dem Gebiet der Kriminalitätsbekämpfung: Sie hatte ein „Amt für Ruhe und Ordnung“ geschaffen. Warum nicht ein „Amt für sexuelle Freiheit“, um die Vergewaltigungen zu bekämpfen, wenn man schon einmal dabei war? Oder ein „Amt für gesundes Leben“, um den Drogenhandel zu bekämpfen? Man hätte es gleich nebenan ansiedeln können, da, wo Polizisten und Zollbeamten regelmäßig Razzien durchführten, die lediglich bewirkten, dass sich die Dealer und Zigarettenschmuggler für einige Stunden zerstreuten. Anschließend kamen sie zurück, genau an dieselbe Stelle – wie Ameisen, die man durch einen Fußtritt kurzzeitig verjagt hatte.


    Ein Naturgesetz, dachte Servaz, während er aufstand. Surviving of the fittest. Adaption. Sozialdarwinismus. Er ging den Flur hinauf. In der Herrentoilette trat er ans Waschbecken. Er hatte Ringe unter den Augen, gerötete Lider, ein leichenfahles Gesicht: der Spiegel zeigte ihm eine schweißgebadete, erschöpfte Miene. Er spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Nachdem er die Mail gelesen hatte, hatte er kaum geschlafen, und von dem ganzen Koffein, das bereits durch seine Adern floss, war ihm ganz schlecht. Es hatte aufgehört zu regnen. Sonnenstrahlen fielen durch die Dachfenster über den Pissoirs und ließen in der Luft die Staubkörnchen tanzen, die schwüle Luft stank nach Industriereiniger; Servaz fragte sich, ob die Reinigungskolonne auch sonntags durchkam. Der große leere Raum hinter ihm war ihm unheimlich. Die Angst war da. Er spürte ihr elektrisches Kitzeln im Nacken.


    Als er in das Besprechungszimmer zurückkam, hatten Samira und Vincent bereits ihre Notebooks aufgeklappt; Samira hatte noch ihre Ohrhörer um den Hals hängen. Servaz fragte sich flüchtig, ab welchem Alter sie wohl Hörprobleme bekam. Ihm fiel auf, dass sich selbst Pujol ein Smartphone zugelegt hatte, und er seufzte, als er seinen Notizblock und seinen gut gespitzten Bleistift hervorholte.


    Mit 49 Jahren war Pujol der Veteran der Gruppe. Ein Polizist der alten Schule, ein harter Bursche, ein Anhänger des „harten Durchgreifens“. Er war ein stämmiger Typ, eine Respekt einflößende Erscheinung, mit einem dichten grau melierten Wuschelkopf, in dem er herumwühlte, wenn er nachdachte. Was er allerdings nach Servaz´ Geschmack nicht oft genug tat. Seine Erfahrung machte ihn zu einem wichtigen Aktivposten des Teams, doch manches an ihm missfiel Martin auch: seine rassistischen Witze, sein manchmal grenzwertiges Verhalten gegenüber jungen Kolleginnen, sein latentes Macho-Gehabe und seine Homophobie. Beides hatte sich gezeigt, als Espérandieu und Samira Cheung zu der Abteilung gestoßen waren. Zusammen mit einigen Kollegen hatte er die beiden Neulinge schikaniert und gedemütigt – bis zu dem Tag, an dem Servaz beschlossen hatte, dem ein Ende zu setzen. Damals hatte er auf Methoden zurückgegriffen, die er eigentlich verurteilte, und sich auch ein paar Feinde gemacht. Aber zugleich hatte er sich die ewige Dankbarkeit dieser beiden jungen Mitarbeiter gesichert.


    Das letzte Brühwasser lief gluckernd durch den Kaffeefilter, und Espérandieu schenkte ein. Die beiden anderen waren in die Lektüre der E-Mail vertieft.


    „Sagt Ihnen der Name Theodor Adorno etwas, Chef?“, fragte Samira.


    „Theodor Adorno war ein deutscher Philosoph und Musikwissenschaftler, der sich ausgezeichnet im Werk von Gustav Mahler auskannte“, antwortete er.


    „Julian Hirtmanns Lieblingskomponist, aber auch deiner“, bemerkte Espérandieu.


    Servaz´ Miene verfinsterte sich.


    „Millionen von Menschen schätzen Mahlers Musik.“


    „Was beweist, dass das hier kein Scherz ist?“, fragte Samira, den Kaffeebecher in der Hand. „Seit Hirtmanns Flucht haben wir Dutzende Anrufe von Spinnern erhalten, und bei der Kripo ist ein Haufen von E-Mails eingegangen, die genauso frei erfunden waren.“


    „Aber diese Mail ist auf seinem privaten Account eingegangen“, stellte Espérandieu klar.


    „Um wie viel Uhr?“


    „Gegen 18 Uhr“, sagte Servaz.


    „Die Absendezeit steht hier.“ Espérandieu zeigte oben auf die Seite.


    „Na und, was beweist das schon? Hatte Hirtmann diese Adresse? Haben Sie sie ihm gegeben, Chef?“


    Die Frage kam von Samira.


    „Natürlich nicht.“


    „Also beweist das nichts.“


    „Wissen wir, von welchem Rechner die Mail geschickt wurde?“, erkundigte sich Pujol, der er sich auf seinem Sitz zurücklehnte, sich streckte und mit den Fingern knackte.


    „Die Cyber-Abteilung sitzt dran“, sagte Espérandieu.


    „Wie lange dauert das?“, wollte Servaz wissen.


    „Weiß nicht. Erstens ist heute Sonntag – und man hat extra einen Techniker kommen lassen. Zweitens hat er ein bisschen rumgemeckert, er säße schon an der Festplatte von Claire Diemar, was er denn jetzt zuerst erledigen soll. Drittens haben sie noch was Dringendes, was absoluten Vorrang hat. Gendarmerie und Sicherheitspolizei sind einem pädophilen Netzwerk auf der Spur, über das frankreich- und europaweit Fotos und Videos ausgetauscht werden. Sie müssen Hunderte von E-Mail-Adressen überprüfen.“


    „Und da dachte ich, ein Serientäter, der gerade wieder loslegt, hätte auch Vorrang.“


    Die Bemerkung ließ die Temperatur Raum deutlich sinken. Samira trank einen Schluck Tee und schien ihn bitter zu finden.


    „Hat er auch“, sagte sie leise. „Aber es geht immerhin um Kinder, Chef …“


    Servaz spürte, wie sein Gesicht rot anlief.


    „Okay, okay“, antwortete er.


    „Fall es sich wirklich um Hirtmann handelt“, sagte Pujol.


    Er fuhr auf.


    „Wie das?“


    „Ich schließ mich Samira an“, sagte Pujol zur allgemeinen Überraschung. „Diese Mail beweist doch gar nichts. Es gibt da draußen mit Sicherheit Leute, die in der Lage sind, sich deine E-Mail-Adresse zu besorgen. Vertraulichkeit im Internet? – Alle wissen, dass das nur leeres Gerede ist. Mein Sohn ist 13, und er weiß dazu zehnmal mehr als ich. Unter den Hackern und den Nerds sollen ja so einige Spaßvögel sein.“


    „Wie viele Personen, meint ihr, wussten, welche Musik in Hirtmanns Zelle lief, als ich ihn dort besucht habe?“


    „Bist du zu 100 Prozent sicher, dass kein Journalist Wind davon bekommen hat? Dass diese Information nirgendwo aufgetaucht ist? Sie haben damals ganz schön herumgeschnüffelt. Die Presse war bei allen Beteiligten. Vielleicht hat jemand geplaudert. Hast du wirklich alle Artikel gelesen, die darüber veröffentlicht wurden?“


    Natürlich nicht, dachte er wütend. Das waren Dutzende. Im Gegenteil, er vermied es sogar geflissentlich, sie zu lesen. Und Pujol wusste das.


    „Pujol hat recht“, stimmte Samira zu. „Der Typ ist mit Sicherheit ein besonders Schlauer. Seit seiner Flucht hat Hirtmann nichts mehr von sich hören gelassen. Das war vor anderthalb Jahren. Weshalb sollte er es jetzt tun?“


    „Gute Frage. Und ich habe noch eine: Was hat er in der Zwischenzeit getan?“


    Das kam von Espérandieu. Es wirkte wie eine kalte Dusche.


    „Was macht wohl einer wie er, wenn er wieder frei ist? Dreimal dürft ihr raten!“, sagte Servaz.


    


    „Einverstanden, wer von euch meinen, dass er es war?“


    Er hob die Hand, um mit gutem Beispiel voranzugehen, sah, dass Espérandieu zögerte, aber seine schließlich unten behielt.


    „Und wer meint nicht?“


    Diesmal hoben ein wenig verlegen Pujol und Samira die Hand.


    „Keine Meinung“, antwortete Espérandieu unter dem fragenden Blick der drei anderen.


    Servaz wurde wütend. Sie hielten ihn für paranoid. Und wenn es so war? Unsinn. Er sah sie nacheinander an und hob die Hand.


    „In Claire Diemars Stereoanlage lag eine CD. Eine CD von Gustav Mahler“, hob er an. „Diese Information bleibt natürlich unter uns und darf vor allem nicht an die Presse gelangen …“


    Er sah, wie sich die drei anderen verblüfft anstarrten.


    „Und ich habe die Pariser Sonderkommission angerufen.“


    Er erzählte ihnen von seinem Gespräch mit Paris. Es wurde still.


    „Das mit der CD könnte durchaus ein Zufall sein“, sagte Samira unbeirrt. „Und diese Geschichte mit dem Motoradfahrer, der auf der Autobahn gefilmt wurde, das riecht wirklich nach Pseudoknüller. Schließlich müssen diese Typen in Paris ja die Existenz ihrer Einheit rechtfertigen. Es ist wie bei den Ufo-Jägern: Wenn morgen bewiesen würde, dass es sich nur um Wetterballons, Drohnen und militärische Prototypen handelt, bräuchte sie keiner mehr.“


    Er wäre am liebsten explodiert. Sie waren wie Forscher, die ihre Experimente nur im Licht der Ergebnisse analysierten, die sie darin finden wollten. Es behagte ihnen einfach nicht, dass Hirtmann etwas mit dem Fall zu tun haben sollte, sie wollten es nicht wahrhaben. Und daher redeten sie sich ein, dass jede Information, die ihn betraf, frei erfunden oder jedenfalls mit größter Vorsicht zu genießen war. Es stimmte ja, sie waren von Pseudo-Hinweisen, von Telefonaten von angeblichen Augenzeugen überschwemmt worden, und alle hatten sich als falsch oder nicht überprüfbar erwiesen. Der Schweizer schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Es war sogar vermutet worden, er habe sich das Leben genommen, aber das glaubte Servaz nicht: Das hätte er leicht im Institut Wargnier tun können, wenn er gewollt hätte. Seiner Meinung nach wollte Hirtmann nur zweierlei: seine Freiheit – und seine Aktivitäten wieder aufnehmen.


    „Ich rufe trotzdem Paris an und leite die Mail an sie weiter“, sagte er.


    Er wollte gerade noch etwas hinzufügen, als aus dem Nachbarzimmer eine Stimme ertönte.


    „Bingo! Wir haben ihn!“


    Servaz sah von seinem Notizbuch auf. Alle hatten die Stimme von einem ihrer Informatikerkollegen erkannt. Ein hochgewachsener, schmaler junger Mann schneite mit stolz geschwellter Brust und einem Zettel in der Hand ins Besprechungszimmer herein.


    „Es gibt Neuigkeiten!“, tönte er, während er mit dem Blatt schwenkte. „Ich hab rausgefunden, von wo aus die Mail verschickt wurde.“


    Servaz sah sich diskret um. Alle Blicke waren jetzt auf den Ankömmling gerichtet. Nervosität und Hochspannung waren mit Händen zu greifen.


    „Und?“


    „Von hier aus. Aus einem Cyber-Café. In Toulouse …“


    


    Die Fassade des Ubik Café in der Rue Saint-Rome war zwischen einer Sandwichbude und einer Boutique für Damenmode eingeklemmt. Servaz erinnerte sich, dass hier zu seiner Studienzeit eine Buchhandlung war. Eine Ali-Baba-Höhle, die Papier und Tinte, Staub und die unerschöpflichen Mysterien des geschriebenen Wortes atmete. Der einzige Überrest aus dieser Zeit waren die beiden Arkaden mit Rundbögen, in die die Vitrine des Cybercafés eingepasst war, und die Fassade aus rosa Backstein. Servaz studierte die Öffnungszeiten auf der Schaufensterscheibe: Das Internetcafé war montags geschlossen, hatte aber sonntagsmorgens geöffnet.


    Der Raum war durch eine unsichtbare Grenze in zwei Bereiche unterteilt; links ein Bistrot mit Theke und Tischen, und rechts ein Multimedia-Bereich, der mit seiner Stuhlreihe wie ein Friseursalon aussah. Vor den Bildschirmen saßen zwei Kunden, die in die Mikrophone von Headsets sprachen. Servaz musterte sie so eindringlich, als könnte Julian Hirtmann hier sein. Die Frau hinter der Theke – „Fanny“ laut dem Namensschildchen an ihrer Brust - trug bei minimale Lächeln ein maximales Dekolletee zur Schau. Espérandieu zeigte seinen Dienstausweis und fragte sie, ob sie gestern gegen 18 Uhr hier gewesen sei. Sie wandte sich um und rief nach einem gewissen Patrick. Sie hörten, wie Patrick aus dem Hinterzimmer murrte. Es dauerte eine Weile, bis er aufkreuzte. Patrick war ein etwa dreißig Jahre alter korpulenter Typ in weißem Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln und schwarzer Hose. Durch seines Brille musterte er sie argwöhnisch, und Servaz stufte ihn umgehend in die Kategorie „wenig kooperativ“ ein. Patrick hatte kleine, helle Augen, die kalt und trotzig waren.


    „Worum geht´s?“, fragte er.


    Espérandieu zeigte ein weiteres Mal seine Dienstmarke vor. Servaz hielt sich lieber im Hintergrund. Sein Mitarbeiter war ein Geek – er kannte sich in der Cyberwelt sehr viel besser aus als er, der schon auf die grassierende Mode der Handys, sozialen Netzwerke und Tablet-PCs allergisch war. Außerdem sah Espérandieu nicht wie ein Polizist aus.


    „Sind Sie der Chef?“


    „Ich bin der Geschäftsführer“, korrigierte ihn der Dickwanst vorsichtig.


    „Gestern Abend gegen 18 Uhr wurde von hier eine E-Mail verschickt. Wir möchten wissen, ob Sie sich an den Mann erinnern, der sie versendet hat.“


    Der Geschäftsführer zog die Brauen über den Brillenrand hoch und warf ihnen einen Blick zu, der so viel bedeutet wie: was glaubst du wohl, Alter?


    „Jeden Abend geben sich hier etwa fünfzig Leute die Klinke in die Hand. Glauben Sie vielleicht, ich schaue jedem über die Schulter und kontrolliere, was er tut?“


    Espérandieu und Servaz hatten das Foto des Schweizers dabei, aber sie hatten beschlossen, es nicht zu zeigen: Falls der Typ den Serienmörder, der im Vorjahr auf jedem Zeitungscover zu sehen war, wiedererkennen sollte, würde er womöglich herumerzählen, was passiert war, und die Information, wonach sich Hirtmann in Toulouse aufhielt und sich einen Spaß daraus machte, Mails an die Polizei zu schicken, würde schneller an die Presse durchsickern, als Usain Bolt für hundert Meter brauchte.


    „Ein hochgewachsener, schmaler Mann“, sagte Espérandieu. „Um die vierzig … Vielleicht trug er eine Perücke. Vielleicht ist er durch ein etwas … absonderliches Verhalten aufgefallen. Und vielleicht hatte er einen leichten Akzent.“


    Der Blick des Geschäftsführers pendelte zwischen ihnen wie auf einem Tenniscourt, und sein Gesicht verriet, dass er sie für Vollidioten hielt. Er zuckte mit den Schultern.


    „Ein Typ mit Perücke und ausländischem Akzent? Das meinen Sie doch wohl nicht ernst? Das sind ein bisschen viele ‚vielleicht‘, finden Sie nicht? Sagt mir nichts, nein.“


    Dann schien ihm etwas einzufallen.


    „Warten Sie …“


    Als er ihre Blicke sah, hielt er augenblicklich inne. Die wasserblauen kleinen Augen blitzten hinter der Brille, und Servaz begriff, dass der Mann ihr Interesse und ihre Ungeduld genoss.


    „Ja, jetzt, wo Sie es sagen, fällt es mir wieder ein: Da war einer …“


    Er lächelte. Tat so, als würde er nachdenken. Wartete gespannt auf ihre Reaktion. Servaz wurde allmählich sauer.


    „Hübsche Einrichtung“, meinte Espérandieu, als würde ihn das, was der Typ weiter zu sagen hatte, nicht interessieren. „Läuft Ihr lokales Netzwerk auf WLAN?“


    Das plötzliche Desinteresse an dem gestrigen Besucher schien den Mann vor den Kopf zu stoßen, zugleich schmeichelte es ihm, dass man sich für sein Café interessierte.


    „Äh … nein, ich hab die Kabelanschlüsse behalten … Bei dreißig Plätzen kommt selbst der leistungsfähigste WLAN-Router schnell an seine Grenzen. Wegen der Online-Spiele.“


    Espérandieu nickte zustimmend.


    „Hm … Ja klar. Da war also einer?“


    Diesmal meinte der Geschäftsführer des Internetcafés ihr Interesse wieder etwas anfachen zu müssen.


    „Ja, aber nicht der Typ, den Sie beschrieben haben, sondern eine Frau …“


    Das Interesse der beiden Polizisten grenzte jetzt an Null.


    „Und was hat das mit dem Mann zu tun, den wir suchen?“


    Das Lächeln war zurück.


    „Sie hat mir gesagt, dass Sie kommen würden … Sie hat mir gesagt, dass welche zu mir kommen würden, um mir Fragen über eine Mail zu stellen, die sie verschickt hat. Aber sie hat mir nicht gesagt, dass sie von der Polizei wären.“


    Gewonnen. Er hatte wieder ihre ganze Aufmerksamkeit. Servaz und Espérandieu ließen ihn nicht aus den Augen.


    „Und das ist noch nicht alles …“


    Scheißkerl, dachte Servaz. Noch eine Minute und er würde ihn am Kragen packen und ihm sein orangefarbenes Namensschildchen in den Mund stopfen.


    „Sie hat das hier dagelassen …“


    Er ging hinter die Theke und bückte sich, um etwas aus einer Schublade zu nehmen.


    Ein Umschlag.


    Servaz lief es kalt über den Rücken.


    Patrick reichte Espérandieu, der bereits Handschuhe übergestreift hatte, den Umschlag aus Kraftpapier.


    „Wer außer Ihnen hat ihn berührt?“


    „Niemand.“


    „Sind Sie sicher?“


    „Ja. Ich hab ihn entgegengenommen und hier hingelegt.“


    „Haben Sie einen Brieföffner? Eine Schere?“


    Der Mann wühlte in einer Schublade herum und reichte ihm ein Brotmesser. Espérandieu riss vorsichtig den Umschlag auf und steckte zwei Finger hinein. Servaz kniff die Augen zusammen, als sie wieder herauskamen. Eine metallisch glänzende CD zwischen Daumen und Zeigefinger. Espérandieu musterte sie von beiden Seiten. Servaz sah ihm über die Schulter. Die CD war neu: Sie war weder beschriftet noch wies sie Fingerabdrücke auf.


    „Können wir sie lesen?“, fragte er Patrick.


    Der Mann zeigte auf die in einer Reihe aufgestellten Rechner im Multimedia-Bereich.


    „Nein, nicht hier. Wo es diskreter ist.“


    Patrick ging wieder auf die andere Seite der Theke und zog einen roten Vorhang auf. Ein fensterloser kleiner Verschlag voller vollgestellt Packkartons von Computer-Hardware, Flaschenkästen, einer ausrangierten alten Kaffeemaschine, und in einer Ecke stand ein Schreibtisch mit einem Computer und einer Lampe.


    „War die Frau, die Ihnen den Umschlag gegeben hat, allein?“, fragte Servaz.


    „Ja.“


    „Was für einen Eindruck hat sie auf Sie gemacht?“


    Patrick dachte nach.


    „Knuffig. Ansonsten eher ein bisschen streng … Jetzt, wo Sie es sagen, kommt es mir vor, als hätte sie tatsächlich eine Perücke getragen …“


    „Und sie hat Sie gebeten, uns das zu übergeben? Warum haben Sie dann nicht die Polizei angerufen?“


    „Weil zu keinem Zeitpunkt von der Polizei oder irgendetwas Illegalem die Rede war. Sie hat nur gesagt, dass mehrere Personen zu mir kommen würden, um mit mir über sie zu reden, und dass ich ihnen diesen Umschlag übergeben sollte.“


    „Warum haben Sie sich damit einverstanden erklärt? Kam Ihnen das nicht dubios vor?“


    Der Mann zwang sich ein Lächeln ab.


    „Sie hat mir außerdem zwei 50-Euro-Scheine gegeben.“


    „Das macht das Ganze doch noch suspekter, oder?“


    Der Mann antwortete nicht.


    „Außer der Perücke ist Ihnen nichts aufgefallen?“


    „Nein.“


    „Haben Sie eine Überwachungskamera?“


    „Ja. Aber sie schaltet sich erst abends ein, nach Ladenschluss, und sie ist an einen Bewegungsmelder gekoppelt.“


    Offenbar genoss Patrick Servaz‘ Enttäuschung. Als Fan von George Orwells Big-Brother-Theorie wollte er wohl der Polizei die Arbeit nicht allzu sehr erleichtern.


    „Haben Sie die Geldscheine noch?“


    Wieder lächelte er.


    „Nein, das Geld wird bei uns immer gleich in Umlauf gebracht.“


    Espérandieu dankte ihm, um ihn hinauszukomplimentieren.


    Servaz sah, wie sich sein Mitarbeiter über Computer beugte. Der Mann rührte sich nicht von der Stelle.


    „Wer ist dieser Kerl, den Sie suchen?“


    „Sie können jetzt gehen“, sagte ihm Servaz mit einem breiten Lächeln. „Wir rufen Sie, wenn wir Sie brauchen.“


    Der Geschäftsführer sah sie verächtlich an. Dann zuckte er mit den Schultern und ging weg. Sobald er hinter dem Vorhang verschwunden war, schob Espérandieu die CD in den Computer. Auf dem Bildschirm öffnete sich ein Fenster, und der Mediaplayer startete automatisch.


    Servaz verkrampfte sich unwillkürlich. Was kam jetzt? Eine Botschaft von Hirtmann? Ein Video? Und wer war diese Frau? Eine Komplizin? Die Anspannung machte sich bei ihnen körperlich bemerkbar. Servaz sah den dreieckigen Schweißfleck zwischen Espérandieus Schulterblättern, und lag nicht nur an der Hitze, die in der Kammer herrschte. Aus dem Saal drang unterdrücktes Stimmengewirr zu ihnen.


    Die Stille war endlos. Nur die statische Elektrizität rauschte in den Lautsprechern. Espérandieu hatte aufgedreht.


    Plötzlich zerriss eine Furcht erregende Musik in voller Lautstärke die Stille und ließ sie zusammenzucken wie ein Gewehrschuss.


    „Scheiße!“, entfuhr es Espérandieu, und schleunigst stellte er die Musik leiser.


    „Was ist das denn?“, sagte Servaz, dem das Herz bis zum Halse pochte.


    „Marilyn Manson“, antwortete Espérandieu.


    „Wer hört sich denn so was an?“


    Trotz der Anspannung musste Espérandieu lächeln. Sie hörten sich die Aufnahme zu Ende an. Dann warteten sie noch einige Sekunden, aber die Wiedergabe wurde automatisch abgebrochen.


    „Ende“, sagte Espérandieu und betrachtete den Cursor auf dem Bildschirm.


    „Weiter nichts?“


    „Nein, das ist alles.“


    Auf Servaz‘ Gesicht war die Sorge der Ratlosigkeit und Enttäuschung gewichen.


    „Was bedeutet das, meinst du?“


    „Keine Ahnung. Offensichtlich ein Scherz. Eines ist sicher: Das war nicht Hirtmann.“


    „Nein.“


    „Dann hat dir diese Mail auch nicht Hirtmann geschickt.“


    Servaz verstand die Botschaft, und seine Wut kochte wieder hoch.


    „Ihr haltet mich für paranoid, stimmt´s?“


    „Hör zu, du hast schließlich allen Grund dazu. Dieser Irre ist irgendwo da draußen. Alle europäischen Polizeibehörden fahnden nach ihm, aber sie haben nicht die kleinste Spur. Soweit wir wissen, könnte er überall sein. Und dieser Wahnsinnige hat sich dir anvertraut, ehe er verschwunden ist.“


    Servaz sah seinen Mitarbeiter an.


    „Eines weiß ich jedenfalls ganz sicher …“


    In dem Moment, wo er diese Worte aussprach, wurde ihm bewusst, dass sie als ein weiterer Beleg für seine mutmaßliche Paranoia herangezogen werden konnten.


    „… früher oder später wird dieser Irre wieder auf der Bildfläche erscheinen.“
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    #Santorin


    Irène Ziegler betrachtete das Kreuzfahrtschiff, das hundert Meter unter ihr in der Caldera vor Anker lag. Von hier gesehen glich das große Schiff einem hübschen weißen Spielzeug. Meer und Himmel waren von einem fast künstlichen Blau, das sich scharf abhob von dem blendenden Weiß der Terrassen, dem roten Ocker der Steilwände und dem Schwarz der kleinen vulkanischen Inseln in der Mitte der Bucht.


    Sie nippte an einem sehr süßen griechischen Kaffee und tat einen langen Zug aus ihrer Zigarette. 11 Uhr morgens, und es war schon heiß. Tief unten, am Fuß der Felswand, setzte eine Fähre eine Schar von Touristen an Land. Auf einer benachbarten Terrasse schrieb ein englisches Pärchen Postkarten. Von einer anderen winkte ihr ein etwa dreißigjähriger Mann freundlich zu, ohne aufzuhören, in sein Satellitentelefon zu sprechen.


    Sie grüßte zurück und stand auf. Sie trug ein paprikarotes Top und einen ultraleichten weißen Chiffon-Rock. Ein leichter Seewind kämpfte gegen die aufkommende Hitze, trotzdem spürte sie, wie Schweißtropfen ihren Rücken hinunterliefen. Sie ging durch die Fenstertür in ihr Zimmer.


    „Keine Bewegung“, sagte die Stimme in ihr Ohr.


    Ziegler zuckte zusammen. Die Stimme klang bedrohlich.


    „Jeden Widerstand wirst es bereuen.“


    Sie spürte, wie sich eine Fessel um ihre Handgelenke auf dem Rücken schloss, und trotz der Hitze richteten sich an ihren Unterarmen die Haare auf. Dann wurden ihr plötzlich die Augen verbunden.


    „Geh zum Bett. Keine Dummheiten!“


    Sie gehorchte. Rücksichtslos stieß eine Hand sie bäuchlings aufs Bett. Jemand zog ihr unsanft Rock und Bikinihöschen aus.


    „Ist es nicht ein bisschen früh dafür?“, fragte sie, das Gesicht in den Laken.


    „Halt den Mund!“, sagte die Stimme hinter ihr, gefolgt von einem unterdrückten Glucksen. „Es ist nie zu früh“, fügte die Stimme hinzu, in deren Französisch ein leichter slawischer Akzent mitschwang.


    Sie wurde auf den Rücken gedreht, und ihr Top wurde ihr ausgezogen. Ein Körper, der genauso nackt und heiß war wie ihr, legte sich auf sie. Feuchte Lippen küssten sie auf Augen, Nase und Mund, dann glitt eine nasse Zunge über ihren Körper. Sie befreite ihre Handgelenke, schob die Binde von den Augen und betrachtete Zuzkas dunkelhaarigen Kopf, der zu ihrem Bauch hinunterwanderte, ihren gebräunten Rücken und ihren muskulösen Hintern. Eine Welle des Begehrens durchlief sie. Sie fuhr mit den Fingern durch die seidigen schwarzen Haare ihrer Freundin, bäumte sich auf, rieb sich an ihr und stöhnte. Dann kam Zuzkas Gesicht wieder nach oben, ihr harter, glatten Schamberg drückte gegen ihren, und sie küssten sich.


    „Was ist das denn für ein eigenartiger Geschmack?“, fragte sie plötzlich zwischen zwei Küssen.


    „Yaourti mé méli“, antwortete die Stimme. „Joghurt mit Honig. Psst …“


    


    Irène Ziegler betrachtete Zuzkas ausgestreckten Körper neben sich. Die Slowakin war bis auf einen Panamahut auf ihrem Gesicht und ledernen Riemensandalen an den Füßen nackt. Sie schlief. Sie war gleichmäßig gebräunt, und sie roch nach Sonne, Salz und Schutzcreme.


    Seit drei Wochen hüpften sie von einer Insel und einer Fähre zur anderen und fuhren auf Motorrollern kreuz und quer über die Kykladen: Andros, Mykonos, Paros, Naxos, Amorgos, Serifos, Sifnos, Milos, Folegandros, Ios – und zum Abschluss Santorin, wo sie seit vier Tagen ihre Zeit damit verbrachten, im Meer zu baden, zu tauchen und sich an den schwarzsandigen Stränden zu sonnen, durch die malerischen weißen und blauen Gassen zu schlendern, wo es fast ebenso viele Geschäfte gab wie in ganz Toulouse, und sich in ihr Hotelzimmer einzuschließen, um sich zu lieben. Vor allem um sich zu lieben …


    Ziegler stand leise auf, um ihre Freundin nicht zu wecken, und öffnete die Minibar, um eine Flasche Saft herauszunehmen. Sie trank ihn in einem großen Glas, dann ging sie ins Bad und schlüpfte unter die Dusche. Es war ihr letzter Tag. Morgen würden sie zurück nach Frankreich fliegen, und jede von ihnen würde ihr gewohntes Leben wieder aufnehmen: Zuzka als Geschäftsführerin und erste Stripteasetänzerin des Nachtclubs, in dem Irène sie vor zwei Jahren kennengelernt hatte, und Ziegler in ihrer neuen Dienststelle, beim Fahndungsdezernat in Auch.


    Nicht gerade eine Beförderung, wenn man vom Fahndungsdienst in Pau kam …


    Die Ermittlungen im Winter 2008-2009 hatten ihre Spuren hinterlassen. Das Paradoxe war, dass Commandant Servaz und die Kripo von Toulouse sie verteidigt hatten, während ihr eigener Apparat sie maßregelte. Als diese Erinnerung in ihr hochkam, schloss sie einen Moment lang die Augen: Die schreckliche Sitzung, bei der ihre Vorgesetzten, die in Galauniform angetreten waren, ihre dienstlichen Verfehlungen heruntergebetet hatten. Gegen alle Vorschriften habe sie im Alleingang gehandelt und Mitgliedern ihres Teams Informationen vorenthalten, über die sie das letzte Mitglied eines Rings von Kinderschändern schneller hätten aufspüren können; außerdem habe sie gewisse Aspekte ihrer Vergangenheit, die mit dem Fall in Zusammenhang standen, verschwiegen und ein wichtiges Beweisstück, auf dem ihr Name auftauchte, verschwinden lassen. Sie sei nur deshalb disziplinarisch nicht strenger gemaßregelt worden, weil sich Martin und die Staatsanwältin Cathy d´Humières für sie eingesetzt hatten, mit der Begründung, sie habe Servaz das Leben gerettet und ihr eigenes aufs Spiel gesetzt, um den Mörder zu fassen.


    Folge: Bei ihrer Rückkehr würde sie ihren Dienst beim Fahndungsdezernat einer Departements-Hauptstadt mit 23.000 Einwohnern antreten. Ein neues Leben, ein Neuanfang. Theoretisch. Sie wusste bereits, dass die Fälle, die sie dort bearbeiten würde, nicht viel mit den Delikten zu tun hätten, die ihr früher anvertraut wurden. Der einzige Trost: Sie wurde Abteilungsleiterin, da ihr Vorgänger drei Monate zuvor in Rente gegangen war. In Auch gab es kein Oberlandesgericht, sondern nur ein Landgericht, und in den ersten Wochen auf ihrem neuen Posten hatte sie bereits festgestellt, dass die heikelsten Fälle sämtlich der Kripo, der Sicherheitspolizei des Departements und der Regionaldirektion der Gendarmerie von Toulouse anvertraut wurden. Seufzend verließ sie die Dusche, wickelte sich in ein Badetuch und trat erneut auf die Terrasse, wo sie ihre Sonnenbrille holte, ehe sie sich über die niedrige Steinmauer mit den weiß gestrichenen Fugen beugte.


    Sie verlor sich im Anblick der Schiffe, die kreuz und quer durch die Caldera fuhren.


    Wie eine Katze räkelte sie sich in der Sonne. Jetzt war der Moment, um sich einen Vorrat an Erinnerungen zuzulegen.


    Sie fragte sich, wo Martin war, was er gerade tat. Sie mochte ihn, und er wusste zwar nichts, aber sie passte auf ihn auf. Auf ihre Art. Gleich nach ihrer Rückkehr würde sie sich informieren. Dann schweiften ihre Gedanken noch weiter ab. Wo wohl Hirtmann war? Was machte er gerade? Tief in ihr erwachte der Jagdinstinkt. Eine Stimme sagte ihr, dass der Schweizer wieder losgelegt hatte, dass er niemals aufhören würde. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie das Ende ihres Urlaubs nicht erwarten konnte. Sie konnte es nicht erwarten, nach Frankreich zurückzukehren – und die Jagd wieder aufzunehmen …


    


    Servaz verbrachte den Rest des Sonntags damit, ein wenig aufzuräumen, Mahler zu hören und nachzudenken. Gegen 17 Uhr läutete das Telefon. Es war Espérandieu. Er hatte Bereitschaftsdienst. Ermittlungsrichter Sartet und der Haftrichter hatten beschlossen, Anklage gegen Hugo zu erheben und Untersuchungshaft anzuordnen. Servaz´ Stimmung sank augenblicklich. Er war sich nicht sicher, ob der junge Mann diese Erfahrung schadlos überstehen würde. Es war ein Schritt auf die Rückseite des Spiegels, und da bekäme er einen flüchtigen Blick auf das, was sich hinter dem hübschen Schaufenster unserer demokratischen Gesellschaften verbarg; Servaz hoffte nur, dass Hugo noch jung genug war, um zu vergessen, was er dort sehen würde.


    Er dachte wieder an den Satz in Claires Heft. Es war irgendwie seltsam, dass dieser Satz einfach so dort stand. Es war einerseits zu auffällig, andererseits zu subtil. An wen richtete er sich?


    „Bist du noch dran?“, fragte er.


    „Ja“, antwortete Vincent.


    „Sieh zu, wie du an eine Schriftprobe von Claire kommst. Ein Graphologe soll sie mit dem Satz in ihrem Heft vergleichen.“


    „Dem Zitat von Victor Hugo?“


    „Ja.“


    Er trat auf den Balkon hinaus. Die Luft war noch genauso drückend, und der von Gewitterwolken verhangene Himmel lastete schon wieder wie eine dunkle Steinplatte auf der Stadt. Der Donner war nur noch ein fernes, dumpfes Echo, die Zeit schien stillzustehen. Die Luft war elektrisch aufgeladen. Er dachte an einen anonymen Lustmörder, der sich durch eine Menschenmenge bewegt, an Hirtmanns Opfer, die nie gefunden wurden, an die Mörder seiner Mutter, an die Kriege und Revolutionen und an eine Welt, die Raubbau an all ihren Ressourcen trieb, einschließlich Heil und Erlösung.


    


    „Letzte Nacht in Santorin“, sagte Zuzka und hob ihr Glas mit Margarita.


    Direkt vor ihrem Tisch fielen die bläulich-weißen Terrassen schwindelerregend zum Rand der Felswand ab, ein Hohn für die Gesetze der Architektur und die Erdbebengefahr. Tief unten versank die Caldera langsam in der Nacht, und die Vulkaninsel in ihrer Mitte war nur noch ein schwarzer Schatten. Das Kreuzfahrtschiff, das noch immer in der Bucht vor Anker lag, funkelte wie ein Weihnachtsbaum.


    Ein salziger Seewind zerzauste Zuzka das schwarze Haar. Im Schein der Kerzen schimmerten ihre von einem lila Kreis umsäumten Augen hellblau. Sie trug ein blassblaues Top mit Pailletten am Ausschnitt, Denim-Shorts, einen Ledergürtel und voll behängtes Charms-Armband am rechten Handgelenk. Irène konnte sich nicht satt daran sehen.


    „Cheers to the World“, prostete sie ihr zu.


    Dann beugte sie sich über den Tisch und knutschte die Gendarmin unter den interessierten Blicken ihrer Nachbarn ab. Ihre Zunge schmeckte in Irènes Mund nach Tequila, Orange und Limone. Acht Sekunden, nicht weniger. Vereinzelte hörte man Beifall.


    „Ich liebe dich“, erklärte Zuzka etwas zu laut.


    „Ich dich auch“, antwortete Irène mit heißen Wangen.


    Die Überschwänglichkeit war ihr fremd. Sie besaß ein Motorrad vom Typ Suzuki GSR600, einen Hubschrauberpilotenschein, eine Knarre, und sie liebte Tempo, Tauchen und Motorsport, aber neben Zuzka wirkte sie schüchtern und unbeholfen.


    „Lass dir von diese Macho-Idioten nichts einreden, okay?“


    „Darauf kannst du dich verlassen!“


    „Und ich will, dass du mich jeden Abend anrufst.“


    „Zuzik …“


    „Versprich´s mir.“


    „Versprochen.“


    „Beim kleinsten Anzeichen von … Depresia kreuz ich bei dir auf“, verkündete die Slowakin drohend.


    „Zuzik, ich habe eine Dienstwohnung … mit lauter Gendarmen als Nachbarn …“


    „Na und?“


    „Die sind so was nicht gewohnt.“


    „Dann klebe ich mir eben einen Schnurrbart an, wenn es daran liegt. Wir werden uns doch nicht unser ganzes Leben verstecken. Du solltest den Beruf wechseln, weißt du das?“


    „Darüber haben wir schon geredet … Ich liebe meinen Beruf.“


    Unter ihrer Terrasse füllten sich die Gassen zusehends mit einer kompakten Menge von Touristen und Nachtschwärmern.


    „Vielleicht. Aber er liebt dich nicht. Wie wär´s mit einem kleinen Strandspaziergang in unserer letzten griechischen Nacht?“


    Ziegler nickte abwesend. Der Urlaub war vorbei. Zurück nach Südwest-Frankreich. Sie liebte ihren Beruf: wirklich? So vieles hatte sich seit diesem berüchtigten Winter verändert. Plötzlich sah sie sich im Geist achtzehn Monate zurückversetzt, in den Moment, in dem sie von der Lawine mitgerissen worden war und Martin einen verzweifelten Blick zuwarf, ehe sie ihn aus den Augen verlor, dort oben, im Gebirge. Zum hundertsten Mal dachte sie an die tief verschneite psychiatrische Klinik, an ihre langen Gänge und elektronischen Schlösser, an den lächelnden, bleichen geheimnisvollen Mann, der dort eingesperrt war – und an die Musik von Gustav Mahler …


    


    Das Telefon weckte ihn. Bei geöffneter Fenstertür war er auf dem Sofa eingenickt. Den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, er sei vom Prasseln des Regens aufgewacht. Dann klingelte es wieder. Er setzte sich auf und reckte den Arm nach dem Handy, das neben einem Glas mit einem Rest Glenmorangie summte wie ein bedrohliches Insekt.


    „Servaz.“


    „Martin? Ich bin´s … hab ich dich geweckt?“


    Marianne … Sie klang erschöpft – wie eine, die mit den Nerven am Ende war und außerdem getrunken hatte.


    „Sie haben Hugo in Untersuchungshaft genommen. Wusstest du das?“


    „Ja.“


    „Verdammt, warum hast du mich dann nicht angerufen?“


    In diesem Satz lag mehr als nur Ärger. Es war echte Wut.


    „Ich hatte es vor, Marianne … ich schwör´s dir … und dann hab … hab ich´s vergessen …“


    „Vergessen? Verdammt, Martin, mein Sohn kommt ins Gefängnis und du vergisst, mir Bescheid zu sagen!“


    Das stimmte nicht ganz. Er hatte sie anrufen wollen, aber er hatte sich lange nicht aufraffen können. Dann war er schließlich vor Erschöpfung eingeschlafen.


    „Hör zu, Marianne, ich … ich glaube nicht, dass er es war … ich … du musst mir vertrauen, ich werde den Täter finden.“


    „Dir vertrauen? Ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht … Ich bin völlig durcheinander, ich werde noch verrückt. Ich stelle mir vor, wie Hugo die Nacht allein in diesem Gefängnis verbringt, und das macht mich wahnsinnig. Und du … du vergisst, mich anzurufen, du sagst mir nichts, du tust so, als wäre nichts gewesen – und du lässt es zu, dass der Richter meinen Sohn in den Knast steckt, und gleichzeitig sagst du mir, du hältst ihn für unschuldig! Und da soll ich dir vertrauen?“


    Er wollte etwas sagen, sich verteidigen. Aber er wusste, dass das ein Fehler wäre. Nicht jetzt. Es gab eine Zeit für Diskussionen, für Rechtfertigungen – und eine Zeit fürs Schweigen. Früher hatte er diesen Fehler gemacht: sich um jeden Preis rechtfertigen wollen, seinen Standpunkt durchsetzen, koste es, was es wolle, immer das letzte Wort haben. Das funktionierte nicht. Nie funktionierte das. Er hatte dazugelernt … Er sagte nichts.


    „Hörst du mir überhaupt zu?“


    „Ich bin ganz Ohr.“


    „Schönen Abend noch, Martin.“


    Sie legte auf.
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    Schwindel


    Am Montagmorgen hatte Servaz einen Termin im Leichenschauhaus, wo ihm die Ergebnisse der Obduktion mitgeteilt werden sollten. Milchglasscheiben. Geruch nach Reinigungsmitteln. Hallende lange Gänge. Kühle. Hinter einer Tür ertönte schallendes Gelächter, dann war es still, und als er ins Untergeschoss hinabstieg, war er wieder mit sich allein.


    In seiner Erinnerung tanzte und lief ein kleiner Junge um seine Mutter herum. Tanzte und lachte in der strahlenden Sonne. Auch seine Mutter tanzte.


    Er verjagte die Erinnerung. Trat durch die Pendeltür.


    „Guten Tag, Commandant“, begrüßte ihn Delmas.


    Servaz warf einen Blick auf den großen, höhenverstellbaren Seziertisch, auf dem sie lag. Er sah das hübsche Profil von Claire Diemar. Aber dann fiel sein Blick auf ihre glatt aufgesägte Schädelkalotte und die graue Masse ihres Gehirns, die im Licht der Neonröhren glänzte. Auch ihr Rumpf war Y-förmig aufgeschlitzt, und an der Bauchhöhle quollen die rosa Eingeweide heraus. Auf einer Arbeitsplatte lagen luftdicht verschlossene Röhrchen mit Gewebeproben.


    Servaz dachte an seine Mutter.


    Sie hatte genauso dagelegen – entblößt und ausgeweidet auf einem Seziertisch. Er wandte den Blick ab.


    „Gut“, sagte der kleine Mann mit dem rosigen Teint und den blassblauen Augen, „Sie wollen wissen, ob sie in ihrer Badewanne gestorben ist? Nun, um es gleich vorwegzunehmen, es ist für uns Rechtsmediziner sehr schwierig, den Tod durch Ertrinken zweifelsfrei nachzuweisen. Und wenn es sich um eine Badewanne handelt, ist es noch heikler.“


    Servaz war ihm einen fragenden Blick zu.


    „Sogenannte Diatomeen oder Kieselalgen“, erklärte Delmas, „leben in großer Zahl in Flüssen, Seen und Meeren … Wenn ein Mensch Wasser einatmet, verteilen sie sich im gesamten Organismus. Bis heute sind sie der beste bekannte Marker für den Ertrinkungstod. Das städtische Trinkwasser enthält allerdings nur sehr wenige Diatomeen. Verstehen Sie das Problem?“


    Der Rechtsmediziner zog die Handschuhe aus, warf sie in einen Treteimer und trat an den berührungsfreien Wasserhahn.


    „Außerdem lassen sich die Spuren von Schlägen auf dem Körper nur schwer interpretieren, weil die Leiche untergetaucht war. Zum Glück lag sie nicht sehr lange im Wasser.“


    „Es gibt also Spuren von Schlägen?“, fragte Servaz nach.


    Delmas deutete mit einer seiner eingeschäumten rosigen Hände auf seinen eigenen Nacken.


    „Ein Hämatom in Höhe des Scheitelbeins und ein Hirnödem. Ein sehr heftiger Schlag mit einem schweren Gegenstand. Vermutlich bestand daraufhin bereits akute Lebensgefahr, aber ich glaube trotzdem, dass sie ertrunken ist.“


    „Sie glauben?“


    Der Rechtsmediziner zuckte mit den Schultern.


    „Ich sagte ja schon, der Tod durch Ertrinken ist nie leicht nachzuweisen. Die Analysen werden uns vielleicht mehr sagen. Der Strontium-Gehalt im Blut zum Beispiel – wenn die Konzentration stark vom normalen Blutwert abweicht, aber sehr nahe am Strontium-Gehalt des Wassers liegt, in dem sie gefunden wurde, dann wäre so gut wie sicher, dass sie in dem Moment gestorben ist, in dem ihr Kopf in dieser verdammten Badewanne unter Wasser geriet …“


    „Hm.“


    „Das Gleiche gilt für die Leichenflecken: Dadurch, dass der Körper im Wasser lag, hat sich ihre Bildung verzögert. Außerdem hat die histologische Untersuchung nicht viel ergeben …“


    Er wirkte ziemlich frustriert.


    „Und die Taschenlampe?“, fragte Servaz.


    „Wie, die Taschenlampe?“


    „Was halten Sie davon?“


    „Nichts. Die Interpretation ist Ihre Aufgabe. Ich beschränke mich auf die Tatsachen. Jedenfalls war sie in Panik. Sie hat sich so heftig gewehrt, dass die Fesseln sehr tief in ihr Fleisch geschnitten haben. Die Frage ist, wann das war. Es widerlegt wohl die Hypothese, dass der Schlag auf den Schädel bereits tödlich war …“


    Servaz hatte allmählich die Schnauze voll von den rhetorischen Pirouetten des Rechtsmediziners. Delmas war kompetent. Und weil er kompetent war, war er auch äußerst vorsichtig in seinen Aussagen.


    „Ich hätte gern eine Schlussfolgerung, die ein wenig …“


    „Präziser ist? Die werden Sie bekommen, sobald die Laborergebnisse vorliegen. Bis dahin würde ich sagen, dass sie mit 95-prozentiger Wahrscheinlichkeit lebend in diese Badewanne getaucht worden und darin ertrunken ist. Gar nicht so schlecht in Anbetracht der Umstände, oder?“


    Servaz stellte sich vor, wie die Panik der jungen Frau mit steigendem Wasserspiegel exponentiell zunahm, er kannte diese entsetzliche Atemnot, die er an einem Dezembertag, als er beinahe unter einer Plastiktüte erstickt wäre, selbst erlebt hatte. Er dachte an die Gefühlskälte dessen, der sie so hatte sterben sehen. Der Rechtsmediziner hatte recht: Die Interpretation war seine Sache. Und sie sagte ihm, dass er es nicht mit einem gewöhnlichen Mörder zu tun hatte.


    „Übrigens: Haben Sie schon Zeitung gelesen?“, fragte Delmas.


    Servaz stutzte. Er erinnerte sich noch an den Artikel, den er in Elvis´ Krankenhauszimmer gelesen hatte. Der Rechtsmediziner fischte La Dépêche von einer Arbeitsplatte und reichte sie ihm.


    „Das dürfte Ihnen gefallen. Seite 5.“


    Servaz blätterte die Seiten um und schluckte. Er musste nicht lange suchen. Die Schlagzeile war unübersehbar: „HIRTMANN SCHREIBT AN DIE POLIZEI“. Verdammt! Der Artikel war nur ein paar Zeilen lang. Darin war von einer E-Mail die Rede, die von jemandem, der sich als Julian Hirtmann ausgab, „an Commandant Servaz von der Kripo“ geschickt worden sei. „Laut polizeilicher Quelle lässt sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine sichere Aussage darüber treffen, ob es sich um den schweizerischen Mörder oder aber um einen Hochstapler handelt …“ Wie bei dem vorangehenden Artikel wurde auch hier hervorgehoben, dass Commandant Servaz „bereits in den Mordfällen, vom Winter 2008-2009 in Saint-Martin die Ermittlungen leitete“. Servaz konnte es nicht fassen. Die Wut kochte in ihm hoch.


    „Super, oder?“, sagte der Rechtsmediziner. „Ich würde gern wissen, welcher Idiot ihnen diese Info gesteckt hat. Jedenfalls kommt das sicher aus Ihrem Team.“


    „Ich muss los“, sagte er.


    


    Espérandieu hörte Knocked Up von den Kings of Leon, als Servaz in sein Büro trat.


    „Mist, was ziehst du denn für ein Gesicht!“


    „Komm mit!“


    Espérandieu sah seinen Chef an. Er merkte, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt für Fragen war. Er nahm seine Ohrhörer ab. Martin hatte das Büro schon wieder verlassen. Mit großen Schritten eilte er zu der Doppeltür und zu dem Gang, der zum Büro der Direktion führte. Nacheinander traten sie durch die Brandschutztür, gingen an den Toiletten, dem Wartesaal mit den Ledersofas und dem Sekretariat vorbei.


    „Er ist in einer Besprechung!“, stieß die Sekretärin hervor, als sie an ihr vorbeirauschten.


    Servaz blieb unbeeindruckt. Er klopfte und trat ein.


    „… Anwälte, Notare, Auktionatoren … Wir werden vorsichtig vorgehen, aber mit aller Härte“, sagte Stehlin gerade zu mehreren Mitgliedern des Dezernats für Wirtschaftskriminalität. „Martin, ich bin in einer Besprechung.“


    Servaz steuerte auf den großen Tisch zu, grüßte die Anwesenden und legte die auf Seite 5 aufgeschlagene Zeitung vor den Direktor hin. Stehlin beugte sich vor. Überflog die Schlagzeile und sah auf. Auf seinem Gesicht stand unverhohlener Ärger.


    „Meine Herren, wir beenden diese Diskussion später.“


    Die vier Männer warfen Servaz verdutzte Blicke zu und gingen.


    „Die undichte Stelle muss bei unssein“, versetzte Servaz.


    Oberkommissar Stehlin hatte seine Jacke ausgezogen. Er hatte sämtliche Fenster geöffnet, um die noch relativ milde Morgenluft hereinzulassen, der Lärm des Boulevards drang in den Raum. Die Klimaanlage war seit mehreren Tagen defekt. Mit dem Kopf deutete er auf die Stühle vor seinem Schreibtisch.


    „Hast du eine Vermutung, wer dahinterstecken könnte?“, fragte er.


    In einer Ecke stieß ein Faxgerät Nachrichten aus; der Kommissar ließ es ständig eingeschaltet. Servaz sagte nichts. Er hatte den Tonfall bemerkt und verstanden: Vorsicht bei unbewiesenen Anschuldigungen! #Er mochte seinen neuen Chef. Stehlin war ein Praktiker, der die Polizeiarbeit von der Pike auf gelernt hatte – kein Technokrat wie sein Vorgänger, der beim kleinsten Regenschauer den Regenschirm öffnete.


    Stehlin drehte sich um und langte nach etwas, was hinter ihm lag. Die gleiche Zeitung. Er legte sie über Servaz´ Exemplar. Er hatte sie bereits gelesen.


    „Eines ist sicher“, sagte Servaz. „Das kann weder von Vincent noch von Samira kommen, denen vertraue ich hundertprozentig.“


    „Da bleiben nicht mehr viele Möglichkeiten übrig“, bemerkte Stehlin.


    „Ja.“


    Stehlin wirkte bedrückt. Er legte die gefalteten Hände vor sich auf den Schreibtisch.


    „Was schlägst du vor?“


    Servaz überlegte.


    „Wir spielen ihm eine Information zu, die nur er kennt. Eine Fehlinformation … Wenn sie morgen in der Zeitung steht, schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe: Dann ist erwiesen, dass er es ist, und wir könnten ein ausdrückliches Dementi abgeben und so den Journalisten und seine Quelle diskreditieren …“


    Er hatte noch keinen Namen genannt – aber er wusste, dass der Kommissar und er an dieselbe Person dachten. Stehlin nickte.


    „Eine interessante Idee … Und an welche Information denkst du?“


    „Es muss so glaubwürdig sein, dass er anbeißt … und so wichtig, dass die Presse darüber berichtet.“


    „Du kommst gerade aus der Rechtsmedizin“, sagte Espérandieu. „Man könnte behaupten, Delmas hätte ein wichtiges Indiz entdeckt. Ein Indiz, das den Jungen definitiv entlasten würde.“


    „Nein“, widersprach Servaz. „Das können wir nicht machen. Aber wir können sagen, dass wir bei Claire Diemar eine CD von Mahler gefunden haben …“


    „Aber das stimmt doch“, sagte Stehlin perplex.


    „Genau. Das ist ja gerade der Trick. Wir geben nicht den richtigen Titel an. Zu gegebener Zeit können wir dann in aller Ehrlichkeit sagen, dass das falsch ist, dass wir am Tatort keine Aufnahme der 4. Symphonie gefunden haben – natürlich ohne klarzustellen, dass wir eine andere CD gefunden haben …“


    Servaz lächelte gezwungen.


    „Auf diese Weise wird die Hirtmann-Spur im Mordfall Diemar lächerlich gemacht und der Journalist, der den Scoop veröffentlicht, eine ganze Weile diskreditiert. Wir treffen uns in fünf Minuten mit der Ermittlungsgruppe!“


    Er ging bereits auf die Tür zu, als ihn Stehlin zurückrief.


    „Hast du von der ‚Hirtmann-Spur‘ gesprochen? Gibt es die denn?“


    Servaz sah seinen Chef an, zuckte mit den Schultern, als wüsste er nichts, und ging hinaus.


    


    Ein fernes Donnern, Hitze, Windstille und ein grauer Himmel. Die Natur selbst schien in Erwartung zu sein, erstarrt wie ein Insekt, das in Baumharz gefangen ist. Die Scheunen und die Felder wirkten verlassen, verwaist. Gegen 15 Uhr hielt er an, um in einem Truckstop zu Mittag zu essen; Männer zogen dort lautstark über die Leistungen der Fußball-Nationalmannschaft und die Kompetenz ihres Trainers her. Er glaubte zu verstehen, dass sie als nächstes gegen Mexiko spielen würden. Servaz hätte sie beinahe gefragt, ob das eine starke Mannschaft war, aber er ließ es bleiben. Sein plötzliches Interesse an der WM überraschte ihn selbst, und ihm ging auf, dass es sich aus einer heimlichen Hoffnung speiste: Dass diese Mannschaft so schnell wie möglich ausscheiden würde, damit sie sich endlich anderen Dingen zuwenden könnten.


    


    In Gedanken versunken fuhr er fast wie in Trance durch die gepflasterten Straßen der Kleinstadt. Er dachte an die Unterhaltung der Fernfahrer in der Raststätte, und plötzlich stutzte er bei der Tatsache, dass sich alles innerhalb weniger Stunden an einem Freitagabend abgespielt hatte, während das ganze Land wegen eines Fußballspiels an den Fernsehbildschirmen klebte. Sie mussten sich mit diesem zeitlichen Ablauf eingehender befassen. Sich auf das konzentrieren, was unmittelbar davor geschehen war, und akribisch genau die Chronologie der Ereignisse rekonstruieren. Er verfolgte seinen Gedanken weiter. Er müsste ganz vorn beginnen: bei dem Pub, das Hugo einige Minuten, bevor das Verbrechen begangen wurde, verlassen hatte. Er war immer tiefer davon überzeugt, dass der, den sie suchten, weder diesen Ort noch diesen Zeitpunkt per Zufall ausgewählt hatte. Alles sagte ihm, dass das Timing von entscheidender Bedeutung war. Er parkte auf dem von Platanen bestandenen kleinen Platz und betrachtete die Terrasse des Pubs, die brechend voll war. Jugendliche Gesichter. Studenten, Jungen und Mädchen. Wie zu seiner Zeit waren neunzig Prozent der Gäste jünger als 25 Jahre.


    


    Margot Servaz zog sich aus dem Getränkeautomaten in der Eingangshalle einen nach nichts schmeckenden Kaffee, fügte eine Extraportion Zucker hinzu, die sie aus der Kantine mitgenommen hatte, setzte die Ohrhörer auf - das bedeutete „Nervt mich bloß nicht an!“ – und warf einen diskreten Blick auf das Trio David/Sarah/Virginie am anderen Ende der rappelvollen, lärmenden Eingangshalle. Sie hatten sich in der Pause getroffen. Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie sie heimlich beobachtete; dabei tat sie so, als würde sie sich für das Schwarze Brett interessieren, an dem, unter Dutzenden anderen, ein Aushang ankündigte: „Der vom Studentenverein der Uni Marsac organisierte Jahresabschlussball findet am 17. Mai statt“, und ein weiterer: „Public Viewing Frankreich-Mexiko, Donnerstag, 17. Juni, 20:30 Uhr, Foyer F der naturwissenschaftlichen Fakultät. Kommt zahlreich: Bier und Taschentücher werden bereitgestellt!“ Darüber hatte jemand mit dickem rotem Filzstift geschrieben: „Sperrt Domenech in die Bastille!“ Irgendetwas an der lebhaften Art, wie die drei sich unterhielten und ständig Blicke um sich warfen, missfiel ihr.


    Sie bedauerte, dass sie nicht gelernt hatte, von den Lippen abzulesen. Als Sarah in ihre Richtung schaute, wandte sie schnell den Blick ab und tat so, als würde sie schimpfend nach ihrem Restgeld angeln durchstöbern. Als sie wieder aufsah, entfernten sich die Drei Richtung Pausenhof. Sie folgte ihnen auf dem Fuß, während sie Zigarettenpapier und ihren Tabaksbeutel herausnahm. In ihren Ohren sang Marilyn Manson mit seiner Stimme, die an eine verrostete Säge erinnerte, Arma-goddam-motherfuck-Ingeddon: Ihr Lieblingssänger und ihre Lieblingsgruppe … Sie wusste absolut alles über sie. Nach dem Vorbild von Marilyn Manson selbst nannte sich der Schlagzeuger der Band Ginger Fish, eine Kreuzung aus Ginger Rogers und Albert Fish, einem kannibalistischen amerikanischen Serienmörder – und der Bassist hatte sich nach dem gleichen Prinzip das Pseudonym „Twiggy Ramirez“ zugelegt, das den Namen des berühmten englischen Mannequins Twiggy mit dem des Serienmörders Richard Ramirez kombinierte. Sie fragte sich allerdings, ob man sich nicht auch über die mögliche Wirkung dieser so hypnotischen Clips und dieser so eindringlich aufpeitschenden Worte auf labile junge Menschen Gedanken machen sollte. Selbstverständlich hätte auch sie die Freiheit der Kunst mit Zähnen und Klauen verteidigt, wenn sie jemand angegriffen hätte – aber sie provozierte eben auch gern. Wie Sokrates erschütterte sie gern die bequemen Gewissheiten ihrer Gesprächspartner. Gab die Spielverderberin.


    Sie hielt in der Menge nach ihnen Ausschau und entdeckte sie schließlich. Sie hatten sich getrennt. Sarah und Virginie rauchten schweigend, während sich David einer anderen Gruppe angeschlossen hatte. Sie konzentrierte sich auf ihn. Er war das ganze Wochenende über von der Bildfläche verschwunden, aber Margot wusste, dass er wie Elias und sie selbst nicht nach Hause gefahren war. Wo war er gewesen? Seit er heute Morgen wieder aufgetaucht war, wirkte er nervös und angespannt. David war Hugos bester Freund. Sie waren unzertrennlich. Mehr als einmal hatte sie sich mit ihm unterhalten. Davids Art, nichts ernst zu nehmen, machte sie wahnsinnig, aber hinter diesem Clown-Gehabe spürte sie einen Ernst, eine Verletzung, die manchmal seinen Blick verschleierte. Als ob das Lächeln, zu dem sich seine Lippen zwischen dem blonden Bart unaufhörlich dehnten, nur ein Schild war. Zum Schutz wogegen?


    Margot spürte, dass sie sich auf ihn konzentrieren musste.


    „Hast du … bem…kt, wie … angesp … Davi … ist?“


    Der Satz drang nur bruchstückhaft durch die Klangmauer in ihren Ohren, als Marilyn Manson gerade brüllte: „Fuck! Eat! Kill! Now do it again!“


    Es war Elias. Sie zog einen ihrer Ohrhörer heraus.


    „Ich bin dir nachgegangen, seit wir aus der Klasse raus sind“, sagte er.


    Sie zog eine Braue hoch. Elias beobachtete sie durch seine Strähne hindurch.


    „Na und?“


    „Ich hab gesehen, was du treibst … Du behältst sie im Auge. Ich dachte, du findest meine Idee schwachsinnig?“


    Sie zuckte mit den Schultern und stöpselte ihren Ohrhörer wieder ein. Er zog ihn wieder heraus.


    „Jedenfalls solltest du dich ein bisschen diskreter verhalten“, schrie er ihr mit voller Lautstärke ins Ohr. „Außerdem habe ich mich informiert: Niemand weiß, wo David dieses Wochenende gewesen ist.“


    


    Das Dubliners wurde von einem Irländer aus Dublin geführt, der, wie nicht anders zu erwarten, der Meinung war, Joyce für den größten Schriftsteller aller Zeiten hielt. Er war schon zu Servaz´ Zeiten in Marsac gewesen. Francis und er kannten ihn nur unter seinem Vornamen: Aodhágan. Noch immer stand er selbst hinter der Theke. Auch Aodhágan war zwanzig Jahre älter geworden – nur dass er damals so alt gewesen war wie Servaz heute. Mitte der achtziger Jahre war Aodhágan nach einer Militärlaufbahn nach Südwestfrankreich gekommen (manche behaupteten freilich, er sei nicht bei der britischen Armee, sondern bei der IRA gewesen), um Englisch zu unterrichten, aber für einen Lehrer war er etwas zu jähzornig und streitsüchtig gewesen, und er hatte festgestellt, dass er hinter einer Theke mehr Autorität besaß als auf dem Katheter.


    Aodhágáns Pub von war das einzige in Marsac, in dem man neben Holz, Kupfer und Zapfhähnen aus Steingut auch Regale voller Bücher auf Englisch fand. Die Gäste waren vor allem Studenten und Mitglieder der örtlichen britischen Expat-Gemeinde. Als Student war Servaz mehrmals pro Woche hier, allein oder in Begleitung von Van Acker und einigen anderen, und nicht selten nahm er mit einem kleinen Bier oder einem Kaffee in der Hand ein Buch aus dem Regal. Damals versenkte er sich begeistert in die Lektüre der englischen Originalfassungen von Der Fänger im Roggen, Dubliner oder Unterwegs, ein voluminöses Wörterbuch immer in Griffweite.


    „Mann, ich seh wohl nicht richtig, das ist doch der junge Martin!“


    „Nicht mehr so jung, altes Haus.“


    Aodhágáns Haare und Bart waren mittlerweile mehr grau als braun, aber er sah noch immer halb aus wie ein Kommandomitglied, halb wie ein DJ in einem Piratensender der sechziger Jahre. Er ging um die Theke herum und umarmte Servaz.


    „Was treibst du denn so?“


    Servaz sagte es ihm. Aodhágán runzelte die Stirn.


    „Und ich hab immer gedacht, du würdest der zweite Keats.“


    Servaz hörte seine Enttäuschung heruas, und für den Bruchteil einer Sekunde schämte er sich. Aodhágán klopfte ihm noch einmal auf die Schulter.


    „Ich geb einen aus! Was willst du?“


    „Hast du noch dein berühmtes Dunkles?“


    Aodhágán blinzelte ihm zu, sein ganzes Gesicht war von Freudenfalten durchzogen. Als er mit dem Bier zurückkam, wies Servaz auf den Stuhl vor ihm.


    „Setz dich!“


    Der Ire sah ihn überrascht, ja argwöhnisch an. Auch nach all den Jahren erkannte er den Tonfall – und für die französische Polizei hatte er auch nicht mehr übrig als für die britische.


    „Du hast dich verändert“, sagte er und zog einen Stuhl heran.


    „Ja. Ich bin Polizist.“


    Aodhágán senkte den Kopf.


    „Ausgerechnet! Das hätte ich bei dir am allerwenigsten erwartet“, sagte er leise.


    „Menschen ändern sich“, bemerkte Servaz.


    „Nicht alle …“


    In dem Tonfall des Iren klang schmerzliche Enttäuschung an. Als wollte er nicht wahrhaben, dass Menschen Verrat an ihren Idealen begehen, Überzeugungen über Bord werfen oder Ambitionen aufgeben. Servaz fragte sich, ob das vielleicht auch für ihn galt.


    „Ich muss dir ein paar Fragen stellen …“


    Er sah Aodhágán unverwandt an.


    Dieser hielt seinem Blick stand. Servaz spürte, dass sich die Stimmung veränderte. Sie waren nicht mehr der Martin und der Aodhágán von früher. Sie waren ein Polizist und ein Mann, der ungern Polizisten gegenübersaß.


    „Sagt dir der Name Hugo Bokhanowksy etwas?“


    „Hugo? Natürlich. Wer kennt nicht Hugo? Ein brillanter Junge … Ein bisschen wie du damals. Nein, eher wie Francis … Du, du warst diskreter, hast dich bedeckter gehalten – auch wenn du ihnen in nichts nachstandest.“


    „Weißt du, dass er verhaftet wurde?“


    Er nickte schweigend.


    „Er war an dem Abend, an dem Claire Diemar umgebracht wurde, in deinem Pub. Und nach Aussage einiger Zeugen hat er die Kneipe einige Minuten vor dem Mord verlassen. Ist dir etwas aufgefallen?“


    Der Ire dachte nach. Dann sah er Servaz so an, wie die Jünger auf Judas gesehen haben mussten.


    „Ich war an der Bar und habe bedient. Die Tür hatte ich nicht im Blick. An dem Abend war das Pub rammelvoll. Und wie alle anderen habe ich Fußball geschaut. Nein, mir ist nichts aufgefallen.“


    „Weißt du noch, wo Hugo und seine Freunde saßen?“


    Aodhágán wies auf einen Tisch in der Nähe des an der Wand hängenden Fernsehbildschirms.


    „Da. Sie waren früh gekommen, um sich die besten Plätze zu sichern.“


    „Wer saß mit ihm am Tisch?“


    Wieder dachte der Ire nach.


    „Ich bin mir nicht ganz sicher. Aber ich glaube, Sarah und David waren bei ihm. Sarah ist eine Schönheit, die attraktivste von meinen Stammgästen. Trotzdem spielt sie nicht die Prinzessin. Sie ist ein prima Kerl. Ein bisschen verschlossen. Sie, Virginie, David und Hugo sind quasi unzertrennlich. Sie erinnern mich an Francis, Marianne und dich, als ihr so alt wart …“


    Servaz spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte.


    „Weißt du noch? Als ihr herkamt, um die Welt zu erneuern, um über Politik zu diskutieren … Um Revolte ging es, um Revolution und Systemveränderung … Mein Gott, die Jugend ist überall gleich! Marianne … die war was Besonderes, erinnerst du dich? Selbst die hübsche Sarah kann ihr nicht das Wasser reichen. Marianne hat euch alle den Kopf verdreht, das merkte man … Ich habe viele Studentinnen gesehen … Aber Marianne war einzigartig.“


    Servaz warf ihm einen durchdringenden Blick zu. Damals war es ihm nicht bewusst gewesen, aber Aodhágán war zu dieser Zeit selbst erst vierzig. Auch er war damals wohl für Mariannes Reize nicht völlig unempfänglich. Für diese Aura geheimnisvoller Überlegenheit, die von ihr ausging. Für diesen Anflug von Wahnsinn, der sie umgab.


    „David ist Hugos bester Freund.“


    „Ich weiß, wer David ist. Und Virginie?“


    „Eine etwas pummelige kleine Brünette mit Brille. Sehr lebhaft, sehr intelligent. Ziemlich autoritär. Dieses Mädchen ist die geborene Anführerin. Die anderen übrigens auch. Dafür werdet ihr doch alle programmiert, oder? Um Unternehmer, Manager, Minister oder so was zu werden.“


    Plötzlich fiel Servaz etwas ein.


    „Als wir am Freitagabend in Marsac ankamen, gab es einen Stromausfall …“


    „Ja, zum Glück habe ich ein Notstromaggregat. Das war zehn Minuten vor dem Ende des Spiels … Mein Gott, ich kann´s einfach nicht glauben“, brummte Aodhágán vor sich hin.


    „Was denn?“


    „Dass du Polizist geworden bist …“ Er stieß einen langen Seufzer aus. „Weißt du, in den siebziger Jahren saß ich in Long Kesh, dem übelsten Knast in ganz Nordirland … Hast du schon mal von ‚H-Blocks‘ gehört, einem Hochsicherheitsgefängnis? Ich habe den ‚Deckenstreik‘ von 1978 mitgemacht, haben haben wir uns geweigert, die Gefängnisuniform zu tragen, und haben uns trotz der eisigen Kälte nur in verlauste Decken gehüllt; und den ‚Dirty Protest‘, da haben wir uns nicht mehr gewaschen und haben die Wände unserer Zellen mit unseren Exkrementen verschmiert und auf den Boden uriniert, um gegen die Folter und die Misshandlungen zu protestieren. Wir bekamen verdorbenes Essen, wir wurden verprügelt, wir wurden gefoltert und gedemütigt … Aber ich bin nicht weichgeworden, ich bin keinen Zollbreit zurückgewichen. Ich hasse Uniformen, junger Mann, auch wenn sie unsichtbar sind.“


    „Dann stimmt es also …“


    „Was denn?“


    „Dass du bei der IRA warst.“


    Aodhágan antwortete nicht. Unbeirrt starrte er Servaz an.


    „Ich habe mir sagen lassen, dass sich die IRA in den Ghettos regelrecht wie eine Polizei aufführte“, sagte Servaz.


    In Aodhágáns Augen flammte die Wut auf. Dieser Mann hatte nicht vergessen.


    „Hugo ist ein guter Junge“, erklärte er. „Glaubst du, er ist der Täter?“


    Servaz zögerte.


    „Ich weiß nicht. Deshalb musst du mir helfen, Polizist hin oder her.“


    „Tut mir leid, aber ich hab nichts gesehen.“


    „Es gibt vielleicht noch eine Möglichkeit …“


    Aodhágán sah ihn fragend an.


    „Sprich mit den Leuten, , versuch in Erfahrung zu bringen, ob jemand etwas gesehen oder gehört hat.“


    Der Ire warf ihm einen ungläubigen Blick zu.


    „Du meinst, ich soll den Polizeispitzel spielen?“


    Servaz fegte den Einwand vom Tisch.


    „Ich will, dass du mir hilfst, einen Unschuldigen aus dem Gefängnis zu holen“, erwiderte er. „Einen Jungen, der seit gestern in Untersuchungshaft sitzt. Einen Jungen, den du magst. Genügt dir das nicht?“


    Aodhágán warf ihm vernichtende Blicke zu. Servaz sah, dass er nachdachte.


    „Ich schlag dir folgenden Deal vor“, sagte er schließlich. „Ich teile dir jede entlastende Information mit, die mir zu Ohren kommt, und ich behalte alle belastenden Informationen für mich, ganz gleich, ob sie Hugo oder jemand andern betreffen.“


    „Verdammt!“, protestierte Servaz, die Stimme hebend. „Eine Frau wurde gefoltert und in ihrer Badewanne ertränkt! Und vielleicht läuft da draußen ein Psychopath herum, der noch nicht fertig ist!“


    „Du bist der Bulle“, sagte der Ire und stand auf. „Entweder – oder.“


    


    Um 17:31 Uhr trat er wieder auf den kleinen Platz hinaus. Er betrachtete den Himmel. Es würde bald wieder regnen. Die Beklemmung war immer noch da. Ganz deutlich spürte Servaz sie in der Magengrube.


    Am Freitagabend ist auf diesem Platz irgendetwas passiert, dachte er. Hugo sagt, dass ihm nicht wohl ist. Es ist noch nicht 20:30 Uhr, das Spiel der französischen Nationalmannschaft hat noch nicht begonnen. Er geht zu seinem Auto. Jemand folgt ihm auf den Fersen. Jemand, der sich unter der Menge im Pub befand und der diesen Moment abgepasst hat.


    Anderthalb Stunden später findet die Gendarmerie Hugo im Garten von Claire Diemar. Was geschieht in den Sekunden, unmittelbar nachdem er das Pub verlassen hat? Ist er allein, oder begleitet ihn jemand? Wann wird er bewusstlos?


    Er ließ den Blick über den Parkplatz und die Autoreihen gleiten. In der Ferne zerriss ein Donnerschlag die abendliche Stille. Ein jäher warmer Windstoß fuhr ihm durch die Haare, und einige Tropfen durchdrangen die feuchte Luft. Auf der anderen Seite des Platzes erhob sich das höchste Gebäude von Marsac – zehn Stockwerke Beton -, ein Schandfleck inmitten der kleinen Wohnblöcke und Stadtvillen. Im Erdgeschoss befanden sich ein Hundesalon, eine Arbeitsagentur und eine Bank. Da. Die Überwachungskameras der Bank … Zwei gab es. Die erste war auf den Eingang gerichtet, die zweite filmte den Rest des Platzes. Also auch den Parkplatz. Servaz schluckte. Das wäre ein wahnsinniger Glückstreffer. Zu schön, um wahr zu sein. Aber überprüfen musste er es trotzdem.


    Er verriegelte den Jeep wieder und ging durch die Gasse zwischen den Autos Richtung Kamera.


    Er stellte fest, dass sie in die richtige Richtung zeigte. Er drehte sich zum Eingang des Pubs um. Mindestens fünfundzwanzig Meter … Alles hing jetzt von der Bildqualität ab. Die Kamera war wohl zu weit weg, als dass man auf den Aufnahmen jemanden, der das Pub verließ, identifizieren könnte – außer vielleicht, man wusste, mit wem man es zu tun hatte. Und vielleicht war sie auch nicht zu weit weg, um festzustellen, ob jemand gleich nach Hugo aus der Kneipe gekommen war.


    Er drückte den Türöffner der Bank, und der Öffnungsmechanismus surrte. Innen durchquerte er die große Schalterhalle, vorbei an den Kunden, die an den Schaltern warteten, trat über die weiße Abstandslinie auf dem Boden und hielt einer der vier Mitarbeiterinnen seine Dienstmarke vor die Nase. #Er erklärte, er wolle unverzüglich den Direktor der Filiale sprechen, und die Bedienstete griff zum Hörer. Zwei Minuten später kam ein etwa fünfzigjähriger Mann in Anzug und Krawatte auf ihn zu. Mit undurchdringlicher Miene reichte er Servaz die Hand.


    „Kommen Sie bitte mit“, sagte er.


    Ein verglastes Büro am Ende des Gangs. Der Direktor bat ihn, Platz zu nehmen. Servaz winkte ab. In wenigen Worten erklärte er ihm, worum es ging. Der Direktor legte einen Finger auf die Unterlippe.


    „Ich glaube nicht, dass das ein Problem ist“, sagte er schließlich erleichtert. „Folgen Sie mir.“


    Sie verließen das verglaste Büro und gingen über den Flur. Der Mann öffnete eine Tür. Ein Raum von der Größe einer Abstellkammer, mit einem winzigen Mattglasfenster. Auf einem Tisch stand etwas, das aussah wie ein extraflacher DVD-Player mit einer Fernbedienung. Daneben ein 19-Zoll-Bildschirm. Der Direktor schaltete ihn ein.


    „Insgesamt haben wir vier Kameras“, sagte er, „zwei innen, und die beiden draußen. Laut Versicherung müssen es gar nicht nicht so viele sein. Sie verlangen lediglich, dass der Geldautomat videoüberwacht wird. Schauen Sie!“


    Der Direktor hantierte an der Fernbedienung. Ein Mosaik aus vier Bildern erschien auf dem Bildschirm.


    „Diese Kamera da interessiert mich“, sagte Servaz und wies auf das Rechteck links oben, das den Parkplatz zeigte.


    Der Direktor drückte die Taste 4 der Fernbedienung, und das Bild nahm den gesamten Monitor ein. Servaz bemerkte, dass es im Hintergrund, auf Höhe des Eingangs zum Pub, leicht unscharf war.


    „Zeichnen Sie kontinuierlich auf, oder wird die Aufzeichnung durch Bewegungsmelder ausgelöst?“


    „Kontinuierlich bei den Innenkameras, außer bei der Kamera am Geldautomaten, die durch einen Bewegungssensor aktiviert wird. Die alten Aufnahmen werden durch neue überschrieben.“


    Servaz war enttäuscht.


    „Die Aufnahmen von letztem Freitag sind also sicher schon gelöscht, oder?“, fragte er.


    „Ich glaube nicht“, sagte der Direktor lächelnd. „Die Kamera, die Sie meinen, wird wie die am Geldautomat durch einen Bewegungsmelder gesteuert. Sie springt nur dann an, wenn sich auf dem Parkplatz etwas tut, was tagsüber recht regelmäßig der Fall ist, aber nachts nur selten. Außerdem zeichnet die Kamera nur eine begrenzte Zahl von Bildern pro Sekunde auf, um Speicherplatz zu sparen. Und wenn ich mich recht entsinne, hat die Festplatte eine Speicherkapazität von 1 Terabyte. Das sollte bei weitem genügen. Wir bewahren die Aufnahmen so lange auf, wie es die gesetzlichen Fristen verlangen.“


    Servaz spürte, wie sich sein Puls leicht beschleunigte.


    „Fragen Sie mich nicht, wie das funktioniert“, sagte der Direktor und reichte ihm die Fernbedienung. „Soll ich den Mann anrufen, der das installiert hat? Er kann in einer halben Stunde hier sein.“


    Servaz betrachtete die Uhr in einer Ecke des Bildschirms. Dann das Blatt, das in eine Kunststoffhülle gesteckt und mit Klebeband an der Tischfläche befestigt worden war. Ganz oben stand „Bedienungsanleitung für das Überwachungssystem“.


    „Nicht nötig, ich sollte es alleine schaffen.“


    Der Direktor sah auf die Uhr.


    „Wir schließen gleich. Vielleicht könnten Sie morgen wiederkommen …“


    Servaz überlegte. Die Neugierde und die Dringlichkeit ließen ihm keine Ruhe. Er wollte keine Minute verlieren.


    „Nein, ich bleibe hier. Sagen Sie mir, wie ich hinter mir abschließen kann.“


    Der Direktor wirkte leicht verärgert.


    „Ich kann die Bank nach Geschäftsschluss nicht einfach offen lassen“, protestierte er. „Auch wenn Sie sich noch darin aufhalten …“ Er zögerte einen Augenblick. „Ich werde Sie einschließen. Die Alarmanlage schalte ich aus: nicht, dass Sie sie versehentlich auslösen, und dass die Gendarmerie hier aufkreuzt.“ Er hielt Servaz das Display seines BlackBerry hin. „Wenn Sie fertig sind, rufen Sie mich unter dieser Nummer an, dann schließe ich hinter Ihnen ab und schalte die Alarmanlage wieder ein. Ich wohne um die Ecke.“


    Servaz gab die Nummer des Bankers in sein Handy ein. Der Direktor ging hinaus, die Tür zu dem Kabuff ließ er einen Spaltbreit offen. Servaz hörte, wie die letzten Kunden den Schalterraum verließen, wie die Mitarbeiter ihre Sachen zusammenpackten, sich verabschiedeten und gingen.


    „Kommen Sie zurecht?“, fragte der Direktor, als er fünf Minuten später den Kopf zur Tür reinsteckte.


    Servaz nickte, obwohl ihm mittlerweile Zweifel gekommen waren. Diese Bedienungsanleitung war verdammt kompliziert – jedenfalls für jemanden wie ihn, der mit der Technik grundsätzlich auf Kriegsfuß stand. Er begann, an den Tasten der Fernbedienung herumzudrücken; das Bild verschwand, tauchte wieder auf; dann wurden die Aufnahmen einer Kamera in Vollbildansicht angezeigt, aber es war die falsche. Er fluchte. In dieser verflixten Bedienungsanleitung stand nirgends, wie man vorgehen musste, um die Aufzeichnungen wiederzugeben. Na klar … War ihm je schon eine Gebrauchsanweisung untergekommen, die wirklich leicht verständlich war?


    Um 18:45 Uhr bemerkte er, dass er schweißgebadet war. In dem Kabuff durften es gut und gerne 35 Grad sein. Er machte das kleine Fenster auf. Es war mit zwei dicken Stahlstäben gesichert, die in der Mauer verankert waren. Er stellte fest, dass es auf eine Sackgasse ging und dass es wieder zu regnen begonnen hatte: Das Geräusch des Regens drang gleichzeitig mit einer willkommenen kühlen Brise in das Kabuff.


    Um 19:07 Uhr wusste er endlich, wie er vorgehen musste. Als er auf die Aufzeichnungen der Parkplatzkamera zugreifen konnte, wurde ihm klar, dass es nur eine Möglichkeit gab, zu dem gesuchten Zeitpunkt – kurz vor 20:30 Uhr am letzten Freitag – zu gelangen: Er musste die Aufzeichnungen i, Zeitraffer abspielen.


    Er machte einen ersten Versuch, aber unerklärlicherweise stoppte nach einigen Minuten der Schnelldurchlauf, und die Aufzeichnung wurde wieder von vorn abgespielt.


    „MIST! MIST! MIST! MIST!“


    Seine Stimme hallte durch den Gang und die menschenleere Schalterhalle. Er holte tief Luft. Immer mit der Ruhe. Du schaffst es. Der Schweiß stand ihm in dicken Tropfen auf der Stirn, und sein Hemd klebte ihm am Rücken. Er beschloss, die Videoaufzeichnungen erst im Schnelldurchlauf abzuspielen, dann auf normale Lesegeschwindigkeit umzuschalten, und ein Stück weiter erneut die Schnellwiedergabe zu aktivieren.


    Um 19:23 Uhr begann sein Herz schneller zu schlagen. 20:12 Uhr … Diese Ziffern standen auf dem Bildschirm. Er schaltete auf normale Wiedergabegeschwindigkeit um. Irgendetwas hatte die Kamera in diesem Moment eingeschaltet. Ein Auto, das vom Parkplatz fuhr. Eine Folge von Standbildern, die die Fahrmanöver des Autos leicht zerhackten. Servaz beobachtete, wie das Fahrzeug an der Kamera vorbeifuhr. Ein Blitz erhellte den Bildschirm. Das Gewitter tobte über Marsac, die Scheibenwischer des Wagens schwangen hin und her, und er hatte Mühe, überhaupt irgendetwas darin auszumachen. Bis er für einen flüchtigen Moment ein etwa fünfzig Jahre altes Paar erkannte … Wieder war er enttäuscht. Die Aufzeichnung brach ab und setzte um 20.26 Uhr erneut ein. Ein weiterer Wagen fuhr vorbei, hinten am Parkplatz und verschleiert von den Regenvorhängen … Es wurde dunkler, aber das System glich die mangelnde Helligkeit aus. Doch der Eingang des Pubs wurde immer verschwommener. Servaz fragte sich, ob er wohl überhaupt etwas erkennen könnte, wenn jetzt jemand herauskäme … Er rieb sich die Augen; vor lauter Starren auf den Bildschirm brannten sie. Der Regen machte einen ohrenbetäubenden Lärm. Es war fast, als käme er von den Aufzeichnungen. Plötzlich fuhr Servaz zusammen. Hugo … Soeben war er aus der Tür des Pubs ins Freie getreten. Trotz des unscharfen Bildes und des Gewitters gab es nicht den geringsten Zweifel, wer die Gestalt war, die gerade aufgetaucht war. Er trug dieselben Kleider wie am Abend des Mordes. Der Haarschnitt und die Gesichtsform passten. Servaz schluckte. Er wusste, dass die folgenden Sekunden entscheidend wären.


    Los! Geh schon …


    Die Augen auf den Bildschirm gerichtet, sah er, wie der junge Mann durch die Gasse zwischen den Autos ging. Die Wiedergabegeschwindigkeit von zehn Bildern pro Sekunde zerhackte seine Bewegung ein wenig. Der junge Mann blieb mitten auf dem Weg stehen und sah zum Himmel auf. Mehrere Sekunden lang verharrte er so.


    Was machst du nur, verdammt?


    Servaz fragte sich, ob das Bild nicht schon wieder eingefroren war, so reglos wie Hugo dastand. Gleichzeitig behielt er den Eingang des Pubs im Auge. Aber dort tat sich nichts … Bis in die Spitzen seiner schweißnassen Finger, die auf der Fernbedienung eine feuchte Spur zurückgelassen hatten, spürte er das Pochen seines Herzens. Geh schon weiter … Servaz hielt nach dem Wagen Ausschau, den Hugo vor dem Haus von Claire Diemar geparkt hatte, aber er konnte ihn nirgends entdecken. Dabei musste er irgendwo auf dem Platz stehen … Plötzlich drehte sich Hugo nach rechts um und verschwand … Mist! Mitten auf dem Parkplatz stand eine betonierte Trafostation, und Hugo hatte sein Auto dahinter abgestellt! Servaz fluchte noch einmal, und er wollte gerade mit der Faust auf den Tisch schlagen, als im Hintergrund die Tür des Pubs aufging …


    Oh Scheiße!


    Er hatte richtig gesehen. Er öffnete den Mund, die Augen auf den Bildschirm geheftet. Er hatte eine Chance. Eine ganz kleine. Eine winzige. Komm näher ran … Die Gestalt bog in die Gasse zwischen den geparkten Wagen ein und bewegte sich auf die Kamera zu, noch immer in der gleichen, durch die Abfolge der Standbilder leicht zerhackten Gehweise. Sie steuerte die Stelle an, wo Hugo geparkt hatte. Servaz bekam einen trockenen Mund. Der Unbekannte war hochgewachsen und schlank. Er trug einen Sweater, dessen Kapuze er über den Kopf gezogen hatte. Mist! Plötzlich war sich Servaz klar, dass er sein Gesicht nicht sehen würde, und das machte ihn rasend. Aber etwas Positives hatte das Ganze immerhin: Diese Aufzeichnungen machten Hugos Einlassungen glaubwürdiger. Auch wenn sie keinen unumstößlichen Beweis lieferten. Die Gestalt mit der Kapuze verschwand ebenfalls hinter der Trafostation.


    Und jetzt?


    Er hatte noch eine Chance … Der Wagen würde zurückstoßen und irgendwann im Sichtfeld der Kamera auftauchen … Vielleicht würde er sehen, wer am Lenker saß. Servaz wartete mit zugeschnürter Kehle, die Nerven zum Zerreißen gespannt. Zu lange. Das dauerte zu lange … Irgendetwas ging da vor.


    Ein Geräusch.


    Er richtete sich auf, als hätte man ihm einen Fußtritt verpasst. Er hatte ein Geräusch gehört – nicht draußen: in der Bank.


    „IST DA JEMAND?“


    Keine Antwort. Vielleicht hatte er geträumt. Der Sommerregen machte einen solchen Lärm, dass er nicht sicher war. Wieder ließ ein Donnerschlag die Abendluft erzittern. Er wollte sich auf den Bildschirm konzentrieren. Nein, er hatte wirklich etwas gehört … Er drückte die Pause-Taste und stand auf. Ging hinaus auf den Gang.


    „He! Wer ist da?“


    Seine Stimme hallte wider, getragen vom Echo der leeren Schalterhalle, die an dem einen Ende des Flurs lag. Am anderen Ende befand sich eine metallene Nottür mit Querriegel. Sie war geschlossen.


    Er zögerte, ging schließlich Richtung Schalterhalle. Niemand. Die Schalter, die Reihen bunter Sessel, die weiße Abstandslinie … Die Halle war leer. Er machte kehrt.


    Wenn da nicht … Jetzt spürte er ihn …


    Einen leichten Durchzug.


    Wahrscheinlich zwischen dem Fenster seines Kabuffs und … einer anderen Öffnung. Mitten in der Schalterhalle drehte er sich um und sah durch die Glastüren auf den verwaisten Platz. Die Türen waren abgeschlossen. Innen war es in den Ecken der Schalterhalle bereits dunkel. Dunkel und still. Servaz´ Nerven waren aufs Äußerste gespannt. Er griff nach seiner Waffe an der Hüfte, öffnete das Holster. Eine Geste, die er seit vielen Monaten, genauer gesagt: seit dem Winter 2008-2009, nicht mehr gemacht hatte.


    Seit Hirtmann …


    Mist!


    Er ging an den Schaltern entlang. Auf der anderen Seite lag ein zweiter Gang. Servaz bewegte sich jetzt mit bedächtigen Schritten, die Waffe fest in der Hand. Er hoffte, dass in diesem Moment niemand vor den Glastüren der Bank vorbeiging und ihn sah. Er war sich noch nicht ganz sicher, ob er nicht vielleicht einem Anfall von Paranoia erlag. Dennoch hielt er die Waffe so, wie es die Vorschriften verlangten, während er zugleich hoffte, sie nicht benutzen zu müssen. Der Schweiß lief ihm aus den Brauen in die Augen, und er blinzelte.


    Der zweite Gang war kürzer als der erste. Es gab nur eine Tür. Die Toilette.


    Er ging in die Knie und streckte die Hand zum Boden aus, bis zu dem etwa zwei Zentimeter breiten Spalt unter der Toilettentür.


    Er spürte, wie es aus dem Spalt zog.


    Er machte die Tür langsam auf, gegen den Widerstand des Türschließers. Es roch nach Industriereiniger. Plötzlich wurde der Durchzug stärker, und er war noch mehr auf der Hut. Die Tür zur Herrentoilette.


    Sie stand offen.


    


    Jemand hatte vergessen, dieses Fenster zu schließen, und da der Direktor die Alarmanlage nicht eingeschaltet hatte, war es auch niemandem aufgefallen. Er versuchte eine einfache Erklärung zu finden. Ockhams Rasiermesser. Dass jemand in die Bank eingedrungen sein sollte, um ihn hier anzugreifen, während dieselbe Person an jedem beliebigen Ort draußen und bei mehr als einer Gelegenheit das Gleiche hätte tun können, erschien ihm in geradezu abenteuerlicher Weise an den Haaren herbeigezogen.


    Er stellte sich mit beiden Füßen auf die Klobrille und zog sich zu dem kleinen Fenster hoch. Die gleichen Eisenstäbe wie in seinem Kabuff. Dahinter stürzte der Regen herunter. Auf dieser Seite nichts Ungewöhnliches. Er stieg von der Klobrille herunter, aber da war wieder ein Geräusch, außerhalb der Toiletten, aber innerhalb der Bank. Diesmal stürzte das Blut durch seine Adern wie das Wasser eines Staudamms durch eine Turbine. Plötzlich war die Angst da. Mit pochendem Herzen und weichen Knien drehte er sich zur Tür um. Da war jemand … Irgendwo in der Bank. Er wollte die Waffe fester umklammern, aber seine feuchte Hand glitt am Griff ab.


    Verstärkung anfordern. Aber wenn er sich täuschte? Er sah die Schlagzeile schon vor sich: „Polizist fühlt sich in menschenleerer Bank verfolgt!“ Er könnte auch den Direktor anrufen und vorgeben, er könne die Aufzeichnungen nicht lesen. Und dann? Sollte er sich so lange hier einschließen, bis jemand aufkreuzte? Diese Gedanken gingen ihm gerade durch den Kopf, als er hörte, wie klackend die Notausgangstür ins Schloss fiel.


    Verdammt!


    Er stürzte aus der Toilette, lief an den Schaltern vorbei, schlitterte um die Kurve und hastete ans Ende des Gangs. Er lief durch die Metalltür. Eine Treppe. Schritte über ihm, jemand, der über die Stufen hetzte. Mist! Servaz rannte hinterher. Zwei Treppenläufe aus Beton und eine Tür pro Stockwerk. Die Stufen bebten unter seinen Schritten. Er horchte, um herauszufinden, ob der Flüchtende das Treppenhaus verließ, aber die Geräusche verrieten ihm, dass er die Treppe weiter hinaufstieg. Nach drei Stockwerken war er außer Atem, seine Lungen brannten. Er klammerte sich an den eisernen Treppenlauf. Im siebten Stock blieb er stehen, um in gebückter Haltung, die Hände auf den Knien, Luft zu holen. Seine Lungen pfiffen wie ein Blasebalg. Schweiß troff von seiner Nase, und der Rücken seines Hemdes war durchnässt. Die Person, hinter der er her war, stieg weiter die Treppe hinauf: Er spürte die Stufen unter seinen Sohlen vibrieren. Er stieg weiter. Gerade erreichte er den siebten Stock, als eine Stahltür über ihm zuerst quietschte und dann laut zuknallte. Er öffnete die Tür zum siebten Stock. Sie quietschte nicht und fiel auch nicht von selbst wieder ins Schloss. Der Fliehende hatte also keine Etagentür genommen … Sein Herz hämmerte so kräftig in seiner Brust, als würde es jeden Moment platzen.


    Er ließ den neunten Stock hinter sich.


    Seine Muskeln hart wie Beton, als er die letzten beiden Treppenläufe hinaufeilte. Das Dach … Das metallische Geräusch kam von dort. Dahin also hatte sich die Person, der er auf den Fersen war, geflüchtet. Die Angst kehrte in Windeseile zurück. Servaz erinnerte sich an die Ermittlungen in den Pyrenäen. An Schwindelgefühle. An seine Angst vor der Tiefe. Er zögerte.


    Er war schweißgebadet. Er nahm seine Waffe in die andere Hand, wischte nacheinander die Hände an seiner Hose ab und trocknete sich an einem Ärmelaufschlag das Gesicht. Er wartete, bis sich sein Herz etwas beruhigt hatte, und starrte auf die geschlossene Stahltür.


    Was erwartete ihn dahinter? War es eine Falle?


    Er wusste, dass er mit seiner Höhenangst im Nachteil wäre. Aber er hatte eine Waffe …


    War der, den er verfolgte, bewaffnet?


    Er war sich unschlüssig, wie er weiter vorgehen sollte. Gleichzeitig war er ungeduldig und wollte die Sache schnellstens aufklären. Er legte eine zitternde Hand auf die Stahlstange. Die Tür quietschte, als er sie aufstieß. Sogleich schlugen ihm das Gewitter, die Blitze, der Wind und der Regen entgegen. Der Wind blies hier oben, wo man ihm ungeschützt ausgeliefert war, viel stärker. Seine Sohlen knirschten auf dem Kies, mit dem das Flachdach bedeckt war. Es war nur eine ausgedehnte Fläche mit einer kaum zwanzig Zentimeter hohen Betoneinfassung. Sein Magen krampfte sich zusammen. Dahinter erblickte er die Dächer von Marsac, die Kirchturmspitze verschwand in den Wolken, die Hügel schienen unter Wasser zu stehen, und der riesige wolkenbedeckte Himmel glich einem Meer. Er wartete, bis sich die Tür hinter ihm schloss. Wo war er hier? Der Wind zerzauste sein Haar. Er sah nach rechts und links. Eine Reihe etwa ein Meter hoher Mauerstücke, durchbrochen von Lüftungsöffnungen, ragten über das Flachdach auf. Außerdem waren da noch dicke Rohre, die dicht über den Boden verliefen, und drei Satellitenschüsseln – sonst nichts.


    Wo war er?


    Der Regen hatte wieder eingesetzt, noch stärker als zuvor. Er tropfte ihm in den Kragen, trommelte auf seinen Schädel, benässte sein Gesicht. Schwarze Wolken standen regelrecht über der Stadt. Blitze tauchten die Hügel in bleiches Licht. Er hatte das Gefühl, mitten im Himmel zu schweben.


    Der Wind in seinen Ohren.


    Ein Geräusch auf der Linken …


    Er wandte den Kopf um, ebenso seine Waffe. Im gleichen Moment analysierte sein Gehirn in einer Hundertstelsekunde die Lage und gelangte zu dem Schluss, dass dies nur eine Falle war. Ein Kieselstein, ein Gegenstand … Jemand hatte etwas geworfen, um seine Aufmerksamkeit in die falsche Richtung zu lenken.


    Zu spät hörte er die schnellen knirschenden Schritte in seinem Rücken. Schon spürte er den jähen Schlag in seiner Wirbelsäule, als jemand mit voller Wucht gegen ihn prallte, ihn um die Taille packte und schnell nach vorn stieß. Panisch stieß er alle Luft aus. Er stemmte die Beine in den Boden. Ließ die Waffe fallen und schlug mit den Händen um sich.


    Er wurde geschubst, mitgerissen. Der Angreifer hatte den Vorteil des anfänglichen Schwungs und der Überraschung. Noch bevor er überhaupt reagieren konnte, spürte er, wie er rasend schnell zum Rand des Daches gestoßen wurde.


    Zum Abgrund!


    „NEEEEIIIIIIIIIIN!“


    Er hörte sich schreien, sah den Rand viel zu schnell näher kommen, die gesamte Landschaft auf sich zustürzen, trotz der Sohlen, mit denen er verzweifelt im Kies Halt suchte.


    Zehn Stockwerke.


    Erstaunlich detailgenau übersah er jetzt den ganzen Häuserblock, aber was er sah, wurde zugleich durch die Angst, den Regen und das Schwindelgefühl immer verschwommener … Er schrie. Er sah den gesamten Platz in der Dunkelheit, die Flucht der Balkone zu seinen Füßen, die vertikalen, zusammenlaufenden Regenschnüre, seine Schuhspitzen, die an die Betoneinfassung stießen. Sein Körper kippte vornüber, der tödliche Sturz …


    Einen Moment lang schwankte er so am Rand des Abgrunds, gehalten nur von einer Hand in seinem Rücken.


    Dann bekam er einen starken Schlag auf den Kopf, sah Sternchen und stürzte in ein schwarzes Loch.


    


    Irène Zieglers und Zuzka Smatanovas Maschine aus Santorin landete an diesem Abend um 20:30 Uhr auf dem Flughafen Toulouse-Blagnac. Der Flug hatte weniger als zwei Stunden gedauert, und sie sahen noch die Vulkaninsel mit ihrer schwindelerregenden Felswand vor sich, die hundertzwanzig Meter fast senkrecht in das glitzernde Meer abfiel, und die weißen Häusern, die wie Vogelkot den Gipfel des ehemaligen Vulkans besprenkelten. Genauso präsent aber war auch der Eindruck von gestern Abend, als sie auf ihrem letzten Strandspaziergang von ein paar betrunkenen Engländern angepöbelt worden waren. „Hey, girls, this is not Lesbos island!“ – so hatte es angefangen. Nur dank ihrer Kampfgriffe aus der Polizeischule hatten sie sich einigermaßen unversehrt befreien können. Aber solche Idioten gab es leider überall, und auf keinen Fall würden sie sich von ihnen die Urlaubserinnerngen verderben lassen!


    Im Flughafengebäude holten sie ihr Gepäck und gingen in die Halle D. Von dort würde sie ein Pendelbus zu dem „preiswerten“ Parkplatz bringen, wo ihr Auto seit einem Monat auf sie wartete. 108 Euro Parkgebühren. Ziegler hatte während der gesamten Reise im Kopf mitgerechnet. Ihre Freundin hatte fast die gesamten Reisekosten übernommen. Irène hatte nur ihr Flugticket und zwei Restaurantbesuche bezahlt. Der Beruf der Stripteasetänzerin und Nachtklubpächterin war ganz offensichtlich einträglicher als der der Gendarmin.


    Sie zogen ihre Rollkoffer hinter sich her. Hinter den Scheiben sahen sie den Regen und dachten voller Wehmut an die griechische Sonne, als sie an einem Zeitungskiosk vorbeikamen. Irène blieb stehen.


    „Was ist?“, fragte die Slowakin.


    „Warte.“


    Zuzka warf ihr einen fragenden Blick zu. Irène hatte ihren Koffer abgestellt. Sie trat an den Verkaufsständer. Das Foto war unscharf, aber das Gesicht kannte sie. Von der Titelseite einer Zeitung sah sie Martin Servaz an, sein Gesicht war im Blitzlicht ganz bleich. Der Titel verkündete laut: „HIRTMANN SCHREIBT AN DIE POLIZEI.“
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    Wolken


    Fahle graue Wolken. Knollenförmig. Wie Hochhäuser in den Himmel aufragend. Den Blick auf sie gerichtet, spürte er, wie ein Tropfen auf seine Hornhaut traf. Hart wie eine Murmel. Dann ein zweiter und ein dritter. Er blinzelte. Der Regen peitschte sein Gesicht. Da sein Mund offen stand, benetzte er auch seine Zunge.


    Ein furchtbarer Schmerz am Hinterkopf, dort, wo sein Kopf auf dem Kies auflag. Er hob ihn an, der Schmerz wurde stärker, strahlte in Hals und Schultern aus. Er verzog das Gesicht, als er auf die Seite rollte, auf die linke … Da hing sein Gesicht über dem Abgrund, und ihm wurde übel, als er in die Tiefe blickte. Er lag am Rand des Dachs! Nur wenige Zentimeter trennten ihn von einem tödlichen Sturz. Entsetzt wälzte er sich auf dem Kies, der ihn durch die Kleidung hindurch pikste, in die andere Richtung – dann kroch er aus der Gefahrenzone heraus, ehe er sich auf seinen wackligen Beinen aufrichtete.


    Er führte eine Hand an den Kopf und tastete ihn vorsichtig ab. Der Schmerz wurde stärker, und er zog sie zurück. Immerhin hatte er die riesige Beule unter seiner Kopfhaut gespürt. Er betrachtete seine Finger: Der Regen wusch das Blut ab, das sie rot färbte. Das hatte nichts zu bedeuten. Kopfhaut blutete immer stark.


    Ein Stück weiter lag seine Waffe. Er machte zwei Schritte und bückte sich, um sie aufzuheben.


    Er schleppte sich zu der Stahltür, die auf dieser Seite eine Klinke hatte. Er versuchte zu analysieren, was passiert war.


    Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Das Videoband …


    Mit unsicheren Schritten stürzte er die beiden Treppenläufe hinunter, öffnete die Tür zur zehnten Etage und rannte zu den Aufzügen. Als im Erdgeschoss die Kabinentüren aufgingen, sah er sich sogleich nach der Tür zum Treppenhaus um. Da war die Nottür der Bank, durch die er vor einigen Minuten gekommen war. Sie war automatisch wieder zugefallen. Er verließ das Gebäude und ging auf die Glastüren der Bankfiliale zu. Sie waren noch immer verriegelt. Er war ausgesperrt. Er nahm sein Telefon heraus und rief den Direktor an.


    „Sind Sie fertig?“


    „Nein. Aber es ist etwas passiert.“


    Fünf Minuten später fuhr ein japanischer Geländewagen auf dem Platz vor. Der Direktor stieg aus und ging mit besorgter Miene auf ihn zu. Er tippte einen Code ein, und Servaz hörte das Summen des elektrischen Schlosses. Er stieß die Tür auf und eilte zu dem Kabuff.


    Das kleine Aufzeichnungsgerät war verschwunden. Auf dem Tisch lagen nur noch die Anschlusskabel.


    Das also hatte der Angreifer gewollt. Die Videoaufzeichnungen. Er war ein erhebliches Risiko eingegangen. Kein Zweifel, er war es … der Kerl mit der Kapuze. Er hatte Claire Diemar getötet und Hugo unter Drogen gesetzt. Servaz hatte nicht mehr den leisesten Zweifel. Die ganze Zeit über war er da gewesen, hatte dem Polizisten nachspioniert, war ihm gefolgt. Er hatte gesehen, wie er an die Überwachungskamera getreten und in die Bank gegangen war. Ihm war aufgegangen, was Servaz vorhatte. Er wusste nicht, ob er auf den Bildern zu erkennen war, also war er dieses wahnwitzige Risiko eingegangen … Er musste zusammen bis Geschäftsschluss auf der Toilette versteckt haben. Anschließend hatte er Servaz so weit wie möglich von dem Kabuff weggelockt, und während der Polizist sich am anderen Ende der Filiale in der Toilette aufhielt, hatte er die Festplatte gestohlen und das Weite gesucht. So in der Art.


    Servaz fluchte. Er bemerkte, dass das Wasser aus seiner durchnässten Kleidung zu seinen Füßen bereits eine Pfütze bildete.


    „Glauben Sie, dass er auf diesen Videoaufzeichnungen zu sehen war … dass der Mörder dieser jungen Frau … in meine Bank eingedrungen ist?“


    Die Stimme des Direktors zitterte beinahe. Er begriff, was hier passiert war. Er war bleich. Servaz hatte das Gefühl, dass ihm eine Eisenstange ins Gehirn gerammt wurde, so stark waren die Schmerzen. Er musste zum Arzt. Er rief den Erkennungsdienst an und bat sie, ein Team vorbeizuschicken.


    „Gehen Sie nach Hause“, sagte er zum Direktor.


    Dann verließ er den Raum und ging Richtung Schalterhalle. Seine wassergetränkten Sohlen gaben bei jedem Schritt ein schmatzendes Geräusch von sich. Von einem großen Kartonständer strahlte ihn eine hübsche Mitarbeiterin an. Sie hatte einen Schal in den Farben der Bank um den Hals gebunden. Diese verfluchten Werbefritze mit ihrer Gehirnwäsche, dachte Servaz wütend. Die Türen schlossen sich hinter ihm, und im Schutz der Balkone über ihm steckte er sich eine Zigarette an. Egal, aus welcher Perspektive er das Geschehene betrachtete, immer gelangte er zu der gleichen Schlussfolgerung: Er hatte den Mörder entwischen lassen.


    Es wurde immer dunkler, außer im Osten, wo der Himmel unter den Wolken noch hell und glänzend war, und die Finsternis breitete sich unter den Bäumen des Platzes aus. Er sah auf die Uhr. 22:30 Uhr. Die Kriminaltechniker wären frühestens in einer Stunde da.


    Vor Angst krampfte sich ihm der Magen zusammen. Ihm wurde bewusst, dass ganz in ihrer Nähe ein Mörder nicht vor Polizisten Halt machte, und dazu noch mit erschreckender Kaltblütigkeit und Entschlossenheit. Er beschattete sie und blieb ihnen dicht auf den Fersen. Er war immer da, er ließ sie nicht aus den Augen. Servaz spürte, wie sich bei diesem Gedanken in seinem Nacken die Haare aufstellten.


    In seiner Tasche summte das Handy. Er sah auf die Nummer. Es war Samira.


    „Sie haben Thomas999 identifiziert“, sagte sie. „Er heißt gar nicht Thomas.“


    Plötzlich war er sehr weit weg von der Bank.


    „Du wirst es nicht glauben“, sagte sie.


    


    Es klopfte. Margot warf ihrer schlafenden Mitbewohnerin einen Blick zu, sah aufs Bett zu ihrem eingeschalteten Notebook und auf die Uhr in einer Ecke des Bildschirms. 23:45 Uhr. Sie stand auf. Öffnete die Tür einen Spalt breit. Elias. Sein blasses Mondgesicht – zumindest die Hälfte, die unter seiner Haarsträhne hervorsah – zeichnete sich gegen den dunklen Gang ab.


    „Was machst du im Mädchengang? Noch nie was von Handy und SMS gehört?“


    „Komm mit“, sagte er.


    „Was?“


    „Beeil dich.“


    Sie stand kurz davor, ihm unter lauten Beschimpfungen die Tür vor der Nase zuzuknallen, aber sein Tonfall brachte sie davon ab. Sie kehrte zu ihrem Bett zurück, schnappte sich Shorts und ein T-Shirt und streifte sie über. Es war kurz vor Mitternacht, sie war in Slip und BH, aber Elias hatte nicht den flüchtigsten Blick auf ihren Körper geworfen, der, wie sie wusste, eigentlich ganz nach dem Geschmack der Jungs war. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder er war wirklich noch Jungfrau, wie es einige Mädchen behaupteten, oder er war schwul, wie einige Jungs zu wissen meinten.


    Sie drückte auf den Schalter, und im Gang sprang das Licht an.


    „Verdammt, Margot!“


    Sein Schrei war nur ein heiseres Murmeln. Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. Elias zuckte mit den Schultern, und sie gingen zur Treppe. Am Fuß der Stufen, in der Eingangshalle, sahen ihnen zwei Marmorbüsten dabei zu, wie sie die Tür zum Park öffneten. Draußen hatte das Gewitter vorübergehend nachgelassen. Zwischen den Wolken kratzte der Mond die Nacht wie eine weiße Kralle. Die Natur war noch immer wasserdurchtränkt, und Margot spürte schon bei ihren ersten Schritten auf der Wiese, wie das Wasser in ihre Turnschuhe drang.


    „Wohin gehen wir?“


    „Sie sind raus.“


    „Wer?“


    Er verdrehte die Augen.


    „Sarah, David und Virginie. Ich habe gesehen, wie sie nacheinander Richtung Labyrinth geschlichen sind. Bestimmt haben soe sich dort verabredet. Wir müssen uns beeilen.“


    „Warte. Und was ist, wenn wir ihnen zufällig in die Arme laufen? Was sagen wir dann?“


    „Wir fragen sie, was sie da treiben.“


    „Super.“


    Sie tauchten tiefer in die Dunkelheit ein. Sie gingen dicht an der Statue unter dem großen Kirschbaum vorbei und schlüpften unter der verrosteten Kette hindurch ins Labyrinth. Elias blieb stehen und horchte. Margot tat es ihm gleich. Schweigen. Überall bewegten sich die Pflanzen im Wind, überall tropften sie in Erwartung des nächsten Regenschauers. Dadurch ließen sich alle anderen Geräusche kaum wahrnehmen, aber immerhin übertönte das Prasseln auch ihre eigenen Geräusche.


    Sie sah Elias zögern, ehe er sich nach links wandte. Bei jeder Wegbiegung befürchtete sie, dem Trio in die Arme zu laufen. Die Hecken waren lange nicht mehr geschnitten worden, und manchmal kratzte ihr im Dunkeln ein Zweig ins Gesicht. Die Wolkendecke hatte sich wieder geschlossen. Sie hörte nur das Geräusch des Windes und das Tropfen der wassergetränkten Büsche, und sie begann sich zu fragen, ob sich Elias nicht getäuscht hatte.


    Bis plötzlich Stimmen zu hören waren. Ganz nah.


    Elias blieb vor ihr stehen und gab ihr mit erhobener Hand ein Zeichen, wie in einem Kriegsfilm, in dem sich Kommandoeinheiten durch feindliches Gebiet schleichen. Fast hätte sie hämisch aufgelacht. Aber eigentlich war ihr gar nicht nach Lachen. Unbehagen beschlich sie. Sie hielt den Atem an. Die drei waren unmittelbar vor ihnen … Hinter der nächsten Biegung. Sie machten noch zwei weitere Schritte, und jetzt war laut und deutlich Davids Stimme zu hören.


    „Das ist ja gruselig, ich hab da echt Schiss“, sagte er gerade.


    „Was bleibt uns denn übrig?“ Margot erkannte sofort die sanfte, verschleierte Stimme von Sarah. „Wir können nur abwarten …“


    „Wir können ihn doch nicht einfach im Stich lassen“, protestierte David.


    Margot bekam Gänsehaut. Sie wollte nur noch in ihr Zimmer und zu Lucie zurück. David sprach mit ausdrucksloser, weinerlicher Stimme. Eine unbeholfene Aussprache, die bei einigen Silben ins Schleudern geriet. Als wäre er betrunken - oder high.


    „Diese Sache gefällt mir nicht. Wir können … doch bestimmt was für ihn tun … Mist, wir können … wir können doch nicht einfach die Hände in den Schoß legen …“


    „Halt den Mund!“


    Virginie. Ihre Stimme knallte wie eine Peitsche.


    „Du darfst jetzt nicht einknicken, hörst du?“


    Aber David schien sie nicht zu hören. Durch die Hecke hörte sie ihn schluchzen. Wie ein dumpfes, langanhaltendes Stöhnen. Dazu ein Zähneknirschen.


    „Oh Mist … Mist … Mist“, wimmerte er. „Verdammte Scheiße …“


    „Du bist stark, David. Und wir sind da. Wir sind deine einzige Familie, vergiss das nicht. Sarah, Hugo, ich und die anderen … Wir werden Hugo nicht fallenlassen, ganz bestimmt nicht …“


    Schweigen. Margot fragte sich, was Virginie damit sagen wollte. David stammte aus einer bekannten Familie: Sein Vater war ein Industrieller und Vorstandsvorsitzender des Konzerns Jimbot. Seit zig Jahren sicherte er sich einen Großteil der zahlreichen Autobahn- und Infrastrukturprojekte der Region, indem er auf allen Ebenen schmierte, Abgeordnete umschmeichelte und ihre Wahlkämpfe finanzierte. Davids älterer Bruder, der in Paris und Harvard studiert hatte, leitete das Familienunternehmen zusammen mit seinem Vater. David hasste sie, wie Hugo ihr einmal erzählt hatte.


    „Wir müssen umgehend den Kreis einberufen“, sagte David plötzlich.


    Erneutes Schweigen.


    „Unmöglich. Die Zusammenkunft findet wie geplant am 17. statt. Nicht früher.“


    Wieder Virginie. Die Autorität selbst.


    „Aber Hugo ist im Knast!“, jammerte David.


    „Wir werden Hugo nicht fallenlassen. Niemals. Dieser Bulle wird bald durchblicken, und wenn nicht, helfen wir ihm auf die Sprünge …“


    Margot spürte, wie ihr langsam das Blut aus dem Gesicht wich. Die Art, wie Virginie von ihrem Vater gesprochen hatte, jagte ihr einen frostigen Schauer über den Rücken; in ihrer Stimme war eiskalte Brutalität zu spüren.


    „Dieser Bulle, wie du sagst, ist der Vater von Margot.“


    „Eben.“


    „Eben was?“


    Schweigen. Virginie antwortete nicht.


    „Keine Sorge, wir behalten ihn im Auge“, sagte sie schließlich. „Und seine Tochter auch …“


    „Was erzählst du da?“


    „Ich sage nur, dass wir diesem Bullen klarmachen müssen, dass Hugo unschuldig ist … Auf die eine oder andere Weise … Und ansonsten müssen wir aufpassen …“


    „Hast du nicht gemerkt, dass sie in letzter Zeit jedes Mal, wenn man sich umsieht, da ist?“, mischte sich Sarah ein. „Ganz in der Nähe. Sie ist zufällig immer gerade dort, wo wir sind …“


    „Wer?“


    „Margot.“


    „Willst du damit andeuten, dass Margot uns nachspioniert? Das ist doch absurd!“


    Das war David. Elias wandte den Kopf und sah Margot im Halbdunkel fragend an. Sie blinzelte nervös.


    „Ich will nur sagen, dass wir auf der Hut sein sollten. Mehr nicht. Ich traue ihr nicht über den Weg.“


    Sarahs Stimme war schneidend kalt. Margot hatte plötzlich Lust davonzurennen. Aschfahle Wolken jagten über den in Dunkelheit gehüllten Irrgarten.


    Unvermittelt ließ ihr Smartphone leise, aber deutlich in ihrer Tasche den Klang einer Harfe ertönen. Elias starrte sie aus weit aufgerissenen Augen zornig an. Margot spürte, wie ihr Herz in ihrer Brust einen gefährlichen Sprung machte.


    „Ich rede mit ihr, wenn ihr wollt …“, setzte David an.


    „Pst! Was war das für ein Geräusch? Habt ihr das nicht gehört?“


    „Welches Geräusch?“


    „Wie von … von einer Harfe oder so … Da … Ganz in der Nähe …“


    „Ich hab nichts gehört“, sagte David.


    „Ich hab´s auch gehört“, sagte Sarah. „Hier ist wer!“


    „NICHTS WIE WEG!“, flüsterte Elias in ihr Ohr. Dann fasste er sie bei der Hand, und sie spurteten zum Ausgang, ohne den Versuch zu machen, ihre Anwesenheit zu verbergen.


    „Verdammt!“, schrie David. „Da war wer!“


    Sie hörten, wie er mit Virginie und Sarah im Schlepptau ihre Verfolgung aufnahm. Elias und Margot rannten, so schnell sie konnten; sie liefen durch die Wegbiegungen, streiften die Hecken. Ihre Verfolger waren ihnen dicht auf den Fersen. Margot hörte sie hinter sich. Sie hatte das Gefühl, ihr Blut könnte jeden Moment aus ihren Schläfen herausschießen. Dass die Biegungen und die Gänge schier nicht aufhören wollten. Als sie in aller Eile unter der Kette am Eingang des Irrgartens hindurchschlüpften, zerkratzte ihr das verrostete Schild böse den Rücken, und sie verzog das Gesicht vor Schmerzen. Sie wollte den gleichen Weg nehmen, über den sie gekommen war, aber die Elias‘ Hand zog sie heftig nach hinten.


    „Nicht da lang!“, wies er sie flüsternd zurecht. „Da sehen sie uns!“


    Er zog sie mit sich in die andere Richtung. Sie schlüpften in einen schmalen Durchlass zwischen zwei Hecken, den sie nicht bemerkt hatte, und sie fanden sich in der völligen Dunkelheit unter den Bäumen wieder. Wasser tropfte von den Blättern in die Finsternis. Sie flitzten im Slalom zwischen den Stämmen hindurch und kamen vor den großen Fensterscheiben des halbkreisförmigen Hörsaals heraus. Margot sah ihre beiden Spiegelbilder, die sich vor dem dunklen Hintergrund des Hörsaals in den Scheiben abzeichneten: Sie gestikulierten wie zwei Pantomimenschüler. Sie gingen um den Hörsaal herum, bis zu einer kleinen Tür, die sie nie weiter beachtet hatte. Zu ihrer großen Überraschung sah sie, wie Elias in seinen Taschen wühlte und einen Schlüssel ins Schloss steckte. Im nächsten Moment waren sie drinnen, und der Lärm ihrer hastenden Schritte hallte in den menschenleeren Gängen wider.


    „Wo hast du diesen Schlüssel her?“, rief sie, während sie hinter ihm herlief.


    „Später!“


    Eine Treppe. Es war nicht die, über die sie gekommen waren. Diese hier war älter, schmaler, und sie roch verstaubt. Sie stiegen bis zu dem Stockwerk hinauf, in dem die Schlafzimmer lagen. Elias stieß eine Tür auf. Margot konnte es nicht fassen: Sie standen im Mädchengang. Die Tür zu ihrem Zimmer war nur wenige Meter entfernt.


    „Lauf los!“, flüsterte er. „Zieh dich nicht aus! Schlüpf in dein Bett und tu so, als würdest zu schlafen!“


    „Und du?“


    Das Blut pochte in ihren Adern.


    „Kümmere dich nicht um mich, lauf!“


    Sie gehorchte und rannte bis zu ihrer Tür, machte sie auf, warf einen Blick hinter sich: Elias war verschwunden. Sie schloss die Tür und begann den Gürtel ihrer Shorts aufzumachen, als sie sich an seine Worte erinnerte. Ohne sich auszuziehen, hob sie das Laken an und schlüpfte darunter.


    Einige Sekunden später begann ihr Puls zu rasen, als rasche Schritte im Gang widerhallten, und die Angst explodierte in ihrer Brust, als jemand den Türgriff drehte. Sie schloss die Augen und öffnete einen Spaltbreit den Mund, als schliefe sie, und dabei versuchte sie, tief und ruhig zu atmen. Durch ihre geschlossenen Lider hindurch erahnte sie das Licht der Taschenlampe, das über ihr Gesicht glitt. Sie war sich sicher, dass sie von dort, wo sie standen, ihr Herz hämmern hören konnten, und dass sie sahen, wie ihr der Schweiß auf der geröteten Stirn stand.


    Dann fiel die Tür wieder ins Schloss, die Schritte entfernten sich, und sie hörte, wie Sarah und Virginie in ihr Zimmer zurückkehrten.


    In der Dunkelheit bliekcte sie wieder auf.


    Weiße Punkte tanzten vor ihren Augen.


    Ihr Mund war trocken, und ihr Körper schweißgebadet. Sie setzte sich im Bett auf. Sie merkte, dass sie vom Kopf bis zu den Füßen zitterte.
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    Ein Herz und eine Krone


    Das Radio lief. Die Stimme im Lautsprecher klang ruhig und tief. „Worin besteht der Beruf des Abgeordneten? Er besucht Wohlfahrtsverbände, Bürger- und Departementsversammlungen, er applaudiert Rednern, weiht Supermärkte ein, kennt alle Facetten der lokalen Machtkämpfe, drückt viele Hände, kann im richtigen Moment ja sagen. Vor allem das: im richtigen Moment ja sagen. Die meisten meiner Kollegen glauben weder, dass man gesellschaftlichen Missständen durch Gesetze abhelfen kann, noch, dass sie für sozialen Fortschritt zuständig sind. Sie glauben an die Religion der Privilegien, an das Credo der Ämterhäufung und an das Dogma der Gratisnutzung - für sich selbst, wohlgemerkt.“


    Servaz neigte sich vor und stellte den Ton lauter, ohne den –Blick von der Straße zu wenden. Die Stimme schallte durch den Wagen. Er hörte sie nicht zum ersten Mal. Mit seiner Respektlosigkeit, seiner Jugend und seinem Talent für rhetorische Floskeln war der Besitzer dieser Stimme zum Medienliebling geworden. Ihn musste man in die Fernsehstudios und zu den Radiomatineen einladen, weil er seine Zuhörer zu stürmischer Begeisterung hinriss.


    „Sprechen Sie von Ihren politischen Gegnern oder von den Leuten aus Ihrem eigenen Lager?“, wollte der Moderator wissen.


    „Sie haben doch gehört, was ich gesagt habe, oder? Ich habe ‚die meisten‘ gesagt. Haben Sie von mir schon jemals parteipolitische Propaganda gehört?"


    „Sie sind sich doch im Klaren darüber, dass Sie sich mit solchen Reden nicht nur Freunde machen?“


    Erneute Pause. Servaz spürte noch immer den stechenden Schmerz, der an seinem Hinterkopf wie eine Ader pulsierte. Er sah auf seinen Navi. Der Wald zog im Lichtkegel der Scheinwerfer an ihm vorüber. Er war nicht unbewohnt. Weiße Holzzäune, Straßenlaternen alle fünfzig Meter, und sorgfältig gereinigte Gräben. Hinter den Bäumen erblickte er große, moderne Bauten.


    „Die Menschen haben mich gewählt, damit ich ihnen die Wahrheit sage. Wissen Sie, warum die Leute zur Wahl gehen? Für die Illusion, sie hätten die Kontrolle. Kontrolle ist für Menschen genauso wichtig wie für Ratten. In den siebziger Jahren verabreichten Wissenschaftler bei einem Experiment zwei Gruppen von Ratten Stromstöße; eine der Gruppen hatte die Möglichkeit, die Stromstöße zu beeinflussen, und die Probanden in dieser Gruppe hatten nachweislich mehr Antikörper und weniger Geschwüre.“


    „Vielleicht weil sie weniger Stromstöße abbekommen haben“, versuchte der Moderator zu scherzen.


    „Genau das Gleiche tue ich und will es weiterhin tun“, fuhr die Stimme unbeirrt fort. Ich will meinen Mitbürgern die Kontrolle zurückgeben. Nicht nur die Illusion. Dafür haben sie mich gewählt.“


    Servaz fuhr langsamer. Hollywood. All diese zwischen den Bäumen beleuchteten Nobelhütten assoziierte er damit. Keine einzige der Villen hatte unter dreihundert Quadratmeter Wohnfläche. Es roch nach Deko-Magazinen, nach Spitzenweinen im Keller und gedämpfer Jazzmusik.


    „In diesem Land kommt auf hundert Einwohner ein Abgeordneter und auf dreihundert ein Arzt. Finden Sie nicht, dass es umgekehrt sein sollte? Und was ist die Folge? Man verteilt oben, ganz oben, eine gewisse Summe für diesen oder jenen Zweck, und – wie soll ich sagen? – sie … versickert. Auf jeder Zwischenebene löst sich ein Teil des Geldes in Luft auf. Wenn sie schließlich ganz unten ankommt, da, wofür sie eigentlich gedacht war, ist ein Großteil der Summe für Betriebskosten, Gehälter, Auftragsvergabe und so weiter draufgegangen.“


    „Sie sagen das, weil die Linke letzten März fast sämtliche Regionen gewonnen hat“, stichelte der Moderator.


    „Na klar. Aber Sie zahlen trotzdem Steuern, oder nicht? Ich wette, dass …“


    Servaz stellte den Ton ab. Er war fast da. Es war keine Live-


    Sendung, aber nichts garantierte ihm, dass er den Vogel im Nest finden würde. Oder dass er nicht längst schlief. Aber er wollte hier mit ihm sprechen. Nicht in seiner Bürgersprechstunde. Er hatte niemanden in sein Vorhaben eingeweiht – bis auf Samira und Espérandieu. Vincent hatte nur gesagt: „Bist du sicher, dass du da nicht das Pferd von hinten aufzäumst?“


    Was hatte der Herr Abgeordnete gerade gesagt? Kontrolle ist für Menschen genauso wichtig wie für Ratten … Aber klar doch, ganz und gar einverstanden, und genau deshalb wollte Servaz die Kontrolle über seine eigenen Ermittlungen behalten.


    Er bog von der Landstraße sehr langsam in die Zufahrtsallee. Sie führte etwa zehn Meter geradeaus zu einem Gebäude, das sich an den Waldsaum schmiegte und das genaue Gegenteil von Mariannes Haus war: ein moderner Bungalow ganz aus Beton und Glas. In seiner Wohnfläche aber stand er Mariannes Haus in nichts nach. Nach dem Nordufer am See war dieses Viertel mit Villen, die sich mitten im Wald versteckten, das Schickste, was Marsac zu bieten hatte. Ohnehin verstieß Marsac in Sachen Quoten für Sozialwohnungen gegen alle Gesetze. Und zwar aus einem einfachen Grund: Es gab praktisch niemanden, den man dort hätte unterbringen können. Die Bevölkerung von Marsac bestand zu sechzig Prozent aus Universitätsprofessoren, Managern, Bankiers, Flugkapitänen, Chirurgen und Ingenieuren, die in der Luftfahrtindustrie von Toulouse arbeiteten. Das erklärte die beiden Golfplätze, den Tennisclub und das Zweisternerestaurant. Marsac bestand aus zwei Kirchen, einer Markthalle aus dem 17. Jahrhundert und Dutzenden von Kneipen und Restaurants. Ein fruchtbarer Boden für innovative Technologieunternehmen, die eng mit den Instituten der naturwissenschaftlichen Fakultät und mit den großen Industriekonzernen zusammenarbeiteten, die sich am Stadtrand von Toulouse angesiedelt hatten. Marsac, eine Art schicker Vorort für die Elite der Region, wo man fern der Turbulenzen der Großstadt unter sich blieb.


    Er hatte den Motor abgestellt. Vom Auto aus betrachtete er das beleuchtete Gebäude durch die zögerliche Juni-Dämmerung. Dabei war es bald Mitternacht! Horizontale Linien, ein Flachdach, große, rechtwinkling aufeinandertreffende Glasflächen an einer erhöhten Terrasse. Die Zimmer - eine ultramoderne amerikanische Küche, Wohnzimmer, schmale Gänge - waren trotz der Lamellenrollläden vollkommen einsehbar. Unwillkürlich dachte man an Mies Van der Rohe. Paul Lacaze, der Shootingstar der Rechten, ließ sich also selbst bei der architektonischen Gestaltung seines Domizils von seinem Status als öffentliche Person leiten. Servaz öffnete die Wagentür und stieg aus. Durch eines der Fenster beobachtete ihn jemand. Eine Frau … Er sah, wie sie den Kopf drehte und mit jemandem sprach.


    Plötzlich summte sein Telefon.


    „Wie geht´s dir, Martin? Was ist passiert?“


    Marianne … Er suchte nach der Frau hinter dem großen Glasfenster. Sie war verschwunden. An ihre Stelle war eine männliche Gestalt getreten.


    „Ganz gut. Wer hat dich verständigt?“


    „Der Direktor der Bank ist ein Freund …“ Natürlich, dachte er. Marianne selbst hatte ihm gesagt, dass sie hier alle kannte. „Hör zu …“ Er hörte, wie sie seufzte. „Es tut mir leid wegen gestern Abend … ich weiß, dass du dein Möglichstes tust, ich … ich möchte mich entschuldigen.“


    „Ich muss jetzt Schluss machen“, sagte er. „Ich ruf dich an.“


    Er konzentrierte sich wieder auf das Haus. Eine der Glastüren war aufgeschoben worden, und die Gestalt stand mittlerweile auf der Terrasse, durch das betonierte Flachdach vor dem Regenguss geschützt.


    „Wer sind Sie?“


    „Commandant Servaz, Kriminalpolizei“, stieß er hervor, während er seine Dienstmarke zückte und die Stufen hinaufging. „Paul Lacaze?“


    Lacaze lächelte ihn an.


    „Was glauben Sie denn? Sehen Sie nie fern, Commandant?“


    „Kaum. Aber ich habe Sie gerade im Radio gehört … Sehr interessant.“


    „Was führt Sie zu mir?“


    Servaz stellte sich unter und musterte ihn. Vierzig Jahre. Mittelgroß, stämmig, sportlich. Lacaze trug einen Jogginganzug mit Kapuze, der ihn ein wenig wie ein Boxer nach dem Training aussehen ließ. Und genau das war er. Ein Puncher. Ein Kämpfer. Ein Typ, der lieber zuschlug, als auszuweichen. Der Jogginganzug war nicht vom Video der Überwachungskamera, aber das hieß gar nichts.


    „Können Sie sich das nicht denken?“


    Der Blick wurde weniger zuvorkommend.


    „Claire Diemar“, sagte Servaz.


    Einen Moment lang verharrte der Abgeordnete vollkommen reglos.


    „Schatz, was gibt´s denn?“, sagte eine Frauenstimme hinter ihm.


    „Nichts. Der Herr ist von der Polizei. Er ermittelt in diesem Mordfall. Und da ich Abgeordneter und Bürgermeister dieser Stadt bin …“


    Lacaze warf ihm einen durchdringenden Blick zu. Servaz sah, wie die Frau aus der Glastür trat. Sie hatte einen Schal um den Kopf geschlungen und trug darunter eine gelockte Perücke. Dort, wo sich normalerweise die Brauen befanden, verliefen zwei breite schwarze Striche, und selbst in diesem dunkelgrauen Dämmerlicht sah sie schlecht aus. Trotzdem war sie immer noch attraktiv. Sie streckte ihm die Hand hin, Servaz nahm sie. Die Hand wog federleicht; sie war kraftlos und schlaff.


    Er las in ihren Augen, dass die dunkle Macht des Krebses an Boden gewann, und plötzlich hätte er sich am liebsten entschuldigt und wäre gegangen.


    „Das ist eine furchtbare Geschichte“, sagte sie. „Diese arme Frau …“


    „Es dauert nicht lange“, entschuldigte er sich. „Eine reine Formalität.“


    Sie sah ihren Mann an.


    „Wollen wir nicht in mein Büro gehen, Commandant?“


    Servaz nickte. Lacaze zeigte auf den Boden. Servaz entdeckte einen Fußabtreter. Folgsam trat er sich die Füße ab. Dann durchquerten sie das Wohnzimmer, wo auf einem großen Flachbildfernseher ohne Ton ein untertitelter Schwarzweißfilm lief. Auf dem Couchtisch sah Servaz zwei halb mit Whiskey gefüllte Gläser, und eine Flasche auf der Bar. Ein von Halogenstrahlern beleuchteter Gang. Eine völlig kahle Wand, und auf der anderen Seite nichts als die Dunkelheit hinter der Scheibe. Lacaze öffnete eine Tür am Ende des Gangs. Das Büro war erwartungsgemäß geräumig, modern und komfortabel. Die mit Ebenholz getäfelten Wände waren fast vollständig mit gerahmten Bildern behängt.


    „Nehmen Sie Platz.“


    Lacaze ging hinter seinen Schreibtisch und ließ sich in einen Ledersessel fallen. Er knipste eine Architektenlampe an. Der Stuhl, auf den Servaz sich setzte, bestand aus verchromten Rohren und weichem Leder.


    „Ihr Besuch wurde mir nicht angekündigt“, hob der Abgeordnete an.


    Er hatte jegliche Höflichkeit abgelegt.


    „Ich nehme das auf meine Kappe.“


    „Okay. Was wollen Sie?“


    „Das wissen Sie.“


    „Kommen Sie zur Sache, Commandant.“


    „Claire Diemar war Ihre Geliebte …“


    Der Abgeordnete machte aus seiner Überraschung keinen Hehl. Servaz stellte keine Frage, er traf eine Feststellung.


    „Woher wissen Sie das?“


    „Von ihrem Computer. Dabei hat sich jemand die Mühe gemacht, ihre beiden E-Mail-Konten gründlich zu leeren, ihr berufliches und ihr privates. Ziemlich idiotisch, wenn Sie meine Meinung wissen wollen.“


    Lacaze sah ihn verständnislos an. Oder aber er war ein guter Schauspieler.


    „‘Thomas999‘, das sind doch Sie, oder? Sie haben sich leidenschaftliche Mails geschrieben.“


    „Ich hab sie geliebt.“


    Die kurze und bündige, direkte Antwort traf Servaz unvorbereitet. Anscheinend pflegte Lacaze die Offenheit in allen Bereichen. Ein aufrichtiger Politiker? Servaz war nicht so naiv zu glauben, dass es von dieser Sorte auch nur ein Exemplar gab.


    „Und Ihre Frau?“


    „Suzanne ist krank. Aber ich liebe meine Frau, Commandant. So wie ich Claire geliebt habe. Ich weiß, dass Sie das vermutlich nur schwer verstehen können.“


    Immer diese scheinbare Offenheit. Servaz misstraute Menschen, die immer im Namen der Wahrheit sprachen.


    „Haben Sie die E-Mails von Claire Diemar gelöscht?“


    „Was?“


    „Sie haben mich doch ganz genau verstanden.“


    „Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“


    „Sie wissen ja, welche Frage jetzt kommen muss“, sagte er.


    „Das ist doch nicht Ihr Ernst!“


    „Doch.“


    „Darauf muss ich nicht antworten.“


    „Das stimmt, aber ich hätte gern, dass Sie es trotzdem tun.“


    „Hätten Sie nicht Rücksprache mit dem zuständigen Richter halten müssen, ehe Sie meine Frau und mich zu so ungewöhnlicher Stunde belästigen? Ich nehme an, Sie haben schon mal von parlamentarischer Immunität gehört?“


    „Ich weiß durchaus, was das bedeutet.“


    „Sie hören mich also als Zeugen an, oder? Denn sonst würde ich mir Ihr Vorgehen sowohl wegen der Uhrzeit als auch wegen meiner Immunität verbieten.“


    „Sie sagen es. Nur eine kleine Unterhaltung unter Freunden …“


    „Die ich jederzeit beenden kann.“


    Servaz nickte.


    Der Politiker starrte ihn an, dann lehnte er sich seufzend gegen die Rückenlehne seines Sessels.


    „Welche Uhrzeit?“


    „Freitag. Zwischen 19:30 und 21:30 Uhr.“


    „Ich war hier.“


    „Allein?“


    „Mit Suzanne. Wir haben uns eine DVD angesehen … Sie mag amerikanische Komödien aus den Fünfzigern, stellen Sie sich vor. In letzter Zeit tue ich alles, um ihr das Leben … angenehmer zu machen. Freitag, warten Sie, haben wir uns, glaube ich, Ein Herz und eine Krone angeschaut, aber das müsste ich sie fragen. Ich bin mir nicht sicher. Sie könnte das bezeugen, falls es notwendig werden sollte … Aber so weit sind wir ja noch nicht, oder?“


    „Bis auf weiteres hat dieses Gespräch nicht stattgefunden“, bestätigte Servaz.


    „Genauso seh ich das auch.“


    Zwei Boxer beim Wiegen. Lacaze schätzte ihn ab. Er mochte ebenbürtige Gegner.


    „Erzählen Sie mir von ihr.“


    Servaz hatte mit Absicht das Pronomen gewählt. Er wusste, welche seltsamen chemischen Prozesse das Wort im Gehirn eines verliebten Mannes auslösen konnte. Aus eigener Erfahrung.


    Tatsächlich sah er, wie Lacazes Augen plötzlich funkelten. Treffer.


    „Oh … mein Gott … von ihr … sie … stimmt es, was man sich erzählt?“


    Der Abgeordnete rang nach Worten.


    „Dass sie … gefesselt … ertränkt wurde … Oh, Shit … ich glaube, ich muss mich übergeben!“


    Servaz sah, wie er aufsprang und zur Tür stürzte. Aber noch ehe er sie erreichte, machte er kehrt. Einige Momente wankte er in der Mitte des Zimmers, als würde er groggy in den Seilen hängen, dann kehrte er zum Sessel zurück und sich ließ sich fallen – und Servaz führte die Analogie in seinem Kopf weiter: Jetzt fehlten nur noch ein Eimer und ein Sekundant in der Ecke des Rings.


    „Tut mir leid.“


    Winzige Schweißtropfen perlten dem kreidebleichen Abgeordneten von der Stirn.


    „Ja“, antwortete Servaz leise auf die Frage. „Es stimmt.“


    Servaz sah, wie der Politiker den Kopf senkte, bis er mit der Stirn fast die Schreibunterlage berührte. Die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt, verschränkte er die Hände hinter dem Hinterkopf.


    „Claire … Oh, verdammt, Claire … Claire … Claire …”


    Lacazes Stimme war nur noch ein einziges langes Lamento. Servaz konnte es nicht fassen. Entweder war dieser Typ total verrückt auf diese Frau gewesen, oder er war der beste Schauspieler der Welt. Es schien ihm völlig gleichgültig zu sein, dass ihn jemand in diesem Zustand sah.


    Dann richtete er sich auf. Und Servaz sah, wie ihn die roten Augen durchbohrten. Selten hatte er jemanden gesehen, der so erschüttert war.


    „Ist der Junge der Täter?“


    „Tut mir leid. Ich darf auf diese Frage nicht antworten.“


    „Haben Sie wenigstens eine Spur?“


    Die Frage kam in einem beinahe flehentlichen Tonfall. Servaz nickte. Aber hatte er wirklich eine? Er begann daran zu zweifeln.


    „Ich werde mein Möglichstes tun, um Ihnen zu helfen“, sagte der Abgeordnete, nachdem er sich wieder gefasst hatte. „Ich will, dass der Mistkerl, der das getan hat, geschnappt wird.“


    „Dann sollten Sie meine Fragen beantworten.“


    „Legen Sie los!“


    „Erzählen Sie mir von ihr.“


    Lacaze atmete tief ein, und wie ein Boxer, der fast am Ende seiner Kräfte ist und den Kampf trotzdem fortsetzt, ging er zum Angriff über.


    „Sie war eine sehr intelligente Frau. Wunderschön. Begabt. Claire hatte alles, was man sich nur wünschen kann, sie war eine von den Göttern gesegnete Frau, ein Allround-Talent.“


    Von den Göttern gesegnet? Vielleicht bis Freitagabend, dachte Servaz.


    „Wie haben Sie sich kennengelernt?“


    Lacaze erzählte. Ausführlich. Mit einer gewissen Selbstgefälligkeit und einer nicht vorgetäuschten Ergriffenheit, wie Servaz bemerkte. Er sei, wie jedes Jahr, seit er Bürgermeister von Marsac war, eingeladen worden, das Gymnasium zu besuchen. Er kannte jeden Lehrer, jeden Angstellten: Die Khâgne von Marsac sei einer der „Leuchttürme“ der Stadt, der die besten Schüler der gesamten Region anlockte. Man habe ihm die neue Lehrerin für Sprachen und Kulturen der Antike vorgestellt. Schon beim ersten Zusammentreffen habe es zwischen ihnen gefunkt, erklärte er. Mit einem Glas in der Hand hätten sie geplaudert. Sie habe ihm von ihrer Laufbahn erzählt, dass sie zunächst in einer Mittelschule Französisch und Latein unterrichtet habe, dann die Staatsprüfung für das höhere Lehramt abgelegt und in einem Gymnasium unterrichtet habe, ehe ihr diese renommierte Stellung angeboten worden sei. Er habe sofort gespürt, dass sie als Alleinstehende jemanden an ihrer Seite brauchte, um in diesem neuen beruflichen Umfeld ein neues Leben anzufangen. Instinktiv, mit seinem guten Riecher für das, was in den Köpfen der Leute vor sich geht – übrigens einer Fähigkeit, die er von seinem Vater, dem Senator Lacaze, geerbt habe, wie er eigens betonte. Schon bei ihrer ersten Begegnung sei für ihn klar gewesen, dass es dabei nicht bleiben würde. Und genau so sei es dann kaum zwei Tage später gekommen, als sie sich zufällig in einer Autowaschanlage über den Weg liefen. Von dort aus seien sie direkt in ein Hotel gefahren. So habe es angefangen.


    „War ihre Frau damals schon krank?“


    Lacaze zuckte zusammen wie unter einer Ohrfeige.


    „Nein!“


    „Und dann?“


    „Das Übliche. Wir haben uns verliebt. Ich war eine öffentliche Person. Wir mussten diskret bleiben. Das hat uns belastet. Wir hätten unsere Liebe gern in die Welt hinausgeschrien.“


    „Sie hat Sie gebeten, Ihre Frau zu verlassen, aber Sie wollten nicht, stimmt‘s?“


    „Nein. Da liegen Sie völlig falsch, Commandant. Ich wollte Suzanne verlassen. Und Claire war dagegen. Sie sagte, so weit sei sie nicht, das würde meine Karriere ruinieren – diese Verantwortung wollte sie nicht auf sich nehmen, solange sie noch nicht wusste, ob sie ein Leben lang bei mir bleiben wollte.“


    In seiner Stimme lag ein Anflug von Bedauern.


    „Und dann wurde Suzanne krank, und alles war anders …“ Er sah Servaz aus unendlich traurigen Augen an. „Meine Frau hat mir vorgehalten, dass ich eine Bestimmung habe, und dass Claire sehr egozentrisch ist, so sehr auf sich selbst bedacht, dass sie mir nicht dabei helfen kann, diesen Auftrag zu verwirklichen. Dass sie zu den Frauen gehört, die anderen niemals etwas geben, sondern ihnen, im Gegenteil, ihre Kraft rauben, um sie sich selbst anzueignen. Sie hat mir das Versprechen abgenommen, im Falle ihres Todes nicht wegen … wegen ihr … auf meine Zukunft zu verzichten …“


    „Wie hat sie von Ihrem Verhältnis erfahren?“


    Er sah, wie sich das Gesicht des Mannes verfinsterte.


    „Sie hatte etwas bemerkt, ihre eigenen kleinen Nachforschungen angestellt. Meine Frau war Journalistin. Sie hat einen guten Riecher, und sie kennt die gesellschaftlichen Kreise. Sagen wir, sie wollte der Sache auf den Grund gehen, ohne mehr als nötig in Erfahrung zu bringen.“


    „Rauchen Sie?“


    Lacaze zog eine Augenbraue hoch.


    „Ja.“


    „Welche Marke?“


    Der Abgeordnete warf ihm einen verdutzten Blick zu, antwortete aber trotzdem.


    „Haben Sie Claire auch mal in ihrem Haus besucht?“


    „Ja, selbstverständlich.“


    „Haben Sie nicht befürchtet, gesehen zu werden?“


    Er sah, wie der Politiker mit sich rang, ehe er fortfuhr:


    „Es gibt einen schmalen Pfad … durch den Wald, der in ihrem Garten endet …“ Servaz zeigte keine Reaktion. „Das andere Ende dieses Pfades ist ein kleiner Rastplatz an einer Straße im Wald. Wenn man nicht weiß, dass dieser Durchgang existiert, sieht man ihn nicht … Ich habe immer dort geparkt und die Strecke dann zu Fuß zurückgelegt. Ungefähr zweihundert Meter. Die einzigen, die mich hätten sehen können, waren die Nachbarn gegenüber: ihre Fenster gehen auf Claires Garten. Aber dieses Risiko bin ich eingegangen. Und ich hatte immer eine Kapuze an.“ Er lächelte. „Das hat uns belastet, aber ehrlich gesagt war es auch aufregend. Wir fühlten uns wie zwei Verschwörer. Jugendliche Ausreißer. Sie kennen doch das Syndrom: ‚Wir beide gegen den Rest der Welt‘.“


    Seine Stimme war zum Schluss leicht gebrochen: Die schönsten Erinnerungen konnten unter bestimmten Umständen zu einem schwer zu tragenden Kreuz werden, sagte sich Servaz. Er dachte an den Waldpfad. Hätte Lacaze ihm davon erzählt, wenn er der rauchende Mann wäre, der Claire aus dem Dickicht heimlich beobachtete? Hatte er ihr nachspioniert und herausgefunden, dass sie regelmäßig mit einem anderen Mann zusammenkam? Hugo? Und die Kapuze? War er der, den er auf dem Video gesehen hatte? Die Gestalt war ihm größer und schlanker vorgekommen, aber vielleicht täuschte er sich. Wieso hatte Lacaze dieses Detail überhaupt erwähnt? Wollte er ihm unbewusst zu verstehen geben, dass er niemals als Täter zu überführen wäre?


    „Gut, haben Sie sonst noch Fragen?“


    „Im Moment nicht.“


    „Sehr gut. Ich sagte; ich werde mein Möglichstes tun, um Ihnen zu helfen. Aber … andererseits … sind Sie sich doch meiner Position sicherlich auch bewusst.“


    Lacaze hatte sich sichtlich wieder gefasst. Servaz sah ihn gewollt verständnislos an.


    „Meine Stellung als öffentliche Person“, erklärte der Politiker verärgert. „Die politische Klasse in diesem Land liegt im Sterben. Wir trauen uns selbst nichts mehr zu, wir teilen die Macht schon so lange unter uns auf, dass wir nicht mehr die leiseste neue Idee haben, nicht mehr die geringste Chance, irgendetwas zu verändern. Commandant, ich nehme keine Blatt vor den Mund: Ich bin einer der Shootingstars meiner Partei. Ich glaube an meine Berufung. Wenn unser Präsident in zwei Jahren die Wahlen verliert – denn er wird sie verlieren, das steht fest -, werde ich die Parteiführung übernehmen – und 2017 werde ich in der ersten Reihe stehen. Wenn dann die Linke für ihre politische Bilanz zur Rechenschaft gezogen wird. Wenn Europa es in wie im Rest der Welt zu Revolten und Volkserhebungen kommt. Leuten wie mir gehört die Zukunft. Begreifen Sie, was auf dem Spiel steht? Das geht weit über Ihre Ermittlungen, Claire Diemars Tod oder mein Eheglück hinaus.“


    Servaz war fassungslos: Dieser Mann war vom Ehrgeiz zerfressen.


    „Und was folgt daraus?“


    „Daraus folgt, dass ich mir nicht den kleinsten Makel auf meiner Weste leisten kann, den Hauch eines Verdachts, verstehen Sie? Denn genau das wollen die Menschen: unverbrauchte Köpfe von tadellosem Ruf. Erhaben über jeden Verdacht der Korruption, unbelastet von alten Mauscheleien, in keiner Weise in irgendwelche Affären verstrickt. Sie müssen in absoluter Diskretion ermitten. Sie wissen genauso gut wie ich, dass es, sobald mein Name auftaucht – selbst wenn ich unschuldig bin -, immer jemanden geben wird, der erklärt, kein Rauch ohne Feuer, der die Gerüchteküche aufmischt, der meinen Namen in den Schmutz zieht … Aber wie wäre es, wenn wir statt von meiner von Ihrer Karriere sprechen würden? Ich kann Ihnen helfen, Commandant. Ich habe mächtige Verbindungen. Auf regionaler wie auf nationaler Ebene. Meine Meinung findet an höchster Stelle Gehör.“ Lacaze holte tief Luft. „Ich zähle auf Ihre Diskretion. Und auf Ihre Loyalität. Verstehen Sie mich nicht falsch: Ich wünsche mir mindestens so sehr wie Sie, dass der Mistkerl, der das getan hat, gefunden wird – aber ich will auch, dass die Ermittlungen mit Augenmaß und Verstand geführt werden.“


    Sonst noch was! … Servaz spürte, wie die Wut in ihm aufstieg. Das „ich werde mein Möglichstes tun, um Ihnen zu helfen“ war bereits vergessen. Lacaze bot ihm nicht weniger an als einen Handel. Auf gegenseitige Gefälligkeiten. Er stand auf.


    „Sparen Sie sich die Mühe. Ich bin seit fast zwanzig Jahren nicht mehr zur Wahl gegangen. Ich vermute, dass mich das zu jemandem macht, der für alle wahltaktischen Argumente wenig empfänglich ist. Ich habe eine letzte Frage.“


    Lacaze wartete.


    „Abgesehen davon, dass Sie das Gymnasium einmal jährlich besuchen: Kannten Sie die Khâgne auch schon vorher?“


    „Selbstverständlich, ich war Schüler in Marsac. Das ist … wie soll ich es Ihnen erklären? … ein ganz besonderer Ort. Ganz anders als …“


    „Schon gut. Ich weiß Bescheid.“


    Lacaze warf ihm einen erstaunten Blick zu. Servaz verließ das Büro und ging den Gang hinauf.


    Auf dem Weg ins Wohnzimmer wäre er beinahe in Lacazes Ehefrau hineingerannt. Aufrecht wie eine Eins stand sie vor ihm, und der Blick, den sie auf Servaz gerichtet hatte, war eiskalt. Sie hielt ein Whiskeyglas in der Hand, das sie an ihre blassen, dünnen Lippen führte, während sie ihn weiterhin herausfordernd ansah. Er verstand die unausgesprochene Botschaft: Sie wusste Bescheid – und auch sie hoffte, dass er schweigen würde. Allerdings aus anderen Gründen.


    „Sie haben Blut auf dem Kragen, auf der Rückseite“, stellte sie mit eisiger Stimme fest.


    „Entschuldigen Sie bitte“, stammelte er und lief rot an. „Entschuldigen Sie, dass ich Sie so spät gestört habe.“


    „Wer gaubt, nach dem Leben gäbe es nichts mehr, täuscht sich“, sagte sie, während sie den Boden ihres Glases betrachtete. „Es gibt das ewige Schweigen. Es ist nicht leicht, dem ins Auge zu sehen.“ Sie blickte zu ihm auf. „Verschwinden Sie!“


    Er durchquerte das Wohnzimmer in Richtung des großen Glasfensters. Sie sah ihm schweigend nach, als er über die Terrasse ging. Er fühlte sich erdrückt. Erdrückt von dem Gewicht der Dunkelheit, die hier herrschte. Erdrückt von dem Gewicht seiner eigenen Vergangenheit. Erdrückt von den Nachwirkungen dessen, was er da oben auf dem Dach erlebt hatte. Einen Moment lang blieb er unter dem Betondach stehen und betrachtete die schwarze, feindselige Landschaft. Der Schmerz trommelte noch immer auf der Rückseite seines Schädels, als wollte er ihn an etwas mahnen – aber woran? Servaz schlug den Kragen hoch und tauchte in bedrückter Stimmung in die Finsternis ein.
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    Nostalgie


    Sie beugte sich über die Kloschüssel, um sich zu übergeben. Spülte sich den Mund. Putzte sich die Zähne. Spülte sich ein weiteres Mal den Mund. Dann stand sie auf und betrachtete das Gespenst, das sie aus dem Spiegel anstarrte. Herausfordernd sah sie es an, wie seit Monaten. Aber sie spürte, dass das Gespenst keine Angst mehr vor ihr hatte, dass es jeden Tag stärker wurde.


    Sichtbar hatte das Gespenst vor zehn Monaten in ihrem Hals zu wuchern begonnen, aber sie wusste, dass es schon viel länger da war. In Gestalt einer einzigen kleinen Ursprungszelle, die auf ihre Stunde wartete, um ihr tödliche Wirkung zu entfalten: Den Moment, in dem sie begann, sich in Tausende, Millionen und schließlich Milliarden unsterblicher Zellen zu teilen. Ironie oder Schicksal: Je mehr die unsterblichen Zellen wurden, umso näher rückte ihr eigener Tod. Zweite Ironie: Der Feind saß nicht draußen, sondern im eigenen Körper. Er war in ihr entstanden. Botenstoffe, Zellteilung, mutagene Substanzen, Tochtergeschwülste … Sie war inzwischen Spezialistin. Sie hatte das Gefühl, die Vermehrung der Krebszellen in ihrem Körper körperlich zu spüren; die Armeen des Krebses, die auf den Verkehrsadern ihres Kreislaufsystems unterwegs waren, besetzten die Auf- und Abfahrten, die Autobahnkreuze, die Nebenstraßen ihrer Haargefäße und Lymphknoten, belagerten ihre Lungen, ihre Milz, ihre Leber, entsandten Metastasen bis in die Leisten und ihr Gehirn. Sie öffnete das Arzneischränkchen und suchte nach einem Medikament gegen Übelkeit. Füllte das Zahnputzglas mit Wasser. Abgesehen vom Alkohol hatte sie nichts im Magen, aber sie hatte keinen Appetit mehr. Die Chemotherapie hatte Anfang der Woche wieder begonnen. Sie summte Feeling Good. Die Version von Muse oder die von Nina Simone. Je näher der Tod rückte, umso mehr Lust hatte sie, zu singen. Birds flying high you know how I feel / Sun in the sky you know how I feel. Als sie aus dem Badezimmer kam, schnappte sie die Stimme aus dem Büro auf. Er hatte die Tür einen Spaltbreit offen stehen gelassen. Mit nackten Füßen schlich sie näher. Er hatte Schiss. Aufgeregt sprach er ins Telefon.


    „Wir haben ein Problem, sag ich dir. Dieser Polizist wird es nicht dabei bewenden lassen. Der ist zäh.“


    Sie legte eine Hand auf ihren Schal und ihre Perücke. Überprüfte deren Sitz. Wieder überkam sie der Brechreiz. Jäh war sie in Gedanken weit fort von hier . Planeten, die entstanden und vergeingen, erlöschende Sterne in den Tiefen des Weltraums, ein Baby, das zur Welt kommt, während ein anderer stirbt, eine Welle aus dem offenen Meer, auf der sie im Alter von fünfzehn Jahren auf einem Surfbrett reitet, eine Schubert-Sonate, die sie mit neunzehn unter dem Beifall von hundert Zuhörern auf dem Klavier spielt, Warane in einem Dschungel, eine Lagune, ein Vulkan, ein Rucksack, eine Weltreise, die sie mit achtundzwanzig mit einem viel älteren, verheirateten Mann unternommen hatte, den sie damals liebte … Ja, das wollte sie. Den Film zurückspulen … Alles noch einmal von vorn beginnen …


    Wieder hörte sie die panische Stimme durch die Tür.


    „Ich weiß, wie spät es ist! Ruf ihn an und frag ihn, was da los ist. Nein, nicht morgen, jetzt, verdammt! Er soll den Staatsanwalt aus dem Bett holen!“


    Wo warst du am Freitagabend und was hast du gemacht?


    Sie lächelte. Der Medien liebling hatte Schiss. Eine Mordsangst. Sie hatte ihn geliebt. Oh ja. Mehr als irgendjemanden sonst. Bis sie begonnen hatte, ihn zu verachten. Auch das mehr als jeden anderen. Ihre Verachtung entsprach ihrer einstigen Liebe. Gehörte das zu den Nebenwirkungen der Krankheit? Sie hätte sie doch eigentlich verständnisvoller machen müssen?#


    „In Ordnung. Ruf mich an.“


    Sie hörte, wie er auflegte, und sie schlich leise davon. Sie hatte gehört, wie er diesem Polizisten sagte, sie hätten den Abend zusammen vor einer DVD verbracht. Sie liebe amerikanische Komödien aus den Fünfzigern – die einzige Wahrheit in diesem Lügengespinst.


    Ein Herz und eine Krone! Beinah hätte sie laut aufgelacht. Sie stellte sich ihn als Gregory Peck und sich selbst als Audrey Hepburn vor, wie sie auf ihrer Vespa durch die Straßen von Rom flitzen. Vor zehn Jahren hätte dieses Bild gepasst. Ein perfektes Paar. Das alle bewunderten, ja beneideten … Bei jeder Abendgesellschaft, die sie besuchten, waren alle Blicke auf sie gerichtet – sie, die brillante und verführerische junge Journalistin, und er, der junge Politiker, der eine glänzende Zukunft vor sich hatte. Entzückte, neidische Blicke. Er war noch immer ein Politiker mit den schönsten Zukunftsaussichten …


    Seit einer Ewigkeit hatten sie sich keinen Film mehr zusammen angesehen.


    Sie hatte gehört, wie er über den Tod dieser Nutte gestöhnt hatte wie ein verwundetes Tier. Ohne sich um den Polizisten zu scheren, der vor ihm saß. Liebte er sie denn so sehr?


    Wo warst du am Freitag?


    Eine Sache war sicher: Zuhause war er an diesem Abend nicht gewesen. Ebensowenig wie sonst.


    Sie wollte es nicht wissen. Der Kampf gegen die Finsternis zehrte schon genug an ihr. Er mochte in der Hölle schmoren oder im Knast dahinvegetieren – aber erst nach ihrem Tod. Die Traurigkeit, die Einsamkeit und die Angst vor dem Tod schmeckten in ihrem Mund wie Gipsstaub. Aber vielleicht war auch das nur ein böser Streich des Gespensts in ihr. Sie wollte in Frieden sterben.


    


    Ziegler machte den Wandschrank auf, nahm nacheinander mehrere Uniformen heraus und legte sie aufs Bett.


    Eine Jacke aus marine- und königsblauem Gewebe mit zwei Streifen und der Aufschrift „GENDARMERIE“ auf dem Rücken und auf der Brust. Ein polarblauer Blouson mit verstärkten Ellbogen und Schultern. Mehrere langärmelige Poloblusen, zwei Hosen, drei enge Röcke, Hemden, eine schwarze Krawatte, eine Krawattennadel, mehrere Paare Pumps und zwei Paare Rangerstiefel, Handschuhe, ein Käppi und ein Hut, den sie genauso lächerlich fand wie das letzte Mal, als sie ihn aufgesetzt hatte, unmittelbar vor ihrem Urlaub.


    Nur dass sie diese Kleidung heute nicht mehr nur bei besonderen Anlässen trug – Paraden oder Besuchen des Präfekten -, sondern tagtäglich. Diese Uniformen, auf die die meisten ihrer Kollegen so stolz waren, waren in ihren Augen Symbole des Abstiegs und der Ungnade, in die sie gefallen war.


    Sie hatte zwei Jahre als Zivilfahnderin der Gendarmerie gearbeitet. Und jetzt musste sie wieder ganz von vorn beginnen.


    Sie hatte von einer Beförderung auf einen Posten in einer Großstadt geträumt. Einer Stadt voller Licht, Lärm und turbulentem Treiben. Stattdessen fand sie sich auf dem Land wieder.#


    Sie wusste, dass ihr jeder bedeutende Fall sofort entzogen und einer Fahndungsgruppe übertragen würde, die größer und leistungsfähiger war als ihr bescheidenes Team.


    Sämtliche Kleidungsstücke waren sauber und gebügelt; sie räumte sie wieder in den Wandschrank und vergaß sie, so schnell es ging. Ihr Urlaub endete morgen früh. Bis dahin würde sie sich keine negativen Gedanken erlauben.


    Sie ging in das winzige Wohnzimmer ihrer Dienstwohnung und griff nach der Zeitung auf dem Couchtisch. Dann schaltete sie ihren Computer auf dem kleinen Schreibtisch vor dem Fenster an und setzte sich davor.


    Ziegler fand den Artikel. Aber auf der Website der Zeitung fanden sich keine anderen Informationen als in der gedruckten Fassung. Allerdings verwies ein Link auf einen älteren Artikel – der erschienen war, als sie sich auf den griechischen Inseln aufhielt. Er trug den Titel: „MORD AN JUNGER LEHRERIN IN MARSAC: Der Aufklärer des Verbrechens in Saint-Martin wurde mit den Ermittlungen betraut.“ Sie spürte ein Kribbeln.


    


    „Verdammt, wissen Sie, wie spät es ist?“


    Der Minister spuckte in den Hörer, während er eine Hand zur Nachttischlampe ausstreckte. Er drehte sich kurz zu seiner Frau um, die in der Mitte des Bettes tief und fest schlief; sie war vom Läuten des Telefons nicht einmal aufgewacht. Der Mann am anderen Ende der Leitung gab keinen Laut von sich. Schließlich war er Fraktionsvorsitzender in der Nationalversammlung, und für gewöhnlich holte er Leute nicht wegen Lappalien aus dem Bett.


    „Sie können sich doch denken, dass es überaus wichtig ist, wenn ich Sie um diese Uhrzeit anrufe.“


    Der Minister setzte sich kerzengerade auf.


    „Was ist los? Hat es einen Terroranschlag gegeben? Ist jemand umgekommen?“


    „Nein, nein“, sagte die Stimme. „Nichts dergleichen. Dennoch konnte das meiner Meinung nach nicht bis morgen warten.“


    Dem Minister lag die Bemerkung auf der Zunge, dass Meinungen so vielfältig waren wie das, was ihnen beiden zwischen den Beinen hing, aber er verkniff es sich. Er wollte schleunigst mehr erfahren.


    „Worum geht es?“


    Der Fraktionsvorsitzende erklärte es ihm. Der Minister runzelte die Brauen, ließ die Beine aus dem Bett gleiten und schlüpfte in seine Pantoffeln. Er tappte ins Büro seiner Dienstwohnung.


    „Sie sagen, er war der Liebhaber dieser Frau? Ist das ein Gerücht oder eine Tatsache?“


    „Er hat es dem Polizisten gegenüber selbst gestanden.“


    „Der ist ja noch blöder, als ich dachte! Und er hat Ihnen nicht zufälligerweise gestanden, dass er sie umgebracht hat?“, spöttelte der Minister.


    „Ich denke nein“, antwortete der Anrufer völlig ernsthaft. „Ich glaube nicht, dass Paul zu so etwas imstande ist. Wenn Sie meine Meinung wollen: Paul ist ein Schwächling, der den starken Mann markiert.“


    Der Fraktionsvorsitzende war recht zufrieden mit dieser Einlassung, die seinen Rivalen entlastete und zugleich herabsetzte. Er wusste nur zu gut, wie ehrgeizig Paul Lacaze war. Dass der junge Abgeordnete auf seinen Posten scharf war. Er verabscheute diesen unabhängigen, eigensinnigen Kopf, der ständig aus der Reihe tanzte und sich als weißer Ritter der Politik gerierte. Das Problem mit weißen Westen ist, dass sie schnell schmutzig werden. Im Grunde war er nicht unglücklich über das, was gerade geschah. Aber der Minister seufzte.


    „Ich rate Ihnen, Wörter wie ‚Meinung‘, ‚ich glaube‘ oder ‚nach meiner Einschätzung‘ aus Ihrem Wortschatz zu streichen“, versetzte er schroff. „Die Wähler wollen keine Meinungen, sie wollen Taten und Tatsachen.“


    Der Fraktionsvorsitzende hätte gern widersprochen, aber er hielt sich zurück. Als Politiker war gewieft genug, um zu wissen, wann man besser den Mund hielt.


    „Und dieser Polizist, was wissen wir über ihn?“


    „Er hat vor anderthalb Jahren Eric Lombard zu Fall gebracht“, antwortete er.


    Schweigen in der Leitung. Der Minister dachte nach. Er sah auf die Uhr. 0:12 Uhr.


    „Ich rufe die Justizministerin an“, entschied er. „Wir müssen diese Sache um jeden Preis unter Kontrolle halten, damit sie uns nicht um die Ohren fliegt. Und Sie rufen Lacaze an. Sagen Sie ihm, dass ich ihn sehen will. Morgen. Es ist mir egal, was in seinem Terminkalender steht.“


    Er legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten. Er suchte die Telefonnummer Justizministerin heraus. Sie musste sich umgehend kundig machen, welche Staatsanwälte und Richter mit der Sache befasst waren.


    


    Servaz sah auf die Uhr am Armaturenbrett. 0:20 Uhr. Vielleicht war es noch nicht zu spät. Durfte er einfach so unangemeldet aufkreuzen? Wieder hatte er ihr Parfüm in der Nase, wie am Samstagabend, als sie ihn geküsst hatte. Er durfte, beschloss er. Statt nach Marsac zurückzukehren, ließ er das Wohnviertel hinter sich und fuhr weiter durch den Wald. Bei der nächsten Kreuzung bog er links ab. Die Straße führte geradewegs zum See. Nach einem Waldstück und einer letzten Kurve stieß er direkt auf Mariannes Haus, der ersten Villa am Nordufer. Durch die Bäume sah er Licht im Erdgeschoss. Sie war also noch nicht im Bett. Er fuhr bis ans Tor und stieg aus.


    „Ich bin´s“, sagte er einfach, als er auf die Klingel gedrückt und es in der Sprechanlage rauschen gehört hatte, und er merkte, dass sein Herz etwas zu stark pochte.


    Keine Antwort, nur ein Klicken; langsam ging das Tor auf, und er setzte sich wieder ans Steuer. Er rollte langsam über den Kies, seine Scheinwerfer glitten über die niedrig hängenden Äste der Tannen. Hinter den Fenstern schaute niemand, aber die Eingangstür stand offen.


    Er zog sie hinter sich ins Schloss und ließ sich vom Geräusch des Fernsehers leiten. Mit seitlich eingezogenen Beinen saß sie zwischen lauter Kissen auf einem sandfarbenen Sofa und verfolgte eine Literatursendung. Ein Glas Wein in der Hand. Sie hob es ihm entgegen.


    „Cannonau di Sardegna“, sagte sie. „Willst du ein Glas?“


    Sein später Besuch schien sie nicht zu überraschen. Von diesem Wein hatte er noch nie gehört. Sie trug einen kurzen Seidenpyjama. Der helltürkise Satin betonte ihr blondes Haar, ihre hellen Augen und ihre braungebrannten Beine – sie war noch immer bezaubernd.


    „Gern“, sagte er.


    Sie richtete sich geschmeidig auf, holte ein großes Weinglas aus der Hausbar, stellte es auf den Couchtisch und füllte es zu einem Drittel. Der Wein war sicherlich gut, aber etwas zu vollmundig für seinen Geschmack. Allerdings musste er zugeben, dass er kein Kenner war. Sie hatte den Fernseher stummgeschaltet. Typisch Single, sagte er sich. Auch ohne Ton gab ein Fernseher einem das Gefühl, dass jemand da war. Sie wirkte erschöpft und traurig, sie hatte Ringe unter den Augen, war nicht geschminkt, aber er fand sie umso verführerischer. Aodhágán hatte Recht. Keine andere reichte an sie heran. Ungeschminkt, zerzaust und nur in diesem Pyjama hätte sie bei einer Abendgesellschaft alle anderen Frauen in den Schatten gestellt – egal, wie die sich mit Schmuck, Designerroben und frisch gestylten Frisuren aufdonnern mochten.


    Sie setzte sich wieder. Er ließ sich neben sie auf das Sofa fallen.


    „Was führt dich her?“ Sie wandte sich zu ihm hin und zuckte zusammen.


    „Martin, dein Kragen und deine Haare sind ja voller Blut!“


    Sie neigte sich vor, und er spürte, wie ihre Finger vorsichtig seine verklebten Haare auseinanderzupften.


    „Du hast eine böse Wunde … Du musst zum Arzt … Wie ist denn das passiert?“


    Er erzählte und nahm einen weiteren Schluck Wein. Er wusste, dass ihm nach noch ein oder zwei Schlucken schwindelig würde. Er warf einen Blick auf das Etikett: 14 Prozent, immerhin … Er erzählte ihr von den Überwachungsvideos der Bank, von der zweiten Person, dem Geräusch, der Verfolgung auf dem Dach.


    „Bedeutet das … Bedeutet das deiner Meinung nach, dass die Person von der Aufnahme der wahre Täter ist?“


    Er spürte, wie ihre Stimme vor Hoffnung zitterte. Vor gigantischer, maßloser Hoffnung.


    „Möglich“, antwortete er vorsichtig.


    Sie sagte nichts, aber er spürte, dass sie intensiv nachdachte, während sie mit ihren Fingerspitzen weiterhin mechanisch seine blutverklebten Haare auseinanderzupfte.


    „Das kann nicht so bleiben. Das muss genäht werden.“


    „Marianne …“


    Sie stand wieder auf und ging hinaus. Fünf Minuten später kam sie mit Wattebäuschen, Alkohol und einer Schachtel Steri-Strips zurück.


    „Das wird nichts“, sagte er. „Oder du musst mir den Schädel rasieren.“


    „Warum nicht?“


    Ihm wurde klar, dass es ihr guttat, etwas zu tun, für kurze Zeit an jemand anders zu denken als an Hugo. Der Alkohol brannte, als sie die Wunde desinfizierte, und er verzog das Gesicht, als sie etwas zu fest drückte. Sie nahm einen Steri-Strip aus der Schachtel, entfernte den Schutzfilm und versuchte ihn über die Wunde zu kleben, gab es aber sogleich auf.


    „Du hast Recht, ich muss dich rasieren.“


    „Kommt nicht in Frage.“


    „Warte. Ich schau es mir noch einmal an.“


    Sie beugte sich wieder über ihn. Ihre Finger nestelten noch immer in seinen Haaren herum. Sie war ganz nah. Zu nah … Er realisierte, wie dünn dieser Satin-Pyjama war, der ihn von diesem Körper trennte. Er spürte förmlich ihre gebräunte, warme Haut darunter. Er dachte an ihre Lippen, die fast zu füllig waren, so wie seine. Damals hatten sie darüber gelacht. Sie sagten, ihre Münder hätten sich gefunden. Mariannes Finger strichen zärtlich über seinen Nacken … Er wandte den Kopf um …


    Sah das Leuchten in ihren Augen.


    Er wusste, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, dass es das allerletzte war, was er tun sollte. Die Vergangenheit war vergangen. Sie würde nicht wiederkommen. Es wäre nie mehr wie früher. Nicht bei ihrer Vergangenheit. Das war unmöglich. Sie würden allenfalls ihre schönsten Erinnerungen plündern, ihnen das meiste von ihrem Zauber rauben, den sie bis heute hatten. Noch konnte er die „Pause“-Taste drücken; er hatte Millionen gute Gründe dafür.


    Aber eine gewaltige Woge brach über ihn herein. Mariannes Finger glitten wie Wasser durch seine Haare, und einige Sekunden lang sah er nur noch ihr Gesicht und ihre weit aufgerissenen Augen, die glitzerten wie ein See im Mondschein. Sie küsste ihn auf den Mundwinkel, und er spürte, wie sich ihre Hände, ihre Arme um ihn schlangen. Plötzlich erschien ihm die Stille dichter. Sie küssten sich. Sahen sich in die Augen. Küssten sich wieder. Es stimmte, was sie damals sagten: ihre Münder hatten sich gefunden. Er hatte nach Marianne und auch nach Alexandra andere Frauen gehabt, aber nie mehr hatte er solche Vertrautheit erfahren, nie hatte er sich mit einer Frau so gut ergänzt. Nur sie küsste ihn auf diese Weise.


    Er zog ihr hastig den Pyjama aus, und sie liebten sich so, hätte nie etwas Trennendes zwischen ihnen gestanden.# Ihm war, als käme er nach Hause.


    


    Ziegler war nicht müde. Sie hatte ihre Routine wieder aufgenommen, die sie Nacht für Nacht wach hielt. Ihre Passion, ihre Verfolgungsjagd. Sie aktualisierte ihre Informationen. Nach ihrem vierwöchigen Urlaub, in dem Zuzka sie gezwungen hatte, völlig abzuschalten, überarbeitete sie ihre Aufzeichnungen auf ihrem MacBook Air.


    Die Fotos und Zeitungsausschnitte, die sie an die Wände ihrer Büroecke gepinnt hatte, zeugten von ihrer Obsession. Hätten sich die Pariser Zielfahnder, die Servaz kontaktiert hatte, Zugang Irène Zieglers Rechner verschafft, so hätten sie nicht schlecht gestaunt über die Menge an Informationen, die sie innerhalb weniger Monate über ihn zusammengetragen hatte: Julian Alois Hirtmann. Und vielleicht wären sie zu der Überzeugung gelangt, dass sie eine ausgezeichnete Kollegin abgegeben hätte. Ganz offensichtlich hatte Ziegler viel über die Person gelesen. Tatsächlich hatte sie alles gelesen.


    Die Gendarmin hatte in den Archiven der Schweizer Presse eine unerschöpfliche Fundgrube von Informationen über Hirtmanns Kindheit ausgemacht, über sein Jura-Studium an der Universität Genf, seine Karriere als Staatsanwalt, seine dreijährige Tätigkeit am Internationalen Strafgerichtshof in Den Haag. Eine Schweizer Reporterin hatte eingehend mehr oder minder weitläufige Verwandte, Nachbarn und Bewohner von Hermance befragt, der Kleinstadt am Genfer See, in der Hirtmann aufgewachsen war. In der Kindheit eines Serientäters finden sich immer Vorzeichen, das wissen alle Spezialisten: Schüchternheit, Einsamkeit, fehlende soziale Kontakte, ein Hang zum Morbiden, das spurlose Verschwinden von Haustieren in der Nachbarschaft, alles ganz klassisch … So hatte die Journalistin etwas entdeckt, was die Ermittler hatte aufhorchen lassen. Im Alter von zehn Jahren hatte Hirtmann seinen jüngeren Bruder Abel verloren, der damals acht Jahre alt war – die Umstände waren weitgehend ungeklärt. Es war mitten im Sommer passiert, die beiden Brüder machten Ferien bei ihren Großeltern; die Eltern hatten sich gerade scheiden lassen. Die Großeltern hatten einen Bauernhof, ein typisch schweizerisches Gebäude mit Taubenschlag, Kühen, Gänsen, einem grandiosen Rundblick, unten blau, oben blau, in der Nähe des Thuner Sees im Berner Oberland, und hinter dem Haus standen die Gletscher „aufgereiht wie Teller auf einem Küchenbord“, wie es Charles Ferdinand Ramuz formulierte. Eine echte Postkartenidylle. Der Journalistin zufolge beschrieben verschiedene Zeugen den kleinen Hirtmann als Einzelgänger, der sich von den anderen Kindern fernhielt und nur mit seinem kleinen Bruder spielte. Bei ihren Großeltern unternahmen Julian und Abel gern lange Fahrradtouren in die Umgebung des Sees; dabei blieben sie oft den ganzen Nachmittag weg. Sie setzten sich ins fette Gras und beobachteten, wie am Fuß des gleichmäßig sanft abfallenden Hügels die weißen Boote kreuz und quer über den See fuhren, sie lauschten den Glocken, die im Tal gemächlich den Rhythmus der Stunden bestimmten, und hörten ihr fröhliches Glockenspiel wie Drachen in den Aufwinden emporsteigen.


    Doch an diesem Abend war Julian allein heimgekehrt. Unter Tränen hatte er von einem Mann namens Sebald erzählt. Sein Bruder und er hatten ihn zu Beginn der Ferien kennengelernt und waren heimlich jeden Tag losgefahren, um sich mit ihm zu treffen. Sebald – ein etwa vierzigjähriger Mann – hatte ihnen „alles mögliche beigebracht“. An diesem Tag aber war er reizbar und seltsam gewesen. Als Julian ihm verriet, dass Abel zwei Basler Läckerli in seiner Tasche hatte, wollte Sebald probieren. „Ich wette, Abel ist Mamas Liebling, oder, Julian? Und dich hat sie nicht so lieb?“, hatte er gesagt. Aber sein kleiner Bruder weigerte sich hartnäckig, das Gebäck mit Sebald zu teilen. „Was machen wir da bloß?“, hatte dieser daraufhin mit einer übertrieben freundlichen Stimme gefragt, die sie beide erschauern ließ. Und als Abel Angst bekam und nach Hause wollte, befahl Sebald seinem Bruder, ihn an einen Baum zu binden. Der Junge wollte dem Erwachsenen gefallen, obwohl er sich gleichzeitig vor ihm fürchtete, und er gehorchte, so sehr ihn sein kleiner Bruder auch anflehte. Dann forderte der Mann ihn auf, Abel zur Strafe Erde und Blätter in den Mund zu stopfen, während sie vor ihm das Gebäck verzehren würden. In diesem Moment war Julian weggelaufen und hatte seinen kleinen Bruder bei dem Erwachsenen zurückgelassen.


    Nach Julians Erzählung waren die Großeltern und die Nachbarn sofort losgestürzt, um Abel zu suchen, aber sie hatten keine Spur von ihm oder Sebald gefunden. Schließlich hatte der See eine Woche später Abels Leichnam ausgespuckt. Die Autopsie ergab, dass er ertränkt worden war. Trotz umfangreicher Ermittlungen war es der Schweizer Polizei nie gelungen, eine Spur von Sebald aufzunehmen oder auch nur den Nachweis zu erbringen, dass es ihn überhaupt gab.


    Wie die Recherchen mehrerer Nachrichtenmagazine ergaben, war Hirtmann während seiner Studienzeit mit einem halben Dutzend Studentinnen zusammen, aber er hatte nur eine ernste Affäre gehabt: mit der Frau, die er später heiraten sollte. Seine ehemaligen Freundinnen waren wie seine Kommilitonen an der juristischen Fakultät von der Presse ausgequetscht worden, und ihre Aussagen wichen in vielen Punkten voneinander ab. Einige beschrieben ihn als völlig normalen Studenten; andere erwähnten, welche Faszination der Tod und alles Makabre auf ihn ausübten. So habe er oft bedauert, dass er statt Jura nicht Medizin studiert habe – und er habe sich erstaunlich gut in der Anatomie ausgekannt. In einem Interview der Tribune de Genève hatte eine Studentin namens Gilliane erklärt: „Er war interessant und witzig, überhaupt nicht Furcht einflößend oder bedrohlich. Im Gegenteil, er konnte die Leute mit Worten manipulieren, einwickeln. Auch die düstere Seite, die er sich gab, war faszinierend – seine Art, sich anzuziehen, seine Musik, seine Bücher, seine Art, einen anzusehen …“ Ein anderer Journalist hatte Verbindungen zwischen seinen verschiedenen Reisen in die Nachbarländer der Schweiz und dem Verschwinden mehrerer junger Frauen hergestellt. Mehrere Artikel befassten sich mit Hirtmanns dreijähriger Tätigkeit am Internationalen Strafgerichtshof in Den Haag, wo er über Anklagen wegen Vergewaltigung, Folter und Mord durch Angehörige von Streitkräften – einschließlich Blauhelm-Soldaten – zu entscheiden hatte.


    Ziegler hatte eine nicht vollständige Liste „möglicher“ Opfer des ehemaligen Staatsanwalts in der Schweiz, aber auch in den Dolomiten, den französischen Alpen, Bayern und Österreich erstellt; auch während seines Aufenthalts in den Niederlanden hatte sie einige verdächtige Vermisstenfälle festgestellt. Unter anderem war da ein etwa dreißigjähriger Mann, ein kleiner journalistischer Schnüffler, der offenbar als Erster Lunte gerochen hatte. Neben dem Geliebten seiner Frau war er wahrscheinlich das einzige männliche Opfer des Schweizers. Eine verschwundene amerikanische Touristin auf den Bermudas, während er nur wenige Kilometer entfernt im Urlaub war, nahm sie ebenfalls in ihre Liste auf, obwohl die Behörden auf einen Hai-Angriff geschlossen hatten. Presse und Polizei hatten ihm über einen Zeitraum von 25 Jahren etwa vierzig Fälle zugeschrieben. Nach Zieglers Berechnungen waren es eher um die hundert. Keine einzige der vermissten Personen war wiedergefunden worden … Wenn Hirtmann es auf einem Gebiet zur Meisterschaft gebracht hatte, dann auf dem, Leichen spurlos verschwinden zu lassen.


    Ziegler lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Einen Moment lang lauschte sie der Stille des schlummernden Hauses. Achtzehn Monate waren vergangen, seit der Schweizer aus dem Institut Wargnier geflohen war. Hatte er in dieser Zeit weiter gemordet? Sie hätte darauf gewettet. Wie viele Opfer musste man noch auf die Liste setzen? Würde man es jemals wissen?


    Nach seiner Festnahme im Juni 2004 und einem Prozess, in dessen Verlauf er sein ganzes Geschick aufgefahren hatte, um Gutachter und Kläger zu manipulieren, hatte Julian Hirtmann war in mehreren psychiatrischen Kliniken in der Schweiz in Sicherungsverwahrung gesessen, ehe er schließlich im Institut Wargnier landete. Dort waren ihm Servaz und Irène begegnet. Und dort war er mit der Hilfe einer Klinikmitarbeiterin vor anderthalb Jahren ausgebrochen.


    Ziegler wandte sich wieder den beiden Zeitungsartikeln zu. Dem mit der Überschrift „Hirtmann schreibt an die Polizei“ und dem über Martins Ermittlungen in Marsac. Wer war die undichte Stelle? Sie stellte sich vor, wie sich Martin fühlen musste. Sie machte sich Sorgen um ihn. Nach den Ermittlungen im Winter 2008-2009 hatten sie am Telefon und auf Bergwanderungen lange Gespräche geführt, und er hatte ihr schließlich das traumatische Erlebnis anvertraut, das ihn seit seiner Kindheit verfolgte. Sie hatte darin einen großen Vertrauensbeweis gesehen, denn sie war sich sicher, dass er seit Jahren mit niemandem mehr darüber geredet hatte. Damals hatte sie beschlossen, auf ihn aufzupassen, und zwar auf ihre Weise, ohne dass er etwas davon mitbekam – wie eine Schwester, eine Freundin …


    Sie seufzte. In letzter Zeit war sie kein einziges Mal in Martins Rechner eingedrungen. Zum letzten Mal hatte sie sich dort umgesehen, als die Nationale Gendarmerie-Direktion den Disziplinarausschuss mit ihrem Fall befasst hatte. So hatte sie den Bericht gelesen, den Servaz in ihrem Fall an den Disziplinarausschuss geschickt hatte. Es war ein sehr positiver Bericht, der ihre Beiträge zu den Ermittlungen und die Risiken herausstrich, die sie eingegangen war, um den Täter zu fassen; außerdem appellierte er an den Ausschuss, Milde walten zu lassen. Da sie den Bericht offziell gar nicht gelesen hatte, hatte sie ihm auch nicht dafür danken können. Auch die – deutlich weniger günstige – E-Mail-Korrespondenz mehrerer hoher Offiziere der Gendarmerie hatte sie damals durchgelesen.


    Mehrmals war sie versucht gewesen, sich auf diese Weise nach Martin zu erkundigen – sie wusste, wie sie seinen beiden Computer, den dienstlichen und den privaten, hacken konnte -, aber sie war jedes Mal zurückgeschreckt. Nicht nur aus Loyalität, sondern auch, weil sie keine Lust hatte, Dinge zu entdecken, deren Kenntnis sie anschließend bereuen würde.


    Jeder hat seine Geheimnisse, jeder hat etwas zu verbergen, und niemand ist nur das, was er zu sein scheint.


    Und das galt für sie wie für alle anderen. Sie wollte von Martin das Bild behalten, das sie sich von ihm gemacht hatte: ein Mann, der sie vielleicht gereizt hätte, wenn sie auf Männer stünde, ein Mann mit seinen Widersprüchen, den seine Vergangenheit verfolgte, ein Mann voller Wut und zugleich voller Zärtlichkeit, der in jeder Geste und jedem Wort zu verstehen gab, dass jeder Mensch durch jede einzelne seiner Handlungen den moralischen Wert der Menschheit insgesamt mitbestimmte. Er war der melancholischste Mensch, den sie kannte. Und der aufrichtigste. Manchmal träumte Ziegler davon, dass Martin endlich jemanden finden würde, der ihm Unbekümmertheit und Frieden brächte. Aber sie wusste, dass es dazu niemals kommen würde.


    Umgetrieben – dieses Wort fiel ihr ein, wenn sie an ihn dachte.


    Sie tippte flott auf der Tastatur herum und schreckte diesmal nicht zurück. Ich tue es in deinem Interesse. Kaum war sie in den Rechner vorgedrungen, orientierte sie sich so gewandt wie ein Einbrecher in einer dunklen Wohnung. Sie überflog seine E-Mails und entdeckte die, die in dem Zeitungsartikel erwähnt wurde. Er hatte sie nach Paris weitergeleitet, an die Ermittlungsgruppe, die für die Fahndung nach dem Schweizer zuständig war.


    


    Von: theodor.adorno@hotmail.com


    An: martin.servaz@infomail.fr


    Datum: 12. Juni


    Betreff: Grüße


    [Erinnern Sie sich an den ersten Satz der Vierten, Commandant? Bedächtig … Nicht eilen … Recht gemächlich … Das Stück, das gerade lief, als Sie an jenem berühmten Dezembertag mein ‚Zimmer‘ betraten? Schon lange will ich Ihnen schreiben. Erstaunt Sie das? Sie werden mir ohne weiteres glauben, wenn ich Ihnen sage, dass ich in letzter Zeit sehr beschäftigt war. Freiheit weiß man, so wie Gesundheit, erst dann richtig zu schätzen, wenn man sie lange entbehrt hat.


    Doch ich will Sie nicht weiter belästigen, Martin. (Erlauben Sie mir, dass ich Sie Martin nenne?) Auch mir sind aufdringliche Menschen ein Graus. Ich werde bald wieder von mir hören lassen. Ich bezweifle, dass Ihnen meine Neuigkeiten gefallen werden – aber ich bin mir sicher, dass Sie ihnen etwas abgewinnen können.


    Herzliche Grüße, JH.]


    


    Sie las die Mail – und las sie ein zweites Mal. Bis sie die Worte auswendig kannte. Sie schloss die Augen, presste die Lider zusammen, konzentrierte sich. Sie machte sie wieder auf. Dann überflog sie den Inhalt der Mails zwischen Martin und den Pariser Zielfahndern. Sie zuckte zusammen: Möglicherweise war Hirtmann auf einem Motorrad auf der Autobahn Paris-Toulouse gesehen worden. An diese Nachricht war eine Datei angehängt, die sie eilig öffnete. Das verwackelte, leicht verschwommene Bild einer Überwachungskamera an einer Mautstelle … Ein großgewachsener Mann mit Helm auf einer Suzuki. Er beugte sich zur Seite, um zu bezahlen, streckte die Hand zum Schalter, sein Gesicht blieb unter dem Helm verborgen. Und ein weiteres Bild. Ein großer blonder Mann mit Spitzbart und Sonnenbrille, der an der Kasse eines kleinen Supermarktes bezahlte. Die gleiche Jacke; auf den Rücken war ein Adler aufgenäht und auf den rechten Ärmel eine kleine amerikanische Flagge. Ziegler bekam Gänsehaut. Hirtmann oder nicht? Irgendwie kam ihr seine Art zu gehen, die Form seines Gesichts bekannt vor. Aber sie misstraute ihrem brennenden Verlangen, ihn zu identifizieren, um sich nicht zu vorschnellen Schlüssen verleiten zu lassen.


    Hirtmann in Toulouse …


    Sie sah sie beide wieder vor sich, Martin und sich selbst, in dieser Zelle der Abteilung A, dem Hochsicherheitstrakt, in dem die gefährlichsten Insassen des Institut Wargnier eingeschlossen waren. Sie hatte zumindest anfangs dem Gespräch beigewohnt, bevor Hirtmann bat, mit Martin unter vier Augen zu reden. An diesem Tag war etwas passiert. Sie hatte es gespürt. Es passierte ohne Vorwarnung, aber alle hatten es bemerkt: Zwischen dem Serienmörder und dem Polizisten war eine Art Bindung entstanden – wie zwischen zwei Schachgroßmeistern oder zwei großen Schriftstellern, die einander beschnuppern und erkennen. Was hatten sie sich gesagt, als sie allein waren? Martin war in diesem Punkt nicht sehr gesprächig gewesen. Irène erinnerte sich vor allem daran, dass die beiden Männer, unmittelbar nachdem sie die zwölf Quadratmeter große Zelle betreten hatten, sogleich auf die Musik zu sprechen gekommen waren, die an diesem Tag auf dem CD-Spieler lief: Mahler – das sagte jedenfalls Martin, denn Ziegler konnte Mozart nicht von Beethoven unterscheiden. Es war wie ein Boxkampf zwischen zwei Schwergewichten, die sich respektierten. Alle, die den Ring umstanden, wussten, dass sie nur unbedeutende Zuschauer waren.


    „Ich werde bald wieder von mir hören lassen. Ich bezweifle, dass Ihnen meine Neuigkeiten gefallen werden – aber ich bin mir sicher, dass Sie ihnen etwas abgewinnen können …“


    Ein Schaudern. Irgendetwas ging da vor. Irgendetwas äußerst Unangenehmes. Ziegler schaltete den Rechner aus und stand auf. Sie ging in ihr Schlafzimmer, zog sich aus – aber die Rädchen in ihrem Gehirn drehten sich weiter.


    


    


    ZWISCHENSPIEL 2


    Entschluss


    Sie hatte eine Kindheit gehabt.


    Sie hatte ein Leben voller fröhlicher und trauriger Ereignisse gehabt, ein erfülltes Leben, ein Leben wie ein Eiskunstlaufwettbewerb, mit seiner Pflicht und seiner Kür. In der Kür war sie am besten. Ein Leben wie Millionen andere.


    Ihr Gedächtnis war wie jedes Gedächtnis: Ein Album voller vergilbter Fotos oder eine Reihe kurzer, abgehackter Filmsequenzen in Super 8, die auf runden Plastikspulen aufbewahrt wurden.


    Ein entzückendes kleines blondes Mädchen, das am Strand Sandburgen baute. Als Teenie attraktiver und aufregender als die anderen, ihr sanfter Blick und die frühreifen Formen verstörten mehr als einen Freund ihrer Eltern, so dass er sich anstrengen musste, ihre sonnengebräunten Knie, ihre Hüften und den schillernden Flaum ihrer Haut zu ignorieren. Ein zu Streichen aufgelegtes, intelligentes Mädchen, der ganze Stolz seines Vaters. Als Studentin war sie dem Mann ihres Lebens begegnet, einem melancholischen, blitzgescheiten jungen Mann mit großen Lippen und unwiderstehlichem Lächeln, der ihr von dem Buch erzählte, das er gerade schrieb – bis ihr klar wurde, dass der Mann ihres Lebens eine Last trug, die er niemals loswerden würde, und dass auch sie gegen diese Gespenster ausrichten nichts konnte.


    Und dann hatte sie ihn verraten …


    Es ließ sich nicht anders sagen. Sie hätte heulen mögen. Verrat. Nichts war schmerzlicher, schrecklicher, abscheulicher als dieses Wort. Für das Opfer wie für den Verräter. Oder – in diesem Fall – die Verräterin … Mit angezogenen Beinen legte sie sich auf die nackte, harte Erde ihres finsteren Grabs. Tat sie jetzt Buße dafür? War dieser Geisteskranke da oben eine Strafe Gottes? Diese Monate in der Hölle: Waren sie der Preis für ihren Verrat? Verdiente sie, was ihr widerfuhr? Verdiente irgendjemand auf der Erde das, was sie durchmachte? Selbst ihren schlimmsten Feind hätte sie nicht so bestraft …


    Sie dachte an den Mann, der da oben, direkt über ihr, lebte, lebte, im Gegensatz zu ihr – der in der Welt der Lebenden ein- und ausging, während er sie im Vorzimmer des Todes festhielt. Plötzlich überkam sie ein eisiges Frösteln. Und wenn er nie genug von diesem Spiel bekäme? Wenn er niemals müde würde? Wie lange konnte das noch dauern? Monate? Jahre? Jahrzehnte? BIS ZU SEINEM TOD? Und wie lange würde es noch dauern, bis sie verrückt wurde, völlig durchdrehte, nicht mehr alle Tassen im Schrank hätte, ballaballa wäre? Sie spürte bereits die ersten Anzeichen des Wahnsinns. Manchmal fing sie scheinbar grundlos an zu lachen – ein Lachen, das sie nicht kontrollieren konnte. Oder aber sie sagte Hunderte Male den Spruch auf: „Blaue Augen in den Himmel, graue in das Paradies, grüne Augen in die Hölle, schwarze ab ins Fegefeuer.“ Hin und wieder verlor sie sich in Phantastereien, das musste sie selbst zugeben. Oder die Wirklichkeit verschwand hinter einer Leinwand voller Träume, einer geistigen Projektion von Wahnvorstellungen im Breitbandformat. Willkommen in der Sondervorführung am Samstagabend. Gefühle und und Tränen garantiert. Halten Sie Ihre Taschentücher bereit. Im Vergleich zu mir mangelt es Fellini und Spielberg gewaltig an Phantasie.


    Früher oder später würde sie verrückt werden …


    Diese Erkenntnis versetzte sie in Angst und Schrecken. Dies und der Gedanke, dass es nie aufhören würde. Dass es immer so weiterginge. Dass sie in diesem Grab alt werden würde, während gleichzeitig da oben er alterte. Sie waren fast gleich alt … Nein! Alles, nur das nicht! Sie hatte das Gefühl, sie würde ersticken, zerbrechen, das Gefühl, gleich umzukippen. Nein-nein-nein-nein-nicht-das! Und plötzlich wurde sie innerlich ganz kalt. Denn sie sah den Ausgang, da, direkt vor ihr. Sie hatte keine Wahl. Lebend würde sie hier nie herauskommen.


    Also musste sie einen Weg finden, um zu sterben.


    Sie prüfte diesen Gedanken aus allen Richtungen. So penibel, wie sie einen Schmetterling oder ein anderes Insekt untersucht hätte.


    Sterben …


    Ja. Sie hatte keine andere Wahl mehr. Bis jetzt hatte sie sich Illusionen gemacht, hatte sie es nicht wahrhaben wollen.


    Sie hatte bereits Gelegenheit dazu gehabt: Damals, als sie gedacht hatte, sie könnte fliehen, während er sich lediglich schlafend gestellt hatte, um nachher im Wald besser mit ihr spielen zu können. Damals hätte sie bestimmt eine Möglichkeit gefunden, Schluss zu machen, wenn sie entschlossen gewesen wäre. Aber damals hatte sie nur fliehen, lebend entkommen wollen.


    Hatte es vor ihr andere gegeben? Sie hatte sich die Frage schon oft gestellt, und sie war sich sicher, dass die Antwort ja lautete. Sie war die Letzte in einer langen Serie: Seine Vorkehrungen waren zu perfekt, er hatte kein Detail dem Zufall überlassen – ordentliche Arbeit.


    Plötzlich sah sie die Lösung mit eisiger Klarheit.


    Sie hatte keine Möglichkeit, sich umzubringen. Also musste sie ihn dazu bringen, sie zu töten.


    So einfach war das. Plötzlich überkam sie eine Woge der Begeisterung, die so unangemessen wie flüchtig war, wie ein Mathematiker, der soeben die Lösung zu einer sehr komplexen Gleichung gefunden hat. Dann gingen ihr die Schwierigkeiten auf, und ihre Begeisterung verflog.


    Allerdings hatte sie ihm gegenüber einen Vorteil: Sie hatte Zeit.


    Zeit, um zu grübeln, Zeit, um nachzudenken, Zeit, um verrückt zu werden, aber auch Zeit, um eine Strategie auszutüfteln. Ja, dies war die einzige Ressource, über die sie unerschöpflich verfügte: Zeit.


    In der fast völligen Finsternis ihres Gefängnisses, in das nur durch den schmalen Schlitz unter der Klappe etwas Licht fiel, begann sie nunmehr auszuarbeiten, was man wohl einen Plan nennen musste.
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    Schlaflosigkeit


    Der Mondschein fiel durch die offene Fenstertür ins Schlafzimmer. Als er den Kopf hob und nach links wandte, sah er seinen Widerschein auf der Oberfläche des Sees. Gleich unter dem Schlafzimmerbalkon umspülten die Wellen mit einem leisen Rascheln wie von zerknautschtem Stoff den Strand.


    Er spürte Mariannes weichen, warmen Körper an sich. Ein Körper an seinem, eine Fremde in seinem Bett, das war seit Monaten nicht mehr vorgekommen. Sein Schenkel auf ihrem, ihre nackten Brüste an seinem Oberkörper, und dieser Arm, den sie vertrauensvoll um ihn schlang. Eine blonde Haarsträhne kitzelte sein Kinn. Sie atmete regelmäßig, und er wagte sich nicht zu rühren, um sie nicht zu wecken. Das Seltsamste war dieses Atmen: Nichts war intimer als ein schlafender Mensch, dessen Atem man an seinem Körper spürte.


    Durch das Fenster sah er am gegenüberliegenden Seeufer die dunkle Masse des Felsvorsprungs, den die Menschen hier „den Berg“ nannten. Der Mond stand direkt darüber. Es hatte aufgehört zu regnen. Der Himmel war voller Sterne, der Wald darunter dunkel und starr.


    „Schläfst du nicht?“


    Er drehte den Kopf. Mariannes Gesicht im Mondschein, ihre großen, hellen Augen, die neugierig schimmerten.


    „Und du?“


    „Hm … Ich glaube, ich hab geträumt … Ein seltsamer Traum … Weder angenehm noch unangenehm …“


    Er sah sie an. Sie schien nicht mehr sagen zu wollen. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf und verschwand gleich wieder, als er sich fragte, wer wohl in ihrem Traum vorkam: Hugo, Bokha, Francis – oder er? Ein Nachtvogel stieß unten im Wald einen langen, fremdartigen Schrei aus.


    „In meinem Traum kam Mathieu vor“, sagte sie schließlich.


    Bokha … Bevor er etwas sagen konnte, stand sie auf und verschwand im Badezimmer. Er hörte sie durch die halb geöffnete Tür pinkeln, dann einen Wandschrank öffnen. Er fragte sich, ob sie noch ein Kondom suchte. Was sollte er davon halten, dass sie offenbar welche auf Vorrat hatte? Sie hatten zum ersten Mal eins benutzt, und ihm kam es ganz seltsam vor. Dass er aber selbst keines mitgebracht hatte, hatte sie anscheinend gefreut. Er sah auf den Radiowecker. 2:13 Uhr. Er dachte einen Moment daran, wie er sie vor dem nächsten Mal zählen könnte, falls es ein nächstes Mal geben sollte – dann schämte er sich für diesen Gedanken.


    Zurück im Schlafzimmer, nahm sie eine Zigarette vom Nachttisch und zündete sie an, ehe sie sich neben ihm ausstreckte. Sie zog zweimal daran, dann steckte sie sie ihm zwischen die Lippen.


    „Was machen wir hier eigentlich?“, fragte sie.


    „Das scheint mir ziemlich offensichtlich zu sein“, versuchte er zu scherzen.


    „Ich meine nicht das Vögeln.“


    „Ich weiß.“


    Er streichelte sie zwischen den Schenkeln.


    „Ich meine, ich habe nicht den blassesten Schimmer“, fügte sie hinzu. „Ich will dir nicht noch einmal wehtun, Martin.“


    Servaz aber dachte überhaupt nicht an den Schmerz noch an all die Jahre, die er gebraucht hatte, um sie zu vergessen. Er wurde sofort steif. Sie zog das Laken weg und legte sich auf ihn. Mit einem wohligen Druck rieb sie sich an seinem Bauch. Küsste ihn. Dann sah sie ihm tief in die Augen; ihre Pupillen waren geweitet, ein Lächeln stand auf ihren trocknen Lippen, und er fragte sich, ob sie im Bad nicht irgendetwas genommen hatte.


    Sie beugte sich nach unten und biss ihm plötzlich so fest in die Unterlippe, dass es blutete. Sie drückte ihre Hände fest an seinen Kopf, während er sie im Kreuz massierte und an einer Brustwarze saugte, die sich wie eine Knospe aufgerichtet hatte. Schließlich hockte sie sich rittlings auf ihn, umfasste seinen Schwanz mit den Fingern und stieß in dem Moment, in dem sie ihn in sich hineindrückte, ein sonderbares Röcheln aus. Das war früher ihre Lieblingsstellung, erinnerte er sich plötzlich, und kurz überfiel ihn eine verheerende Traurigkeit.


    War es die Nacht, der Mondschein, die Uhrzeit? Sie verausgabten sich beide derart, dass er sich ausgepowert und ratlos fühlte. Als sie wieder ins Bad ging, tastete er seine aufgebissene Lippe ab. Er hatte Kratzer am Rücken, und sie hatte ihn auch in die Schulter gebissen. Er spürte noch das Feuer unter seiner Haut, das Brennen ihrer Liebkosungen – und er lächelte ernst und triumphierend zugleich, ernst, weil er wusste, dass sein Triumph nicht von Dauer sein würde. Aber war es überhaupt ein Sieg? War es nicht ein Rückfall? Was sollte er davon halten? Wieder fragte er sich, ob Marianne vor dem Sex nicht etwas genommen hatte. Sein Unbehagen wuchs. Wer war die Frau in seinem Bett? Jedenfalls icht die, die er gekannt hatte …


    Sie kam ins Schlafzimmer zurück und warf sich aufs Bett. Dann küsste sie ihn völlig unvermittelt und mit einer Zärtlichkeit, die sie heute noch nie gezeigt hatte. Ihre Stimme war heiserer und tiefer als gewöhnlich, als sie sich auf die Seite wälzte.


    „Du solltest aufpassen: Mit allen Leuten, die ich liebgewinne, nimmt es ein böses Ende.“


    Er sah sie an.


    „Was meinst du damit?“


    „Du hast schon verstanden …“


    „Wovon redest du?“


    „Mit allen, die ich liebe, nimmt es ein böses Ende“, wiederholte sie. „Mit dir, damals … Mathieu … Hugo …“


    Ihm war, als würde eine Schar Ameisen seinen Bauch zerfressen.


    „Das stimmt nicht. Du vergisst Francis. Er scheint es ganz gut wegzustecken.“


    „Was weißt du schon über Francis‘ Leben?“


    „Nichts, außer dass er dich sitzengelassen hat, kurz nachdem du mich wegen ihm verlassen hast.“


    Sie durchforschte sein Gesicht nach einem Vorwurf.


    „Das glaubst du. Das glauben alle. In Wirklichkeit habe als Erste ich ‚stop‘ gesagt. Dann hat er überall herumposaunt, er hätte Schluss gemacht, es sei seine Entscheidung gewesen.“


    Er sah sie erstaunt an.


    „Und stimmte das nicht?“


    „Eines Tages, nachdem wir uns zum x-ten Mal angebrüllt hatten, habe ich ihm einen Zettel geschrieben, dass es aus ist ist …“


    „Und warum hast du dann das Gerücht nicht richtiggestellt?“


    „Wozu? Du kennst ja Francis … Es muss sich immer alles um ihn drehen …“


    Ein Punkt für sie. Sie sah ihn durchdringend an, und da war er, der Blick der Marianne von früher, voller Aufmerksamkeit, Scharfsichtigkeit und Zärtlichkeit.


    „Weißt du … als sich dein Vater umgebracht hat, war ich nicht überrascht … Fast als hätte ich schon gewusst, was passieren würde, diese ganzen Schuldgefühle, an denen du getragen hast - als wäre es schon passiert … Das stand irgendwo geschrieben …“


    „Senecas Ducunt volentem fata, nolentem trahunt“, sagte er düster.


    „Du und deine lateinischen Sentenzen. Verstehst du, deshalb bin ich gegangen. Du dachtest, ich hätte dich wegen Francis verlassen? Ich habe dich verlassen, weil du immer woanders warst. Abwesend, verfolgt von deinen Erinnerungen, deiner Wut und deinen Schuldgefühlen … Mit dir zusammen zu sein, das war, als müsste ich dich mit Gespenstern teilen, ich wusste nie, wann du bei mir warst und wann …“


    „Müssen wir wirklich jetzt darüber reden?“, sagte er.


    „Wann denn sonst? Natürlich habe ich danach gemerkt, was Francis wollte“, fuhr sie fort. „Als mir klar wurde, dass es nicht um mich ging, sondern um dich – dass er durch mich dir wehtun wollte –, habe ich ihn verlassen … Er wollte dich mit deinen eigenen Waffen schlagen, dir zeigen, wer von euch beiden der Stärkere ist … Ich war nur euer Einsatz, euer Schlachtfeld. Eure verfluchte Rivalität, euer Fernduell – und Marianne mittendrin. Wie eine Trophäe. Unglaublich! Dein bester Freund. Dein Alter Ego, dein Bruder … Ihr wart unzertrennlich, und die ganze Zeit hatte er nur eines im Kopf: dir zu nehmen, was dir auf der Welt am meisten bedeutete.“


    Sein Kopf glühte, er wäre am liebsten davongelaufen, um nichts mehr hören zu müssen. Ihm war plötzlich übel.


    „Das ist typisch Francis“, fuhr sie fort, „brillant, witzig, aber im Grunde voller Groll und Neid. Er mag sich selber nicht. Nur eines gefällt ihm: andere zu demütigen, sie Staub fressen zu lassen. Dein bester Freund … Weißt du, was er mir einmal gesagt hat? Dass ich etwas Besseres verdient hätte als dich … Wusstest du, das er dich um dein Schreibtalent beneidete? Francis Van Acker hat kein einziges wirkliches Talent – außer dem, andere zu manipulieren.“


    Er widerstand der Versuchung, ihr den Mund zuzuhalten.


    „Und dann kam Mathieu. Bokha, wie ihr ihn nanntet … Oh, er war nicht so brillant wie ihr beide. Nein. Aber er stand mit beiden Beinen auf dem Boden. Er war solide und zuverlässig, ein glasklarer Stratege und gewitzter, als ihr ihn mit euren aufgeblasenen Egos eingeschätzt habt. Vor allem war da diese Kraft in ihm … Auch Güte. Mathieu war die Kraft, die Geduld und die Güte, während du die Wut warst und Francis die Falschheit. Ich habe Mathieu geliebt. Wie ich euch beide geliebt habe. Nicht mit der gleichen verzehrenden Leidenschaft. Nicht mit der gleichen Glut … aber vielleicht tiefer – etwas, was weder du noch Francis jemals verstehen könnt. Und heute ist da Hugo. Er ist alles, was mir bleibt, Martin. Nimm ihn mir nicht weg.“


    Servaz spürte, wie ihn die Müdigkeit überkam. Die ganze prickelnde Aufregung dieser Nacht war weg. Die ganze Freude, die Leichtigkeit war schal geworden wie abgestandener Champagner.


    „Kennst du Paul Lacaze?“, fragte er, um das Thema zu wechseln.


    Sie zögerte einen Moment.


    „Was hat Paul mit der Sache zu tun?“


    Er fragte sich, was er ihr sagen konnte. Jedenfalls nicht, was er herausgefunden hatte.


    „Du kennst doch jeden in Marsac. Was weißt du über ihn?“


    Sie sah ihn im Mondschein prüfend an. Ihr war klargeworden, dass es jetzt um die Ermittlungen ging – also um Hugo.


    „Extrem ehrgeizig. Intelligent. Provokant. Eine vorgezeichnete politische Zukunft auf nationaler Ebene. Seine Frau hat Krebs.“


    Wieder sah sie ihn durchdringend an.


    „Das weißt du doch alles schon“, sagte sie schließlich. „Warum interessierst du dich für ihn?“


    „Tut mir leid, dazu kann ich im Moment nichts sagen. Mich interessiert nicht, was alles wissen, sondern was du weißt – und die anderen nicht.“


    „Wieso sollte ich mehr wissen als die anderen?“


    „Weil ich dadurch möglicherweise deinen Sohn entlasten könnte.“


    


    Sie hatte sich das Laken über den Kopf gezogen, konnte aber nicht schlafen. Sie war zu aufgewühlt. Immer wieder musste Margot an die rätselhafte Unterhaltung denken, die Elias und sie im Irrgarten belauscht hatten. Sie versuchte sich jedes Wort in Erinnerung zu rufen, um es zu entschlüsseln. Was hatte Virginie gemeint, als sie erklärte, sie würden, falls nötig, ihrem Vater auf die Sprünge helfen? Dieser Satz enthielt eine unausgesprochene Drohung, die ihr einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Sie hatte klar und deutlich eine Gefahr gewittert. Sie hatte gedacht, sie würde sie kennen, sie hatte gedacht, sie wären bloß die vier gescheitesten jungen Leute der Schule: Hugo, David, Virginie und Sarah … Aber heute Nacht hatte sie etwas herausgefunden, was sie noch immer verstörte. Ein Schatten, ein Gefühl. Vage, aber eindringlich. Es war da gewesen, unausgesprochen, aber spürbar inmitten all ihrer Worte. Und dann war da dieser Satz von David:


    


    Wir müssen umgehend den Kreis einberufen.


    


    Den Kreis … Welchen Kreis? … Schon das Wort selbst war geheimnisvoll, rätselhaft. Sie schrieb eine SMS an Elias:


    


    [Sie haben vom ‚Kreis‘ geredet. Was soll das sein?]


    Sie fragte sich, ob er bereits schlief oder noch antworten würde, bis ihr Smartphone den Harfenton ausstieß. Sie hielt das Display unter dem Laken ganz nah an ihr Gesicht, und obwohl es erwartet hatte, erschreckte sie das Signal.


    


    [Keine Ahnung. Wichtig?]


    


    [Glaub schon.]


    


    Während sie wieder auf die Antwort wartete, lugte sie vorsichtig unter dem Laken hervor, um nachzusehen, ob Lucie auch fest schlief. Keine Sorge - ihre Schnarchgeräusche hätten als Tonspur für einen Katastrophenfilm über das große Erdbeben in Los Angeles dienen können.


    


    [Dann müssen wir damit anfangen.]


    


    [Und wie gehen wir vor?]


    


    [Der Kreis soll sich am 17. treffen. Lassen sie nicht aus den Augen.]


    


    [Ok. Und bis dahin?]


    


    [Überwachen sie weiter. Pass auf. Haben dich entdeckt.]


    


    Wieder wurde ihr unbehaglich, als sie diesen letzten Satz las. Sie erinnerte sich, was Sarah gesagt hatte: „Wir müssen sie im Auge behalten. Ich trau ihr nicht über den Weg“. Sie wollte gerade antworten: „Ok, bis morgen“, als ihr Handy erneut vibrierte und sie eine letzte Nachricht empfing:


    


    [Sei echt vorsichtig. Im Ernst. Wenn einer von ihnen der Täter ist, sieht’s übel aus. Gute Nacht.]


    


    Margot betrachtete eine ganze Weile den Satz dem leuchtenden Display. Schließlich schaltete sie das Gerät aus und legte ihn auf den Nachttisch. Dann tat sie etwas, was sie noch nie getan hatte: Sie verriegelte die Tür zu ihrem Zimmer.
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    Die Quelle


    Es war 7:30 Uhr, Zlatan Jovanovic beobachtete die anderen Gäste des Café Richelieu, während er seinen Milchkaffee austrank und sein Croissant aufaß. Aus der alten Juke-Box sang Bruce Springsteen unterdessen Hungry Heart. Jovanovic erzählte jedem, der es hören wollte, dass er einen untreuen Ehemann, einen Gerichtsvollzieher, eine leichtfertige Ehefrau, einen Polizisten, einen kleinen Taschendieb oder einen Dealer im Handumdrehen erkannte. Der etwa fünfzigjährige Gast an der Theke zum Beispiel, in Begleitung zweier jüngerer Kollegen und in Anzug und Krawatte. Er hatte gerade eine SMS bekommen und lächelte beseelt. Keine berufliche Info und keine Nachricht von einer langjährigen Ehefrau zauberte einem Mann so ein Lächeln aufs Gesicht. Dabei trug der Mann einen alten Trauring am Finger. Nach der Art, wie sich der Mann anschließend straffte und seine Nachbarn mit überlegener Miene musterte, wäre Zlatan jede Wette eingegangen, dass seine Geliebte viel jünger war als er und ziemlich bombig. Jovanovic nahm einen weiteren Schluck von seinem Milchkaffee, wischte sich die Oberlippe ab und sah wieder auf den Typen. Er tippte eine schnelle Antwort. Ziemlich versiert, sagte er sich. Weniger als eine Minute später hörte man den doppelten Piepton einer SMS. Hm, sah ganz nach einer glatt laufenden Affäre aus … Dann sah er das kurze verärgerte Funkeln in den Augen des Mannes und wie er anschließend an den Nägeln kaute. Oh, oh! Hatte das Fräulein beschlossen, in die nächste Phase überzugehen? Vielleicht setzte sie ihn unter Druck, seine Frau zu verlassen. Das wollte der Typ mit Sicherheit nicht … Immer dieselbe Geschichte: Entgegen einem weitverbreiteten Vorurteil waren bei 70 Prozent der Scheidungen die treibende Kraft die Frauen, nicht die Männer. Die Männer waren feige. Jovanovic zuckte mit den Achseln, legte fünf Euro auf den Tisch und stand auf. Das war nicht sein Bier – aber es war nicht ausgeschlossen, dass die Ehefrau dieses Typen in naher Zukunft in seinem Büro auftauchen würde. Marsac war eine kleine Stadt.


    Er grüßte den Barkeeper, ging über die Straße und betrat ein gelb gestrichenes Gebäude. Ein einziges Schild, aus vergoldetem Metall, am Eingang - seines: „Z. Jovanovic, Privatdetektei. Observationen/Überwachungen/Ermittlungen. Täglich rund um die Uhr für Sie da. Amtlich registriert.“ Das Wort ‚Detektei‘ war eine Übertreibung, denn Jovanovic war der einzige Detektiv in dieser Detektei, er hatte lediglich eine Sekretärin, die zwei Tage in der Woche etwas Ordnung in sein Chaos brachte. Das große Schild an der Tür im dritten Stock informierte umfassender: Ermittlungen wegen unlauteren Wettbewerbs, Beweislieferung, Ermittlungen über Kundenabwerbung, Überprüfung von Krankschreibungen, Überprüfung von Lebensläufen, Bonitätsprüfungen, Überprüfung von Dokumentenechtheit, Vermisstensuche, Unternehmensdiebstahl, Lauschabwehr, Sicherheitsaudits, Überwachung von Ehepartnern, Untreue-Ermittlungen, Kontakte Ihrer Kinder, Honorar je nach Komplexität der Ermittlungen und des personellen, technischen und logistischen Aufwands für unsere Teams. Wir unterliegen dem Berufsgeheimnis (Paragraph 226 Abs. 13 des neuen Strafgesetzbuchs), Ermittlungen in Frankreich und weltweit in Zusammenarbeit mit unseren bewährten Partneragenturen, unsere Berichte sind gerichtsverwertbar, unsere Detektive sind amtlich zertifiziert.“ Die Hälfte dieser Informationen war falsch, aber Zlatan Jovanovic war sich nicht sicher, ob sich auch nur ein einziger Besucher jemals die Mühe gemacht hatte, den Aushang bis zu Ende zu lesen. Und das meiste wäre amtlich mit Sicherheit niemals genehmigt worden.


    Die Person, mit der er einen Termin hatte, erwartete ihn bereits auf dem oberen Treppenabsatz, und Zlatan reichte ihr noch keuchend die Hand. Er steckte seinen Schlüssel ins Schloss und stieß mit der Schulter leicht gegen die Tür, um sie zu öffnen. In der winzigen Wohnung, die ihm als Büro diente, muffte es nach kaltem Zigarettenrauch und Staub. Zlatan ging geradewegs ins Hinterzimmer, das genauso fahl und grau war wie er.


    „Wo sind denn deine Teams, Zlatan?“, fragte die Stimme hinter ihm in scherzhaftem Ton. „Verstecken sie sich etwa in der Besenkammer?“


    Jovanovic ging nicht darauf ein. Bislang hatte ihn der Detektiv immer zufriedengestellt, mit oder ohne Teams, und nur das zählte schließlich. Im Übrigen hatte er einen Mitarbeiter, auch wenn der nie einen Fuß ins Büro setzte.


    Er zündete sich eine filterlose Zigarette an, ohne sein Gegenüber weiter zu beachten, schob einen Stapel Papiere neben dem Rechner zur Seite und fand schließlich, was er suchte: einen kleinen Spiralblock.


    Dieses Werkzeug hätte seinem einzigen Mitarbeiter nur ein müdes Lächeln entlockt, denn der benutzte weder Block noch Kugelschreiber und arbeitete ausschließlich zu Hause, ein Informatikingenieur, den Zlatan vor einem Jahr angeworben hatte. Die rechtlich „grenzwertigsten“, aber auch lukrativsten Aktivitäten der Detektei liefen mittlerweile in diesem Sektor: massiver Diebstahl elektronischer Daten, Eindringen in private Mailboxen, Computer-Hacking, Ausspionieren von Handys, Auslesen des Browserverlaufs … In diesem Bereich machte die Detektei inzwischen am meisten Umsatz. Zlatan hatte schnell begriffen, dass Unternehmen weitaus finanzkräftiger sind als Privatpersonen und dass er diese Aufträge an jemanden weitergeben musste, der in diesen Dingen kompetenter war als er. Er zog an seiner Zigarette, während er aufmerksam zuhörte, als sein Gegenüber ihm darlegte, worum es ging. Diesmal war es mehr als nur ein Flirt mit der Illegalität. Zlatan stieß einen langen Pfiff aus.


    „Ich habe vielleicht den Mann, den Sie brauchen“, sagte er schließlich, „aber ich weiß nicht, ob er es machen wird. Sie müssen … sehr überzeugend auftreten.“


    „Geld ist kein Problem. Ich wünsche allerdings keinerlei schriftliche Aufzeichnungen.“


    „Das versteht sich von selbst. Sämtliche Informationen, die Sie brauchen, werden auf einem USB-Stick gespeichert, und es wird kein Kopie erstellt. Ihr Name wird nirgends erwähnt. Keine Kostenaufstellung, keine Rechnungen, keine Notizen, keine Spuren …“


    „Spuren bleiben immer. Computer neigen bedauerlicherweise dazu, welche zu hinterlassen.“


    Jovanovic nahm ein Taschentuch aus seiner Tasche und wischte sich den Schweiß ab, der ihm den Nacken hinunterlief. Gegen die bereits drückende Hitze in seinem Büro war keine Klimaanlage im Einsatz.


    „Der Computer in diesem Büro dient nur zur Bearbeitung des üblichen Papierkrams und zu nichts anderem“, sagte er. „Er ist so jungfräulich wie ein kleiner Engelsarsch. Alle vertraulichen Aufträge werden woanders bearbeitet, und niemand außer mir weiß wo. Und mein Mitarbeiter ist bereit, auf den kleinsten Wink von mir alles zu vernichten.“


    Den Klienten schien die Antwort zufriedenzustellen.


    


    Servaz erwachte von einem Sonnenstrahl. Er schlug die Augen auf und streckte sich. Betrachtete das Zimmer im Morgenlicht. Die schokoladenfarbenen Wände, die hellen Möbel und die blassgrauen schweren Vorhänge. Überall Lampen und Nippfiguren. Zwei Sekunden der völligen Desorientierung.


    Marianne betrat das Zimmer, sie trug ihren kurzen Pyjama aus türkisfarbenem Satin und hielt ein Tablett in der Hand. Servaz gähnte. Er hatte einen Mordskohldampf. Er griff nach einem Butterbrot und tunkte es in seine Schale Kaffee, dann trank er einen kräftigen Schluck Orangensaft. Sie sah ihm schweigend beim Essen zu, ein kleines Lächeln auf den Lippen. Als er fertig war, stellte er das Tablett auf den flauschigen sandfarbenen Bettvorleger.


    „Hast du eine Zigarette?“, sagte er.


    Er hatte seine Schachtel in seiner Kleidung gelassen. Sie langte nach ihrem Päckchen auf dem Nachttisch, reichte ihm eine und steckte sie an. Dann nahm sie seine freie Hand in ihre. Vom Schlaf waren Mariannes Hände weich und warm.


    „Hast du darüber nachgedacht, was letzte Nacht passiert ist?“


    „Und du?“


    „Nein, aber ich hätte Lust auf mehr …“


    Er sagte nichts. Er wusste nicht, worauf er Lust hatte.


    „Du bist angespannt“, sagte sie und legte ihm eine Hand auf die Brust. „Was ist los? Ist es meinetwegen? Wegen dem, was ich dir über dich und über Francis gesagt habe?“


    „Nein?“


    „Was ist es dann?“


    Er zögerte. Sollte er es ihr sagen? Warum nicht; er erzählte ihr von der Mail. Und auch von dem Bild der Kamera auf der Autobahn. Er sprach von einem Verbrecher, der ausgebrochen war, einem Mann, der versuchte, Kontakt mit ihm aufzunehmen.


    „Irgendetwas ist da“, sagte er. „Ich weiß nicht genau was … Ich habe das Gefühl, ich werde beobachtet. Das Gefühl, jemand folgt mir auf Schritt und Tritt, kennt jede meiner Bewegungen, nimmt sie sogar vorweg … als ob … Ich weiß, das hört sich absurd an … als würde er meine Gedanken kennen.“


    „Hört sich wirklich absurd an.“


    „Es ist, wie wenn du gegen jemanden Schach spielst, der dir weit überlegen ist, und du weißt, egal, was du tust, er wird es voraussehen … als ob … als ob er in deinem Kopf säße.“


    „Hat das etwas mit dem Mord an Claire zu tun?“


    Wieder dachte er an die CD, die er in der Stereoanlage gefunden hatte.


    „Ich weiß nicht … Dieser Mann ist vor anderthalb Jahren aus einer psychiatrischen Klinik ausgebrochen.“


    „Dieser Schweizer, über den die Zeitungen berichtet haben?“


    „Ja.“


    „Glaubst du, dass er wieder da ist?“


    „Vielleicht … Ich weiß nicht, was ich denken soll. Oder es liegt an mir … Du hast Recht, ich bin wohl paranoid geworden. Trotzdem spür ich etwas … Einen Plan, eine Intrige, eine Strategie, die mich irgendwie betrifft. Als wäre ich seine Marionette. Gezielte Provokationen seinerseits, eine Mail hier, ein kleines Zeichen da, und schon reagiere ich in einer bestimmten Weise.“


    „Hast du mich deshalb neulich gefragt, ob ich jemanden gesehen habe, der ums Haus herumschleicht?“


    Er nickte. Er sah das Funkeln in Mariannes Augen. Er wusste, was sie dachte: Dass seine alten Dämonen wieder da waren.


    „Du solltest aufpassen, Martin.“


    „Glaubst du, ich verliere den Verstand?“, fragte er.


    „Heute Nacht ist etwas Merkwürdiges passiert …“


    „Merkwürdig, wie meinst du das?“


    An der senkrechten Falte zwischen ihren Brauen sah er, wie sie sich konzentrierte.


    „Es war … nachdem wir uns zum zweiten Mal geliebt hatten. Du warst eingeschlafen, und ich konnte nach unserem Gespräch nicht schlafen. Es war vielleicht so gegen drei Uhr. Ich bin aufgestanden, hab die Schachtel Zigaretten genommen und auf dem Balkon eine geraucht.“


    Er hörte schweigend zu.


    „Ich hab einen Schatten gesehen … unten am See. Ich bin mir nicht sicher, aber ich dachte, da versteckt sich jemand hinter den Bäumen im Garten. Er ist am Ufer entlang davongelaufen und im Wald verschwunden. Im ersten Augenblick dachte ich, es wäre vielleicht ein Tier, ein Hirsch oder ein Wildschwein. Aber jetzt, wo ich es noch einmal überdenke, glaube ich das nicht mehr. Da war wirklich jemand.“


    Er sah sie schweigend an. Da war es wieder, dieses eisige Gefühl, dass die Seiten dieser Geschichte nicht er, sondern ein anderer schrieb, dass er nur eine Figur war und dass sich der Autor da drüben im Dunkeln aufhielt und sich jede Episode ausdachte und ihren Ausgang bestimmte. Zwei voneinander unabhängige Geschichten: die Ermordung von Claire Diemar einerseits und Hirtmanns Rückkehr andererseits. Es sei denn … Er warf die Beine aus dem Bett und stand auf. Griff nach seiner Hose, die über einem Stuhl lag, seinem Slip, und trat dann barfüßig auf den Balkon.


    „Zeig mir die Stelle, wo du letzte Nacht diese Gestalt gesehen hast“, sagte er durch die Fenstertür.


    Auch sie trat in die Sonne hinaus und wies mit dem Finger auf die Stelle am Ufer, wo die der begraste Hang an den Wald grenzte.


    „Da unten.“


    Er ging wieder hinein, streifte sich auf der Treppe ins Erdgeschoss sein Hemd über, überquerte die seeseitige Terrasse und stieg zuerst die Stufen und dann zwischen den Bäumen und Beeten den abschüssigen Garten hinunter. Die Hitze war bereits zu spüren. Die Sonne hatte das Gras getrocknet, und der See glitzerte unter ihren Strahlen wie eine Metallplatte. Er hörte ein Summen. Etwa hundert Meter weit weg verließ ein Boot gerade seinen Anlegesteg, und in seinem Kielwasser tauchte bald darauf ein Wasserskiläufer auf. Nach den kühnen Zickzacklinien zu urteilen, hatte der Junge schon einige Übungsstunden hinter sich. Claire Diemars Mörder besaß offensichtlich die gleiche Geschicklichkeit und die gleiche Erfahrung. Einmal mehr sagte sich Servaz, dass dies bestimmt nicht sein erster Versuch war.


    Er sah sich vergeblich um: Hier war nichts. Falls sie jemand beobachtet hatte, hatte er keine Spuren hinterlassen.


    Er kam ans Ufer. Er sah Fußabdrücke, die aber schon älter waren. Er begann, am Ufer entlangzugehen. In seinem Rücken zeugte das rhythmische Aufheulen des Motors von den Fahrmanövern des Bootes. Er näherte sich dem Waldsaum und ging einige Meter in das Gehölz hinein, das fast bis ans Wasser reichte.


    In der Ferne bellte ein Hund. In Marsac läuteten Glocken. Das Boot brummte auf dem See.


    Durch ein kleines Schilfgestrüpp floss ein Rinnsal. Das Morgenlicht durchdrang das Dickicht und glitzerte auf dem Wasserlauf, der sich in kleinen Strudeln kräuselte und den sandigen Grund aufwirbelte.


    Der Baumstamm lag gleich neben der Quelle quer über den Weg. Servaz überlegte, wie viele junge Leute aus der Nachbarschaft wohl schon auf diesem Stamm gesessen hatten, um sich zu küssen und im Schutz vor neugierigen Blicken zu flirten. Da waren ja auch zwei Buchstaben in die Rinde eingeritzt.


    Er beugte sich vor und erstarrte.


    


    J. H.


    


    Er hatte sich ein Stück weiter auf einen anderen Baum gesetzt. Die rasch zunehmende Hitze hatte seine Stirn mit einem Schweißfilm überzogen – vielleicht war es aber auch die Entdeckung der beiden Buchstaben. Insekten summten, und einen Moment lang hatte er geglaubt, ihm würde übel. Er verjagte die Mücken, die ihn umschwirrten, und wählte die Nummer des Erkennungsdienstes, um sie zur Spurensicherung zu herzubitten. Kaum hatte er aufgelegt, als sein Handy vibrierte.


    „Mensch, wo haben Sie denn gesteckt? Und wieso ist Ihr Handy ausgeschaltet?“, brüllte eine Stimme in sein Ohr.


    Castaing, der Staatsanwalt von Auch. Servaz hatte sein Handy am Vorabend ausgemacht und es erst heute Morgen wieder eingeschaltet, um die Kripo anzurufen.


    „Es war entladen“, log er. „Es ist mir nicht sofort aufgefallen.“


    „Hatte ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen nichts unternehmen, ohne vorher die Staatsanwaltschaft zu informieren?“


    Lacaze hatte nicht lange gefackelt, dachte er.


    „Hatte ich Ihnen das nicht ausdrücklich gesagt, Commandant?“


    „Ich wollte gerade den Richter informieren“, log er zum zweiten Mal. „Ich war gerade auf dem Sprung, aber Sie sind mir zuvorgekommen.“


    „Blödsinn!“, antwortete der Staatsanwalt. „Für wen halten Sie sich, Commandant, und für wen halten Sie mich?“


    „Wir haben Dutzende von E-Mails gefunden, die Paul Lacaze und Claire Diemar sich geschrieben haben“, antwortete er. „E-Mails, die beweisen, dass sie ein Verhältnis hatten. Paul Lacaze hat es gestern Abend selbst bestätigt. Offensichtlich waren sie leidenschaftlich verliebt. Ich habe ihn als Zeugen befragt.“


    „Und Sie stören ihn und seine krebskranke Frau um elf Uhr nachts? Ich hab gerade vom Justizministerium einen Rüffel gekriegt. Und glauben Sie mir, das mag ich nicht.“


    Servaz beobachtete einen Wasserläufer, der über das stehende Wasser der Quelle tanzte. Mit seinen langen, grazilen Beinen versuchte er sich nur nicht nass zu machen – ebenso wie der Mann am anderen Ende der Leitung.


    „Seien Sie unbesorgt“, sagte er. „Ich übernehme die Verantwortung dafür.“


    „Scheiß auf die Verantwortung!“, keifte der Staatsanwalt. „Das fällt auf mich zurück, wenn Sie Mist bauen! Das Einzige, was mich davon abhält, Sartet zu bitten, Ihnen den Fall zu entziehen und Ihre kriminalpolizeiliche Ermittlungsbefugnis zu widerrufen, ist, dass Lacaze selbst mich bittet, nichts zu unternehmen.“ Er hat Angst, dass es sich herumspricht, dachte Servaz. „Letzte Warnung, Commandant. Keine weiteren Kontakte mit Paul Lacaze ohne vorherige Genehmigung durch den Richter, haben Sie mich verstanden?“


    „Voll und ganz.“


    Er schaltete das Handy wieder aus und wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn. Der Schweiß auf seinem Rücken und unter seinen Achseln juckte. Die kühle Luft unter dem Pflanzendach an der Quelle lockte Insekten an.


    Ehe er begriff, wie ihm geschah, spürte er, wie sich sein Mund mit Speichel füllte, und er beugte sich vor, um den Kaffee und das Frühstück zu erbrechen.


    


    #Ziegler lockerte mit einem Finger den gesteiften Kragen ihres Uniformhemds. Trotz offenem Fenster war es in ihrem Büro unglaublich stickig. Auch das hatte sich während ihres Urlaubs nicht verändert: Niemand hatte die Klimaanlage repariert. Auch für neue PCs oder für schnellere Internetanschlüsse gab es keine Mittel. Also dauerte es mindestens fünf Minuten, um das Foto eines Tatverdächtigen hochzuladen. Und von ihren Leute war einer krankgeschrieben, während der andere gerade Rasen mähte! So sah es aus in einer Gendarmerie-Brigade der französischen Provinz.


    Es war ein typischer Sommermorgen: Ein Monat ohne Chefin hatte die Mitarbeiter plötzlich erinnert, dass das Leben sehr viel leichter war, wenn sie nicht da war. Natürlich hatten ihre Männer auch allen Grund, sich zu beschweren: Personalmangel, Nacht-, Wochenend- und Feiertagsdienste, immer längere Arbeitszeiten, die Unterbezahlung, die baufälligen Dienstwohnungen und der veraltete Wagenpark – und dazu noch Politiker, die vollmundig die Kriminalitätsbekämpfung zur Priorität erklärten. Beim Fahndungsdienst hatte sie zuletzt immer auf eigene Faust gehandelt; hier aber musste sie irgendwie ein solidarisches Team um sich aufbauen.


    Stirnrunzelnd betrachtete sie den Stoß Akten auf ihrem Schreibtisch. Autoiebstähle, Einbrüche, Verkehrsdelikte, Sachbeschädigung, und die wenigsten davon aufgeklärt. Toll. Nicht wenig stolz war sie dagegen auf ihre Bilanz im Bereich der Gewaltkriminalität, wo sie eine Aufklärungsquote von 70 Prozent vorweisen konnte, weit über dem nationalen Durchschnitt. Bei zwei Fällen aber kam sie kaum voran: Bei einer Vergewaltigung, für die es kaum Indizien gab, warteten ihre Männer ganz offenbar auf ein Wunder, das ihnen trotz mangelnden Aufklärungseifers die Lösung in den Schoß legte. Mühe machte auch eine Bande, die mit der Technik der „Libanesischen Schlinge“ Kreditkarten plünderte: Die Karten wurden mit einem Stück Karton im Schlitz des Geldautomaten blockiert. Ein vermeintlicher Helfer entlockte dem Opfer seine PIN-Nummer, und während der genervte Kunde sich in der Bank über die geschluckte Karte beschwerte, wurden über die gestohlene Karte möglichst viele Käufe und Abhebungen getätigt. Das passierte immer wieder am selben Geldautomaten. Dieser Bande musste man doch eine Falle stellen können.


    Durch die halb geöffnete Tür hörte sie einen ihrer Männer hereinkommen.


    „Alle mal herhören, Jungs!“


    Alle unterbrachen ihre Arbeit, und auch Ziegler hoffte endlich auf neue Informationen.


    „Offenbar will Domenech auch gegen Mexiko Anelka als Stürmer einsetzen.“


    „Das darf doch nicht wahr sein!“, entfuhr es einem der Kollegen.


    „Und auch Sidney Govou …“


    Fassungsloses Murren. Ziegler verdrehte die Augen. Ihre Gedanken kehrten wieder zu dem Zeitungsartikel zurück, und zu der Mail in Martins Computer. Die Akten auf ihrem Schreibtisch hatten jetzt einen ganzen Monat auf sie gewartet, da konnten sie auch noch ein bisschen länger warten. Sie stand auf, sie musste jemanden treffen.


    


    Margot drehte sich eine Zigarette. Sie hatte sich den Filter zwischen die Lippen gesteckt und verteilte die Tabakfäden auf dem Papier, während sie die andere Seite des Pausenhofes beobachtete, wo sich die Schüler aus dem zweiten Jahr der Khâgne versammelten. Sie hatte das Ende von Van Ackers Stunde kaum erwarten können. Dabei machte ihr sein Unterricht normalerweise Spaß. Vor allem wenn Van Acker unausstehlich war, also meistens. Francis Van Acker war ein Sadist, ein Despot mit einem feinen Gespür für Mittelmäßigkeit. Und für Feigheit, Unterwürfigkeit und Jasagerei. Wenn er einen schlechten Tag hatte, brauchte er unbedingt einen Sündenbock, und im ganzen Klassenzimmer roch es dann nach Blut. Margot genoss den Anblick, wie die Angst ihre Mitschüler durchrieselte. Sie hatten einen regelrechten Überlebensinstinkt entwickelt, und sobald Van Acker das Klassenzimmer betrat, spürten sie, ob der Hai an diesem Tag auf Jagd ging oder nicht. Wie die anderen spürte das auch Margot, an der Art, wie seine blauen Augen sie musterten, und an dem hämischen Grinsen, das die schmalen Lippen verzerrte. Die Kriecher verabscheuten Van Acker. Und sie hatten Angst vor ihm. Zu Beginn des Schuljahrs hatten sie irrtümlich geglaubt, sie könnten ihn mit ihrem Katzbuckeln besänftigen, aber leider hatten sie erfahren üssen, dass Van Acker nicht nur für jede Form von Schmeichelei unempfänglich war, sondern dass er sie obendrein ihre Fehleinschätzung teuer bezahlen ließ. Seine bevorzugten Opfer waren die, die ihre eingeschränkten Fähigkeiten („eingeschränkt“ im Maßstab der Elite, aus der sich Marsac zusammensetzte) durch Übereifer wettzumachen suchten. Margot gehörte nicht zu ihnen. Sie fragte sich, ob Van Acker sie schätzte, weil sie die Tochter ihres Vaters war, oder weil sie die wenigen Male, wo er sie sich vorgeknöpft hatte, wie aus der Pistole geschossen geantwortet hatte. Francis Van Acker mochte es, wenn man ihm die Stirn bot.


    „Servaz“, hatte er heute Morgen gesagt, während sie in Gedanken zu den Ereignissen der vergangenen Nacht abgeschweift war, „interessieren Sie sich nicht für das, was ich erzähle?“


    „Äh … doch … natürlich …“


    „Worüber habe ich dann gerade gesprochen?“


    „Darüber, dass sich in Bezug auf bestimmte Kunstwerke längst ein einhelliges Urteil herausgebildet hat. Wenn also im Lauf der Jahrhunderte sehr viele Personen zu der Einschätzung gelangt sind, dass Homer, Cervantes, Shakespeare und Victor Hugo überragende Künstler sind, bedeutet dies, dass die Aussage Über Geschmack lässt sich nicht streiten ein Trugschluss ist. Es ist also nicht alles gleichwertig, und der Ramsch, der mit Hilfe der Werbung als Kunst verkauft wird, das Massenkino und die Profitgier im Allgemeinen sind den großen Schöpfungen des menschlichen Geistes nicht ebenbürtig, und für die Kunst gelten nicht die elementaren Grundsätze der Demokratie, denn dort herrscht die erbarmungslose Diktatur der Besten über das Mittelmaß.“


    „Habe ich gesagt: ‚Es ist nicht alles gleichwertig‘?“


    „Nein, Monsieur.“


    „Dann legen Sie mir keine Worte in den Mund, die ich nicht benutzt habe.“


    Glucksen in der Klasse. Dieselben Schüler, die Van Ackers Zorn sonst als Blitzableiter dienten, genossen es, wenn es einen anderen erwischte. Kichern von ganz vorne. Sie hatte den Schmeichlern in der ersten Reihe, die sich verächtlich nach ihr umgedreht hatten, diskret den Stinkefinger gezeigt.


    Sie füllte ihre jungen, aber bereits nikotinverpesteten Lungen mit Tabakrauch und betrachtete das Trio David/Sarah/Virginie. Trotz der Entfernung und der Schülertrauben zwischen ihnen hielt sie ihren Blicken stand, während sie an ihrer winzigen Zigarette zog, ohne sie auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. Letzte Nacht hatte sie beschlossen, eine völlig andere Taktik zu verfolgen … eine dreistere. Das Wild aufscheuchen. Statt sich noch unauffälliger zu verhalten, wollte sie sich zeigen, sie in ihrem Argwohn bestätigen, sie in dem Glauben wiegen, dass sie etwas wusste. Wenn sie etwas mit dem Mord zu tun hatten, würden sie sich vielleicht bedroht fühlen und die Nerven verlieren.


    Eine Taktik, die nicht ohne Risiko war.


    Eine gefährliche Taktik. Aber ein Unschuldiger saß im Gefängnis, und die Zeit drängte.


    


    „Wo wurde dieses Foto aufgenommen?“, fragte Stehlin.


    „In Marsac. Am See … am Waldrand. Gleich neben dem Garten von Marianne Bokhanowsky, der Mutter von Hugo.“


    „Hat sie die Buchstaben entdeckt?“


    „Nein, ich.“


    Die Augen des Direktors weiteten sich.


    „Was hast du da gemacht? Hast du was gesucht?“


    Servaz hatte diese Frage erwartet. Von seinen Vater hatte er die Strategie übernommen, wann immer möglich die Wahrheit zu sagen; meist war sie für die anderen unangenehmer als für einen selbst.


    „Ich hab die Nacht dort verbracht. Ich kenne Hugos Mutter schon lange.“


    Der Direktor starrte ihn entgeistert an. Und er war nicht der Einzige: Auch Espérandieu, Pujol und Samira sahen ihn jetzt an.


    „Verdammt noch mal“, sagte Stehlin. „Das ist die Mutter des Hauptverdächtigen!“


    Servaz sagte nichts.


    „Wer weiß sonst noch davon?“


    „Dass ich letzte Nacht dort war? Bis jetzt niemand.“


    „Und wenn sie sich entschließt, das gegen dich zu verwenden? Wenn sie es ihrem Anwalt erzählt? Wenn der Richter das erfährt, wird er uns den Fall entziehen und die Ermittlungen der Gendarmerie übertragen!“


    Servaz dachte an den schleimigen Brillenträger, der neulich aufgekreuzt war und mit Hugo hatte sprechen wollen – aber er sagte nichts.


    „Verdammt, Martin!“, brüllte Stehlin. „An ein und demselben Abend befragst du einen Abgeordneten, ohne irgendjemanden davon in Kenntnis zu setzen, und anschließend verbringst … verbringst du die Nacht mit … bei der Mutter des Hauptverdächtigen! Dein Verhalten könnte schwerwiegende Konsequenzen haben, es könnte die gesamte Ermittlungsarbeit des Teams zunichtemachen!“


    Stehlin verstand es, um den heißen Brei herumzureden, er hätte das auch unverblümter sagen können, aber Servaz verstand seine Wut.


    „Gut“, sagte der Direktor und bemühte sich sichtlich, seine Fassung wiederzugewinnen. „Was ändert das schon? Wir sind nicht einen Schritt weitergekommen: Nichts beweist, dass diese Buchstaben Hirtmann in den Stamm geritzt hat. Ich kann einfach nicht glauben, dass der Schweizer nur wegen dir zurückgekommen sein soll, dass er seine Zeit damit verbringt, dich zu beschatten und Zeichen für dich zu hinterlassen. Alles das wegen einem schwachsinnigen Musikstück und weil ihr einmal einen Schwatz gehalten habt. Zumal alles das nach dem Mord an Claire Diemar angefangen hat.“


    „Nicht nach: mit“, korrigierte ihn Servaz. „Das ändert alles. Es hat mit der CD in der Stereoanlage begonnen … Vergessen wir nicht, dass Claire genau ins Profil von Hirtmanns Opfern passt.“


    Wie er es vorhergesehen hatte, zeitigte dieser Satz eine gewisse Wirkung. Alle nahmen sich die Zeit, um die Information zu verdauen.


    „Und dann gibt es noch eine weitere Hypothese“, sagte er. „Vielleicht hat Hirtmann die Gegend auch nie verlassen. Während alle Polizeibehörden in Europa und Interpol Züge, Flughäfen und Grenzen überwacht und ihn Tausende von Kilometern weit weg vermutet haben, hat er sich vielleicht ganz in der Nähe versteckt – weil er meinte, gleich um die Ecke würden wir ihn am wenigsten vermuten.“


    Er sah ihnen an, dass sein Coup gesessen hatte, dass sie zu zweifeln begannen. Die Stimmung verdüsterte sich; die Erwähnung des Schweizers und indirekt seiner Morde, seiner extremen Gewalttätigkeit vergiftete die Atmosphäre. Er beschloss, den entscheidenden Schlag zu führen.


    „Wie dem auch sei, mittlerweile weisen zu viele Elemente in die gleiche Richtung, als dass wir es uns leisten könnten, die Hirtmann-Spur weiterhin zu vernachlässigen. Selbst wenn er es nicht ist, bedeutet es zumindest, dass ihn jemand da draußen nachahmt und auf die eine oder andere Weise etwas mit dem Mord an Claire Diemar zu tun hat – was die Frage aufwirft, ob Hugo auch wirklich der Täter ist. Ich will, dass Samira und Vincent dieser Spur mit vollem Einsatz nachgehen. Sie sollen sich an die Pariser Ermittlungsgruppe wenden, die nach Hirtmann fahndet, und sie sollen sämtliche Informationen zusammentragen, die bestätigen könnten, dass er sich tatsächlich hier in der Gegend aufhält. Oder eben nicht.“


    Stehlin nickte ernst. Er sah Servaz besorgt an.


    „Sehr gut. Aber es stellt sich noch eine Frage“, sagte er.


    Servaz blickte ihn fragend an.


    „Die nach deiner Sicherheit … Ob es nun Hirtmann ist oder nicht, dieser Verrückte, der da draußen rumläuft, scheint dir auf dem Fuß zu folgen. Er hält sich offenbar immer in deiner Nähe auf … Und dann war da dieser … Vorfall auf dem Dach der Bank. Verdammt, du wärst beinahe runtergestoßen worden, Martin! Das gefällt mir gar nicht. Der Typ ist regelrecht auf dich fixiert – und einmal hat er dich schon angegriffen.“


    „Wenn er mir etwas hätte antun wollen, hätte er es leicht gestern Nacht tun können“, wandte der Polizist ein.


    „Wie das?“


    „Die Fenstertür des Schlafzimmers geht auf den Balkon, und sie stand offen. Vom Balkon zum Garten sind es kaum drei Meter, und gleich daneben sind eine Dachrinne und ein Spalier mit wildem Wein. Er hätte leicht da hochklettern können. Und wir … genauer gesagt ich … habe geschlafen.“


    Jetzt sahen ihn alle an. Jetzt war es heraus: Er hatte in einem fremden Bett geschlafen, ganz offensichtlich mit der Hausherrin, das heißt einer Person, die von den laufenden Ermittlungen direkt betroffen war. Und damit konnten diese jetzt von jedem auch nur einigermaßen fähigen Juristen zerpflückt werden, mit dem Argument eines offensichtlichen Interessenskonflikts beim leitenden Ermittler. Stehlin ließ sich in seinen Sessel fallen, sah zur Decke auf und stieß einen sehr langen Seufzer aus.


    „Einmal angenommen, dass es sich tatsächlich um Hirtmann handelt, glaube ich nicht, dass er eine Gefahr für mich darstellt“, beeilte sich Servaz hinzuzufügen. „Er sucht sich immer die gleichen Opfer aus: junge Frauen – alle mehr oder minder mit denselben körperlichen Merkmalen. Die einzigen Männer, die er unseres Wissens getötet hat, waren der Liebhaber seiner Frau, und in diesem Fall handelte es sich um eine Affekttat, und ein Holländer, der sich zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort aufhielt. Aber ich will, dass Vincent und Samira etwas anderes tun.“


    Seine beiden Mitarbeiter sahen ihn fragend an.


    „Ich stimme jedenfalls in einem Punkt zu: Anscheinend ist Hirtmann auf mich fixiert. Wenn er es ist, ist er jedenfalls bestens informiert. Und er ist immer ganz in unserer Nähe. Im Übrigen waren seine Opfer immer junge Frauen. Ich will, dass sich Vincent und Samira um den Schutz von Margot in der Khâgne von Marsac kümmern. Wenn mich der Schweizer auf die eine oder andere Weise persönlich treffen will, dann weiß er, dass da mein Schwachpunkt ist – wo er mir am meisten wehtun kann.“


    Auf Stehlins Stirn standen jetzt noch mehr Falten. Er wirkte äußerst besorgt. Er richtete seinen Blick auf seine Mitarbeiter. Samira nickte.


    „Kein Problem“, antwortete sie. „Martin hat recht: Wenn es dieser Irre auf ihn abgesehen hat und wenn er so gut unterrichtet ist, wie es aussieht, können wir nicht das Risiko eingehen, ihm Margot schutzlos auszusetzen.“


    „Einverstanden“, erklärte Espérandieu überzeugt.


    „Noch etwas?“, fragte Stehlin.


    „Ja. Wenn mir Hartmann immer dicht auf den Fersen ist, gibt es vielleicht die Möglichkeit, ihn diesmal zu erwischen. Pujol könnte mich beschatten. Auf große Entfernung, mit einem Kollegen. Eine Observation auf Distanz und vor allem so diskret wie möglich. Kein oder sehr wenig Sichtkontakt. Eine GPS-Überwachung, ein Transponder. Wenn mich Hirtmann wirklich im Auge behalten will, dann muss er sich zeigen, ein Risiko eingehen, wenigstens ein ganz kleines. Und dann sind wir da, wenn er es tut.“


    „Eine interessante Idee … Und was passiert, wenn er aus der Deckung kommt?“


    „Wir greifen zu.“


    „Ohne Unterstützung? Ohne Sondereinsatzkommando?“


    „Hirtmann ist weder ein Terrorist noch ein Gangster. Auf eine derartige Konfrontation ist er nicht vorbereitet. Er wird keinen Widerstand leisten.“


    „Das sehe ich anders: Er scheint ein überaus findiger Kopf zu sein“, widersprach Stehlin.


    „Im Moment wissen wir nicht einmal, ob dieser Plan überhaupt funktionieren kann. Das werden wir später sehen.“


    „Schön. Aber ich will informiert werden, sobald sich etwas tut, und ihr teilt mir alles mit, was ihr wisst, verstanden?“


    „Ich bin noch nicht fertig“, sagte Servaz.


    „Was gibt´s denn noch?“


    „Wir müssen den Richter anrufen, ich brauche eine richterliche Vernehmungsverfügung. Für eine Insassin der JVA Seysses.“


    Stehlin nickte. Er hatte verstanden. Er wandte sich um und griff nach einer Zeitung, die er vor Servaz hinwarf.


    „Das hat nicht geklappt. Diesmal gab es keine undichte Stelle.“


    Servaz sah Stehlin an. Hatte er sich womöglich geirrt? Entweder der Journalist hatte die Information nicht als hinlänglich wichtig angesehen, oder es war nicht Pujol, der die Informationen an die Presse weitergab.


    


    Blass war der Himmel hinter den Fenstern des Klassenzimmers. Alles war verdammt reglos. Eine weiße Glut, die wie ein durchsichtiger Film über der Landschaft lag. Kurze, harte Schatten unter den Eichen, Linden und Pappeln, die wie erstarrt waren. Nur der weißliche Kondensationsfaden eines Düsenflugzeugs und einige Vögel brachten ein wenig Bewegung in das Tableau. Selbst die Abiturienten, die auf dem Rugby-Platz trainierten, schienen unter der Hitze zu leiden, und das Spiel lief wie in Zeitlupe ab, genauso lustlos und uninspiriert wie das der französischen Fußballnationalmannschaft.


    Der Sommer war da, und als sie durch das Fenster sah, fragte sie sich, ob es so bleiben würde. Dem Geschichtsunterricht folgte sie nur mit einem Ohr, und die Worte glitten an ihr ab wie Wassertropfen an einer Plastik plane. Ihr Kopf glühte, und sie dachte an die handgeschriebene Notiz, die sie vor einer Stunde, mit Klebeband befestigt, an ihrem Schließfach gefunden hatte. Beim Lesen war sie vor Scham und Wut rot angelaufen, dann hatte sie den Blicken um sich herum entnommen, dass alle bereits im Bilde waren. Die Notiz lautete:


    


    Hugo ist unschuldig. Dein Vater sollte aufpassen. Und du auch. Du bist hier nicht länger willkommen, dreckige Hure.


    


    Ihre Taktik begann sich auszuzahlen …
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    Kreise


    Meredith Jacobsen erwartete den Air-France-Flug aus Toulouse in der Ankunftshalle von Orly-West. Das Flugzeug sollte an diesem Dienstag planmäßig um 13:05 Uhr landen. Es hatte zehn Minuten Verspätung, sie wusste auch, warum: Der Abflug war hinausgezögert worden, damit ihr Chef, der Abgeordnete Paul Lacaze, das Flugzeug noch erreichte. In letzter Minute hatte er in der eigentlich ausgebuchten Maschine noch einen Platz bekommen.


    Diese Vorzugsbehandlung verdankte er nicht seiner Eigenschaft als Abgeordneter, sondern seiner Mitgliedschaft in einem sehr exklusiven Kreis: dem Club 2000. Im Gegensatz zu den Kundenbindungsprogrammen für Vielflieger mit Zehntausenden von Flugmeilen und Tausenden von Flugstunden an Bord von Langstreckenflugzeugen ebnete den Zugang zum Club 2000 keine Treuekarte. Die Mitgliedschaft in diesem sehr erlesenen Klub aus Wirtschaftskapitänen, Persönlichkeiten aus dem Showgeschäft, hohen Beamten und Politikern hing vielmehr von der Erfüllung äußerst strenger, aber recht unscharfer Kriterien ab. Um seine Exklusivität und seine Bedeutung zu unterstreichen, war die Zahl der Klubmitglieder ursprünglich auf weltweit 2000 begrenzt worden – aber dann waren nach und nach immer mehr Mitglieder aufgenommen worden, bis fast das Zehnfache der ursprünglichen Zahl erreicht war. Darunter waren auch einige Kardinäle, Sportler und Nobelpreisträger. Natürlich hatten nicht alle 577 Abgeordneten der Nationalversammlung Zugang zu dem Klub, auch wenn sie deshalb ihre Reisen keineswegs aus eigener Tasche bezahlten. Aber Lacaze war der Shootingstar, der Medienliebling, und bekannte Persönlichkeiten wurden von der Fluggesellschaft eben umworben.


    Endlich glitten vor den Passagieren die Türen auf, und Meredith Jacobsen winkte kurz ihrem Chef, der ihr mit seiner umgehängten Reisetasche entgegenging und dabei ein Gesicht zog wie sieben Tage Regenwetter. Meredith Jacobson, 28, Tochter einer Französin und eines Schweden, hatte an der Pariser Elitehochschule Sciences Po studiert und war parlamentarische Assistentin. Sie wurde aus Geldern bezahlt, die dem Abgeordneten, für den sie arbeitete, persönlich zur Verfügung gestellt wurden, und hatte ein winziges Büro in der Rue de l´Université 126. Lacaze beschäftigte vier Mitarbeiter – darunter zwei Verwandte, einen entfernten Cousin und eine Nichte -, die völlig legal aus Budgetmitteln der Nationalversammlung bezahlt wurden; sie aber war das Kernstück der Gruppe, die Vertrauensperson – und die einzige Vollzeitbeschäftigte.


    Die Arbeit eines parlamentarischen Assistenten war nicht eindeutig definiert. Meredith kümmerte sich daher um alles: Sie sortierte die Post, reservierte Bahn- und Flugtickets sowie Hotels, war für die Terminplanung und die Beziehungen zu den Medien, Vereinen, Gewerkschaften und Wirtschaftsvertretern zuständig, erstellte Memos und wirkte sogar an der Abfassung von Gesetzentwürfen und Änderungsanträgen mit. Meredith war eine Perle, und Lacaze wusste das. Lange würde sie diesen Job ohne Karriereaussichten nicht machen. Außerdem war sie hübsch. Deshalb zahlte er ihr monatlich 2800 Euro, die höchste Gehaltsstufe in einem Beruf, in dem die Bezahlung von einigen hundert bis einige tausend Euro reichen konnte.


    Auf seine persönlichen Gelder griff Paul Lacaze freilich nicht zurück, um seine Assistentin zu vergüten. Wie jeder Abgeordnete erhielt auch er vom Staat 8.859 Euro pro Monate für die Bezahlung seiner Mitarbeiter. Dazu kamen sein eigenes Abgeordnetengeld in Höhe von 5.189,27 Euro sowie eine großzügige „Aufwandsentschädigung“ von 6.412 Euro brutto, deren Verwendung von der Nationalversammlung nicht kontrolliert wurde. Auch Reise- und Kommunikationsspesen wurden separat abgerechnet – und trotzdem hätte natürlich niemand die Unschicklichkeit besessen, von ihm die Erstattung der Aufwandsentschädigung zu verlangen, falls sich erweisen sollte, dass er sie kaum zur Hälfe ausgegeben hatte.


    Meredith küsste ihren Chef auf beide Wangen, nahm ihm seine Tasche ab und ging mit ihm zum Kurzzeitparkplatz, wo sie ein Taxi erwartete.


    „Wir müssen uns beeilen“, sagte sie. „Devincourt erwartet dich zum Mittagessen im Cercle de l´Union interalliée.“


    Lacaze fluchte innerlich: Der Wal hätte einen diskreteren Ort aussuchen können als diesen exklusiven Club. Offiziell war Devincourt nur ein Senator unter anderen. Er war nicht einmal Vorsitzender seiner Fraktion. Tatsächlich aber war er mit seinen 72 Jahren einer der führenden Köpfe der Partei. 1967 war er mit 29 Jahren zum ersten Mal zum Abgeordneten gewählt worden, hatte im Verlauf von über vierzig Jahren nacheinander sämtliche Kernministerien bekleidet, hatte sechs Staatspräsidenten, achtzehn Premierminister und Tausende von Abgeordneten kommen und gehen sehen und mehr politische Karrieren gemacht und zerstört als irgendjemand sonst. Lacaze hielt ihn für einen Dinosaurier, einen Mann der Vergangenheit, einen has been – aber niemand konnte es sich erlauben, nicht auf den Wal zu hören.


    Meredith Jacobsen zog ihren Rock zurecht, als sie auf dem Rücksitz des Taxis Platz nahm, und Lacaze dachte einmal mehr, dass sie wirklich schöne Beine hatte. Aus dem Radio dröhnte in voller Lautstärke David Bowie, und er bat den Fahrer, die Musik leiser zu machen. Eine geöffnete Aktenmappe auf den Knien, gab ihm Meredith einen Überblick über die Termine an diesem Tag, und vertieft in die Betrachtung der öden Brachen in den südlichen Pariser Vororten hörte er ihr mit halbem Ohr zu. Insgesamt waren ihm die Elendsquartiere von Buenos Aires und São Paulo lieber. Er hatte sie bei einer aufwändigen Delegationsreise besichtigt, die einer der Freundeskreise der Nationalversammlung organisierte: Sie hatten immerhin so etwas wie Charakter.


    


    Als Lacaze den großen Saal betrat, sah er, dass der Wal nicht mit dem Essen gewartet hatte. Er thronte inmitten des Salle à Manger, dem Feinschmeckerrestaurant im ersten Stock des Cercle de l´Union interalliée – der alte Senator saß hier lieber als auf der Terrasse, die bei schönem Wetter regelrecht gestürmt wurde, und in der Cafeteria drängten sich für ihn zu viele muskulöse Dreißigjährige, die von den clubeigenen Sportanlagen kamen. Der Wal trieb keinen Sport, und er brachte gut zweieinhalb Zentner auf die Waage. Er war bereits Mitglied des Cercle, als all diese Rotznasen noch nicht mal geboren waren. Der 1917, dem Jahr des offiziellen Kriegseintritts der Vereinigten Staaten, gegründete Cercle de L´Union interalliée war ursprünglich als Ort der Begegnung für Offiziere und hohe Vertreter der Entente gedacht. Seinen Sitz hatte er in einem der schönsten Stadtpalais von Paris, in der Rue du Faubourg-Saint-Honoré 33, zwischen der britischen und der amerikanischen Botschaft, dem Elyseepalast und den Luxusboutiquen des 8. Arrondissements; seine ursprüngliche Bestimmung war allerdings längst in Vergessenheit geraten. Zwei Restaurants, eine Bar, ein Park, eine Bibliothek mit 15.000 Werken, private Salons, ein Billardsaal, ein Schwimmbad, eine Dampfsauna und eine Sportanlage im Untergeschoss. Aufnahmegebühr: ungefähr 4000 Euro. Jahresbeitrag: 1400 Euro. Selbstverständlich wurde man mit Geld allein nicht aufgenommen – sonst wären alle neureichen Online-Auktionatoren aus den USA, die kleinen, von Akne zerfressenen Informatikgenies und die Drogenhändler der Pariser Banlieue gekommen, um sich in diese Salons zu lümmeln und mit ihren Turnschuhen über die Teppiche zu trampeln. Man brauchte zwei Paten – und viel Geduld, und manch einer wartete sein Leben lang vergeblich.


    Als sich Lacaze zwischen den Tischen hindurchschlängelte, beobachtete er den Senator, der ihn noch nicht entdeckt hatte. Der kleine Fettwanst, der einen gelinde gesagt auffälligen gestreiften Anzug und ein weißes Hemd trug, saß vor einem Hummer. Lacaze sah die Speckfalten in seinem Nacken und sah unter dem gespannten Stoff seines teuren Anzugs die zahllosen Wülste geradezu vor sich, die den Körper dieses Dickhäuters überzogen.


    „Mein junger Freund“, sagte Devincourt mit seiner barschen Stimme, als er den Abgeordneten entdeckte, „setzen Sie sich. Ich habe nicht mit dem Essen gewartet. Mein Magen ist anspruchsvoller als die anspruchsvollste Geliebte.“


    „Guten Tag, Herr Senator.“


    Der Oberkellner kam, und Lacaze bestellte ein Lamm-Rippenstück mit Steinpilzen.


    „Nun, ich habe gehört, Sie haben Ihre Nase in eine Pussi gesteckt, der dann nichts besseres eingefallen ist als zu krepieren. Ich hoffe, es hat sich wenigstens gelohnt.“


    Lacaze zuckte zusammen und holte tief Luft. Eine saure Mischung aus Wut und Verzweiflung zerfraß ihm die Eingeweide. Wie konnte jemand es wagen, so über Claire zu sprechen? Er hätte diesem fetten Dreckskerl am liebsten mit der Faust den Schädel eingeschlagen. Aber er war schon vor diesem Polizisten schwachgeworden. Er musste sich wieder fangen.


    „Jedenfalls hab ich sie nicht bezahlt“, erwiderte er mit zusammengepressten Lippen.


    Ganz Paris wusste, dass der Wal die gebührend zu honorierenden Dienste von Professionellen in Anspruch nahm. Mädchen aus Osteuropa, die Zuhälter ihm in ein paar große Hotels brachten, wo man es nicht so genau nahm. Der Senator starrte ihn kurz mit einem unergründlichen Blick an – dann brach er in ein Lachen aus, das ihm einige zornige und überraschte Blicke eintrug.


    „Dieser Hohlkopf! Und verliebt war er auch noch!“ Devincourt wischte sich mit einem Zipfel seiner Serviette die fettglänzenden Lippen ab und war urplötzlich wieder ernst. „Die Liebe …“ In seinem Schlemmermund hatte das Wort etwas Obszönes, und wieder spürte Paul Lacaze, wie sich seine Eingeweide verkrampften. „Auch ich bin einmal verliebt gewesen“, sagte der Wal plötzlich. „Lange her. Ich war Student, sie war schön, hinreißend. Kunststudentin in Paris. Sie war begabt. Oh ja. Es waren wohl die schönsten Tage meines Lebens. Ich wollte sie heiraten. Ich träumte von Kindern, einer großen Familie, von ihr an meiner Seite. Jede Menge schwärmerische Backfischträume. Ich, Pierre Devincourt, können Sie sich das vorstellen? Und dann hab ich sie mit einem anderen im Bett erwischt. Sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Tür abzuschließen. Hatte Ihre Freundin einen anderen?“


    „Nein.“


    Eine entschiedene Antwort, wie aus der Pistole geschossen. Devincourt warf ihm einen vorsichtigen Blick zu; seine Augen funkelten verschlagen unter seinen schweren Lidern.


    „Die Wähler lassen sich viel vormachen, aber alles nicht. #In letzter Zeit hat es ein paar Parteipolitiker gegeben, die sich den Kuchen allzu schnell aufteilen wollten. Sie haben vergessen, dass dazu ein bisschen Theater gehört, dass ein Mindestmaß an Diskretion und Überzeugungskraft doch dazugehört. Man kann dem Volk nur auf den Kopf pinkeln, wenn es die Pisse für Regen hält.“


    Wieder wischte sich der Wal den Mund ab.


    „Sie werden nicht Parteichef, wenn Sie Leichen im Keller haben, Paul. Nicht mehr. Diese Zeiten sind vorbei. Also sollten Sie zusehen, dass Sie in dieser Geschichte gar nicht erst auftauchen. Ich kümmere mich um den kleinen Commandant. Wir werden ihn im Auge behalten. Aber ich will wissen, ob Sie für den Mordabend ein Alibi haben.“


    Lacaze sträubte sich.


    „Mann, was glauben Sie? Dass ich sie umgebracht habe?“


    Er sah die Augen des Fettwanstes funkeln. Der Wal beugte sich über den Tisch, und seine Bassstimme grollte zwischen den Gläsern wie ein fernes Gewitter.


    „Jetzt hör mir mal gut zu, du kleiner Scheißer! Heb dir dein verschrockenes Altjungferngetue fürs Gericht auf! Ich will wissen, was du an dem Abend gemacht hast: Ob du sie gefickt hast, ob du ihre Muschi geleckt hast, ob du mit Freunden gepichelt hast oder ob du dir aufm Klo eine Linie Kokain gezogen hast, ob jemand bei dir war oder nicht, Leute, die dir ein Alibi geben können, verdammt! Und nerv mich nicht mehr mit diesem scheißunschuldigen Getue!“


    Lacaze fühlte sich wie nach einer Ohrfeige. Alles Blut wich aus seinem Gesicht. Er warf einen Blick in die Runde, um sich davon zu überzeugen, dass auch wirklich niemand etwas gehört hatte, dann blickte er dem Senator scharf wie eine Sphinx ins Auge.


    „Ich war … ich war bei Suzanne. Wir habeneine DVD angeschaut. Eine italienische Komödie. Seit ihrer … Krebsdiagnose versuche ich so oft wie möglich zu Hause zu sein.“


    Der Senator richtete sich auf.


    „Das tut mir Leid für Suzanne. Schrecklich, was sie da durchmacht. Ich mag Suzanne sehr.“


    Der Wal war plötzlich brutal aufrichtig gewesen. Er vertiefte sich wieder in sein Essen. Das Gespräch war beendet. Lacaze spürte, wie ihn eine Woge von Schuldgefühlen unter sich begrub. Er fragte sich, wie sein Gegenüber reagiert hätte, wenn er ihm die Wahrheit gesagt hätte.
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    Abteilungen


    Zuerst die Geräusche. Allgegenwärtig, durchdringend, störend. Sie bildeten ein dichtes Lärmgewebe, das niemals erstarb, eine erbarmungslose Routine. Stimmen, Türen, Schreie, Eisengitter, Schlösser, Geräusche von Schritten, Schlüsselbunde … Dann der Geruch. Nicht unbedingt unangenehm. Aber typisch. Unverwechselbar. Alle Gefängnisse riechen gleich.


    Hier waren die meisten Stimmen weiblich. Frauentrakt, Justizvollzugsanstalt Seysses nahe Toulouse. Das Gefängnis hatte noch drei weitere Gebäude: zwei für Männer und eines für Minderjährige.


    Als die Gefängniswärterin die Tür aufschloss, verkrampfte sich Servaz. Er hatte Waffe und Dienstmarke an der Pforte abgegeben, sich ins Besucherverzeichnis eingetragen und die Sicherheitsschleusen und Metalldetektoren passiert. Während er hinter der Wärterin durch die Gänge des Frauentraktes ging, bereitete er sich mental vor.


    Die Frau bedeutete ihm, einzutreten. Er holte tief Luft und trat über die Schwelle. Die Gefangene mit der Nummer 1614 saß am Tisch; sie hatte die Unterarme flach auf die Tischplatte gelegt und die Hände gefaltet. Das Licht der Neonröhre fiel auf ihr dunkelbraunes Haar, das nicht mehr lang, geschmeidig und dicht war wie bei ihrem letzten Zusammentreffen, sondern kurz, trocken und stumpf. Aber der Blick war noch derselbe. Élisabeth Ferney hatte nichts von ihrer Arroganz verloren. Und auch nichts von ihrer Autorität. Servaz hätte gewettet, dass sie sich hier Respekt verschafft hatte, wie damals als Pflegedienstleiterin im Institut Wargnier. Eine, der sich alle beugten. Die, die Julian Alois Hirtmann die Flucht ermöglicht hatte. Servaz hatte an ihrem Prozess teilgenommen. Ihr Anwalt hatte versucht, sie als Opfer von Hirtmanns Manipulationskünsten hinzustellen – aber die Persönlichkeit seiner Mandantin hatte gegen sie gesprochen. Die Geschworenen konnten sich selbst davon überzeugen, dass die Frau auf der Anklagebank nichts von einem Opfer hatte.


    „Hallo, Commandant!“


    Die Stimme war noch genauso fest. Aber er bemerkte eine neue Nuance: Überdruss. Oder Müdigkeit. Ein leicht schleppender Tonfall. Servaz fragte sich, ob Lisa Ferney Antidepressiva nahm. Das war hier gang und gäbe.


    „Guten Tag, Elisabeth.“


    „Ach, sieh an, per Vorname. Sind wir neuerdings Kumpel? Das wusste ich gar nicht … Hier nennt man mich meistens Ferney. Oder 1614. Diese Schlampe, die Sie hergebracht hat, nennt mich das ‚Oberarschloch‘. Aber das ist nur die Fassade. In Wirklichkeit kommt sie mich nachts besuchen, und da geht sie in die Knie …“


    Servaz versuchte ihre Miene zu ergründen, um das Wahre vom Erfundenen zu unterscheiden, aber das war verlorene Mühe. Élisabeth Ferney war unergründlich. Nur ihre braunen Augen funkelten gelegentlich vor Schadenfreude. Servaz hatte einen Gefängnisdirektor gekannt, der die weiblichen Häftlinge, für die er verantwortlich war, „Schlampen“ oder „Nutten“ nannte. Er beleidigte sie auf Schritt und Tritt, belästigte die Jüngeren sexuell und ging nachts in Begleitung einiger Wärter in den Frauentrakt, um sich von den Gefangenen einen blasen zu lassen. Zwar war er abgesetzt worden, musste sich aber nicht strafrechtlich verantworten, da der Staatsanwalt die Absetzung für Strafe genug gehalten hatte. Servaz wusste nur zu gut, dass in der Gefängniswelt alles möglich war.


    „Wissen Sie, was mir am meisten fehlt?“, fuhr sie fort, offensichtlich zufrieden mit der Reaktion, die sie auf seinem Gesicht las. „Das Internet. Wir sind alle süchtig nach diesem Scheiß geworden, das ist verrückt. Ich bin sicher, der Facebook-Entzug wird die Selbstmordraten in den Gefängnissen in die Höhe treiben.“


    Er zog einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. Durch die geschlossene Tür hörte er Geräusche. Hallende Stimmen, Rufe, einen quietschenden Karren – und dann ein ganz besonderes Geräusch: das Klirren von Metall auf Metall. Servaz wusste, was das war. Hofgang. Die Wärter nutzten diese Gelegenheit, um sich in den Zellen davon zu überzeugen, dass kein Fenstergitter angesägt worden waren, indem sie mit einer Eisenstange dagegen schlugen. Der Lärm … Nichts machte den Gefangenen ihre Einsamkeit schmerzlicher klar als diese ständige Geräuschkulisse.


    „Wussten Sie, dass siebzig Prozent der Strafgefangenen hier drogensüchtig sind? Weniger als zehn Prozent erhalten eine Drogenersatztherapie. Letzte Woche hat sich ein Mädchen mit ihrem Gürtel erhängt. Es war ihr siebter Versuch, und sie hatte groß angekündigt, dass sie es wieder versuchen würde. Trotzdem wurde sie nicht überwacht. Sie sehen, ich könnte ausbrechen, wenn ich wollte. Irgendwie.“


    Er fragte sich, worauf sie hinauswollte. Hatte Élisabeth Ferney versucht sich umzubringen? Er nahm sich vor, beim medizinischen Personal nachzufragen.


    „Aber Sie sind bestimmt nicht nur gekommen, um sich nach meinem Befinden zu erkundigen, oder?“


    Servaz hatte diese Frage erwartet. Wieder dachte er an den Rat seines Vaters. Aufrichtigkeit … Er war sich nicht sicher, ob das die richtige Strategie war – aber eine andere hatte er nicht auf Lager.


    „Julian hat mir geschrieben. Eine E-Mail. Ich glaube, er hält sich in Toulouse auf. Oder jedenfalls nicht weit weg.“


    Hatte er im Blick der ehemaligen Pflegedienstleiterin etwas gelesen? Oder war es nur seine Einbildung? Sie starrte ihn an, so undurchdringlich wie immer.


    „Julian … Élisabeth … Dann sind wir jetzt also alle Kumpel. Und was sagte diese E-Mail?“


    „Dass er wieder zuschlagen wird, dass er seine Freiheit genießt.“


    „Und glauben Sie ihm?“


    „Was meinen denn Sie dazu?“


    Das Lächeln auf ihren ungeschminkten Lippen war wie die Narbe eines Messerstichs.


    „Zeigen Sie mir die E-Mail, vielleicht sage ich es Ihnen.“


    „Nein.“


    Das Lächeln war weg.


    „Sie sehen müde aus, Martin … Wie jemand, der nicht viel Schlaf bekommt, irre ich mich? Seinetwegen, oder?“


    „Auch Sie scheinen nicht gerade in Hochform zu sein, Lisa.“


    „Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Lässt Ihnen Hirtmann keine Ruhe? Befürchten Sie, dass er es auf Sie abgesehen hat? Haben Sie Kinder?“


    Unter dem Tisch bohrte er seine Fingernägel in die Handflächen. Dann legte er die Hände flach auf seine Oberschenkel, stellte die überkreuzten Unterschenkel nebeneinander und versuchte, sich zu entspannen. Irgendetwas an Élisabeth Ferney ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Er spürte die plötzliche Feuchtigkeit unter seinen Achseln.


    „Übrigens, warum gerade Sie? Wenn ich mich nicht irre, sind Sie ihm nur einmal begegnet. Ich erinnere mich an Ihren Besuch im Institut. Mit diesem kleinen Psychologen mit Spitzbärtchen und dieser Gendarmin … Hübsches Ding. Worüber haben Sie sich an diesem Tag mit Julian unterhalten, dass er sich derart auf Sie fixieren konnte? Und ist er nicht auch für Sie zu einer Obsession geworden?“


    Er sagte sich, dass er sie nicht den Verlauf des Gesprächs bestimmen lassen durfte. Élisabeth Ferney war vom gleichen Schlag wie Hirtmann: eine manipulative, narzisstische Psychopathin, ein zutiefst egozentrischer Mensch, der in einem fort versuchte, Macht über die Gedanken der anderen zu erlangen. Er wollte etwas sagen, aber sie kam ihm zuvor.


    „Und da haben Sie gedacht, vielleicht hat er ja Kontakt zu seiner früheren Komplizin aufgenommen, oder? Mal angenommen, ich wüsste etwas, warum sollte ich es Ihnen sagen? Ausgerechnet Ihnen?“


    Auch diese Frage hatte er vorhergesehen. Er hielt ihrem Blick stand.


    „Ich habe mit dem Richter gesprochen. Sie erhalten Zugang zu Tageszeitungen und dürfen den Lehrgang für Mikroinformatik besuchen. Außerdem dürfen Sie einmal pro Woche unter Überwachung im Internet surfen. Ich werde mich persönlich davon überzeugen, dass der Beschluss des Richters von der Verwaltung dieser … Einrichtung gewissenhaft umgesetzt wird. Ich gebe Ihnen mein Wort.“


    „Und wenn ich Ihnen nichts zu sagen habe? Wenn Hirtmann keinen Kontakt zu mir aufgenommen hat? Gilt der Deal dann auch?“


    Sie lächelte boshaft. Er antwortete nicht.


    „Was garantiert mir, dass Sie Ihr Wort halten, dass Sie nicht bluffen?“


    „Nichts.“


    Sie lachte. Aber es war ein freudloses Lachen. Seine Taktik war aufgegangen. Er sah es in ihrem Blick.


    „Nichts“, wiederholte er. „Nichts garantiert Ihnen das. Alles hängt davon ab, ob ich Ihnen glaube oder nicht. Alles hängt von mir ab, Élisabeth. Aber Sie haben im Grunde keine wirkliche Wahl, nicht wahr?“


    Ihre Augen funkelten vor Zorn und Hass. Sie hatte diesen Satz wohl selbst so oft ausgesprochen, dass sie ihn wiedererkannte, auch aus dem Mund eines anderen. Der Satz des Mächtigen. Mittlerweile hatten sich die Rollen vertauscht, und sie war sich dessen nur allzu bewusst. Sie war so oft an seiner Stelle gewesen, als sie mit Dr. Xavier das Institut Wargnier leitete – und ihren Patienten wahlweise drohte oder schmeichelte, ihnen eindringlich vor Augen führte, was sie zu gewinnen oder zu verlieren hatten, und ihnen genau das sagte, was er ihr gerade vorgehalten hatte: Dass sie keine Wahl hatten, dass alles von ihr abhing.


    „Anders als Sie habe ich von Julian Hirtmann nichts gehört“, antwortete sie, und er hörte aus ihrer Stimme echte Frustration und Traurigkeit heraus. „Er hat nicht versucht, wieder mit mir Kontakt aufzunehmen. Ich habe lange auf ein Zeichen gewartet. Irgendetwas … Sie wissen wie ich, dass nichts leichter ist, als einem Häftling eine Nachricht zukommen zu lassen. Aber dazu kam es nie … Nein. Dafür habe ich eine andere Information, die Sie interessieren dürfte.“


    Wieder hielt er ihrem Blick stand; er war hellwach.


    „Ein Computer einmal pro Woche und Zugang zu Tageszeitungen, sind wir uns einig?“


    Er nickte.


    „Jemand ist Ihnen zuvorgekommen. Jemand, der genau das Gleiche wissen wollte wie Sie. Und seltsamerweise war sie genau heute da.“


    „Wer?“, fragte er.


    Sie lächelte ihn höhnisch an. Er stand auf.


    „Ich muss doch nur den Direktor fragen“, sagte er.


    „Schon gut. Kommen Sie wieder. Aber vergessen Sie nicht Ihr Versprechen.“


    


    Er wollte noch jemanden besuchen. Er wusste, dass das streng verboten war. Aber Servaz hatte seine „Kontakte“ im Gefängnis; sein Chef würde von dieser Begegnung nie erfahren. Nur deshalb hatte er den Richter um die Genehmigung ersucht, im Rahmen der Fahndung nach Hirtmann Lisa Ferney befragen zu dürfen: Er wollte sich Zugang zum Gefängnis verschaffen.


    Während er durch die schmalen Gänge ging, dachte er darüber nach, was ihm Élisabeth Ferney gerade gesagt hatte. Jemand war ihm zuvorgekommen. Eine Person, die er lange nicht gesehen hatte. Das Bild der Lawine stand ihm wieder vor Augen.


    Die Tür wurde entriegelt, und er erschrak. Eingefallene Wangen, rote Augen, verzweifelter Blick. Er wusste, dass Hugo in einer Einzelzelle untergebracht worden war, aber plötzlich hatte er Angst um ihn. Wenn Marianne ihren Sohn in diesem Zustand sähe, wäre sie entsetzt.


    Servaz ging wieder hinaus und zog die Tür hinter sich zu.


    „Ich will, dass er intensiv überwacht wird“, sagte er dem Wärter. „Nehmen Sie ihm den Gürtel ab, die Schnürsenkel, alles. Ich befürchte, er könnte eine große Dummheit machen. Dieser Junge wird bald hier rauskommen. Das ist nur eine Frage der Zeit.“


    Er dachte wieder an die Worte von Lisa Ferney: „Letzte Woche hat sich ein Mädchen mit ihrem Gürtel erhängt. Es war ihr siebter Versuch, und sie hatte groß angekündigt, dass sie es wieder versuchen würde. Trotzdem wurde sie nicht überwacht …“


    Der Wärter grinste ihn verächtlich an.


    „Verdammt! Haben Sie mich verstanden?“


    Gleichgültig nickte der Wärter. Servaz nahm sich vor, gleich noch mit dem Direktor zu sprechen, und kehrte in die Zelle zurück.


    „Guten Tag, Hugo.“


    Keine Antwort.


    Wie bei Élisabeth Ferney zog er einen Stuhl heran und setzte sich.


    „Hugo“, hob er an, „das hier …“ Er machte eine Geste, die den Raum und alles ringsum einbezog. „Es tut mir furchtbar leid. Ich habe alles getan, damit der Richter dich auf freien Fuß setzt, aber offenbar … wiegen die Verdachtsmomente zu schwer … Zumindest im Augenblick.“


    Hugo sah auf seine Hände. Servaz‘ Blick fiel auf seine Fingernägel – sie waren blutig gekaut.


    „Es haben sich nämlich neue Erkenntnisse ergeben … Es ist also sehr gut möglich, dass du nicht mehr sehr lange hier bleiben musst.“


    „Holen Sie mich hier raus!“


    Der Schrei traf den Polizisten völlig unvorbereitet. Er zuckte zusammen. Ein Flehen, eine Beschwörung. Servaz sah Hugo an. Seine Augen tränten, seine Lippen zitterten.


    „Holen Sie mich hier raus, bitte!“


    Ja, dachte er. Keine Sorge. Ich werde dich hier rausholen. Aber du musst durchhalten, mein Junge.


    „Hör zu!“, sagte Servaz. „Du musst mir vertrauen. Ich werde dir helfen, hier rauszukommen – aber du musst mir auch helfen. Ich darf eigentlich gar nicht hier sein und mit dir reden: Gegen dich wurde ein Ermittlungsverfahren eingeleitet, und nur ein Richter darf in Gegenwart deines Anwalts mit dir sprechen. Ich könnte hart dafür bestraft werden. Aber es gibt neue Erkenntnisse. Die zwingen den Richter dazu, seinen Standpunkt zu überdenken. Verstehst du?“


    „Welche neuen Erkenntnisse?“


    „Kennst du Paul Lacaze?“


    Das Blinzeln entging ihm nicht. Servaz war nicht umsonst seit fünfzehn Jahren Ermittler.“


    „Du kennst ihn, oder? ODER?“


    Hugo sah erneut auf seine abgekauten Nägel.


    „Verdammt, Hugo! …“


    „Ja … ich kenne ihn.“


    Servaz wartete schweigend ab.


    „Ich weiß, dass er oft mit Claire zusammen war …“


    „Mit ihr zusammen war?“


    „Sie hatten ein Verhältnis … das top secret war. Lacaze ist verheiratet, und er ist Abgeordneter und Bürgermeister von Marsac. Aber woher wissen Sie das?“


    „Wir haben auf Claires Rechner E-Mails gefunden.“


    Diesmal zeigte der Junge keine Reaktion. Anscheinend war Hugo weder überrascht noch im Bilde. Also hatte vielleicht nicht er die E-Mails gelöscht.


    Servaz beugte sich über den Tisch.


    „Paul Lacaze hatte ein supergeheimes Verhältnis mit Claire Diemar. Ein Verhältnis, von dem niemand wusste, du hast es selbst gesagt. Eine äußerst heikle Angelegenheit. Wie hast dann du davon erfahren?“


    „Sie hat es mir gesagt.“


    Servaz starrte ihn verblüfft an.


    „Was?“


    „Claire hat mir alles erzählt.“


    „Warum sollte sie das?“


    „Weil wir ein Liebespaar waren.“


    Servaz sah ihn unverwandt an, während er die Neuigkeit verdaute.


    „Ich weiß, was Sie denken. Ich war siebzehn und sie 32. Aber wir haben uns geliebt … Sie kannte Paul Lacaze vor mir. Sie wollte mit ihm Schluss machen. Er war total in sie verknallt. Und eifersüchtig. Er hatte sie seit einiger Zeit im Verdacht, einen anderen zu haben. Sie hatte Angst, er würde durchdrehen, einen Skandal machen, wenn er erfährt, dass sie ein Verhältnis mit einem Schüler hat, noch dazu einem Minderjährigen. Andererseits war er in seiner Situation ja auch machtlos. Er konnte es sich nicht erlauben, das an die große Glocke zu hängen.“


    „Seit wann lief das?“, fragte Servaz.


    „Seit ein paar Monaten. Anfangs war es so, wie ich es Ihnen erzählt habe: Wir sprachen über Literatur, sie interessierte sich für das, was ich schrieb, sie glaubte an meine Begabung, und sie wollte mit Mut machen, mir helfen. Hin und wieder lud sie mich zum Kaffee zu sich ein. Sie wusste, dass das ein gefundenes Fressen für Marsacs böse Zungen sein würde, aber das war ihr egal: Claire war nun mal so, sie war frei und stand über diesen Dingen. Sie scherte sich nicht um das Gerede der Leute. Und dann haben wir uns allmählich verliebt … Seltsam, weil sie eigentlich gar nicht mein Typ ist. Aber … einer wir ihr war ich noch nie begegnet …“


    „Warum hast du das weder dem Richter noch mir erzählt?“


    Hugo starrte ihn mit aufgerissenen Augen an.


    „Das soll wohl ein Witz sein? Das hätte mich doch nur noch verdächtiger gemacht!“


    Er hatte recht.


    „Könnte Paul Lacaze von Claire und dir gewusst haben? Denk nach. Das ist wichtig.“


    „Ich weiß, was Sie meinen“, antwortete Hugo traurig. „Offen gesagt, ich weiß es nicht … Sie hatte mir versprochen, ihm alles zu sagen. Wir hatten ein langes Gespräch darüber. Ich hab diese Situation nicht mehr ertragen, ich wollte, dass sie ihn nicht mehr trifft. Aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass sie es getan hat. Sie hat es ständig hinausgezögert, sie fand ständig Ausreden, um es auf später zu verschieben … Ich glaube, sie hatte Angst vor seiner Reaktion.“


    Servaz dachte an Claire Diemars leidenschaftliche E-Mails an Thomas999, an ihre Beteuerungen ewiger Liebe. Er dachte an den Haufen Kippen im Wald, an die schemenhafte Gestalt, die nach Hugo das Pub verließ, an die Aussagen des Jungen, er sei ohnmächtig geworden und in Claires Wohnzimmer wieder zu sich gekommen. Vielleicht hatte man Paul Lacaze gar nichts mehr sagen müssen. Vielleicht wusste er bereits.


    


    Auf dem Parkplatz der JVA traf ihn die Juni-Hitze wie ein Aufwärtshaken. Die Sonne hing wie eine Lampe im milchigen Himmel, und er hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Er machte die Türen des Cherokee weit auf, damit die Hitze aus dem Fahrgastraum wich. Links von ihm, weniger als dreihundert Meter entfernt, erhoben sich die Mauern und Wachtürme des zweiten Gefängnisses – der JVA Muret. Dort waren die Langzeithäftlinge untergebracht, und im Gegensatz zu dem Gefängnis, das es gerade verlassen hatte, war unter den 600 Insassen keine einzige Frau.


    Er nahm sein Handy heraus und wählte eine Nummer.


    „Ziegler“, meldete sich die Stimme am anderen Ende.


    „Wir müssen reden.“


    


    „Du bist ja richtig braungebrannt.“


    „Ich bin frisch aus dem Urlaub zurück.“


    „Wo warst du?“


    Die Antwort interessierte ihn nicht im Geringsten. Aber es wäre unhöflich gewesen, nicht zu fragen.


    „Kykladen“, antwortete sie in einem Tonfall, aus dem hervorging, dass sie sich nicht täuschen ließ. „Faulenzen, in der Sonne liegen, Jet-Ski, Wandern, Besichtigungen, Tauchen …“


    „Ich hätte dich schon längst anrufen sollen“, unterbrach er sie. „Ich hätte mich nach dir erkundigen sollen, aber du weißt ja, wie es ist, ich war … hm … beschäftigt.“


    Sie ließ ihren Blick über die Menge schweifen, die im Schatten großer Bäume die angenehm temperierte Terrasse der Bar basque an der Toulouser Place Saint-Pierre bevölkerte.


    „Du musst dich nicht rechtfertigen, Martin. Ich hätte genauso gut anrufen können. Und was du für mich getan hast … ich meine diesen sehr positiven Bericht, den du damals geschrieben hast … Sie haben ihn mir zu lesen geben, weißt du“, log sie. „Ich hätte mich bei dir bedanken müssen.“


    „Ich habe ihnen nur gesagt, wie es war.“


    „Nein, du hast die Dinge aus einer bestimmten Sicht geschildert, in einer Weise, die mich bewusst entlastet hat. Man hätte auch eine genau entgegengesetzte Version der Ereignisse liefern können. Alles ist immer eine Frage des Blickpunkts. Du hast dein Versprechen gehalten, wenigstens du.“


    Er zuckte betreten mit den Schultern. Eine Bedienung schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch und stellte einen Kaffee und eine Flasche Perrier vor sie hin.


    „Und deine neue Stelle?“


    Jetzt zuckte sie mit den Schultern.


    „Verkehrskontrollen, hin und wieder Schlägereien von Trinkern in einer Bar, Einbrüche, Vandalismus oder ein Typ, der erwischt wird, wie er vor einem Gymnasium Shit verkauft … Aber dadurch wird mir bewusst, wie privilegiert ich bei der Toulouser Kripo war … baufällige Räumlichkeiten, sanierungsbedürftige Dienstwohnungen, absurde Entscheidungen von total realitätsfernen Vorgesetzten … Kennst du das Syndrom des ‚zappelnden Gendarmen‘?“


    „Des was?“


    „Die Eierköpfe an der Spitze haben entschieden, am dringendsten wäre die Ausstattung unserer Diensträume mit neuen Bürostühlen. Das Problem ist nur: Die Sitzfläche zwischen den Armlehnen ist nicht breit genug für einen Gendarmen mit umgeschnallter Pistole. Die Folge: Alle Gendarmen dieses Landes zappeln ständig auf ihren neuen Stühlen herum, weil sie nicht bequem darauf sitzen können.“


    Die Vorstellung ließ ihn schmunzeln. Aber nicht lange.


    „Du hast gestern Lisa Ferney im Knast besucht“, sagte er. „Warum?“


    Sie sah ihm unverwandt in die Augen. Er erinnerte sich an die stürmische Nacht in einer Station der Bergwacht, in der sie ihm erzählt hatte, wie sie in ihrer Jugend von denselben Männern vergewaltigt worden war wie Alice Ferrand und die anderen Jugendlichen in der Ferienkolonie „Des Isards“. Sie schaute fast genauso düster drein wie in jener Nacht.


    „Ich … ich habe in der Zeitung gelesen, dass Hirtmann wieder Kontakt zu dir aufgenommen hat, dass er dir diese E-Mail geschrieben hat … Ich …“ Sie nahm sich die Zeit, ihre Worte sorgsam auszuwählen. „Seit den Ereignissen in Saint-Martin habe ich nicht aufgehört … an ihn zu denken. Wie gesagt, in meiner neuen Dienststelle passiert nicht viel Spannendes … Daher sammele ich zum Zeitvertreib möglichst viele Informationen über Hirtmann. Seit den Ermittlungen in Saint-Martin ist das zu einer Art Obsession … einem Hobby geworden. Wie andere Leute Modelleisenbahnen, Briefmarken oder Schmetterlinge sammeln, verstehst du? Mit dem einen Unterschied, dass der Schmetterling, den ich gern in meinem Insektenkasten aufspießen würde, ein Serienmörder ist.“


    Sie führte ihr Sprudelglas an den Mund. Servaz beobachtete sie. Sie hatte noch immer die kleine Tätowierung am Hals – ein chinesische Schriftzeichen – und ihr dezentes Piercing im linken Nasenloch. Kein wirklich klassisches Outfit für einen Gendarmen. Aber ihm gefiel das. Er mochte Irène Ziegler. Er hatte gern mit ihr gearbeitet. Er sah sie intensiv an.


    „Das heißt, du sammelst alles, was über ihn geschrieben wird, auch wenn es bloß Gerüchte sind?“


    „Ja … so ungefähr. Ich versuche die Informationen abzugleichen, ein Muster zu erkennen, vielleicht sogar eine Fährte aufzunehmen. Bislang mit wenig Erfolg. Es ist, als wäre er vom Erdboden verschwunden. Niemand weiß, ob er überhaupt noch lebt. Und als ich dann nach meinem Urlaub gehört habe, dass er wieder Kontakt zu dir aufgenommen hat, habe ich sofort an Lisa Ferney gedacht. Und habe sie besucht.“


    „Vielleicht ist es ein Scherz“, sagte er. „Oder ein Trittbrettfahrer.“


    Sie sah, dass er zögerte.


    „Aber da ist noch etwas“, fügte er hinzu.


    Sie sagte nichts. Sie glaubte zu wissen, was er meinte, aber sie konnte ja nicht über das sprechen, was sie in seinem Computer gefunden hatte.


    „Ein Motorradfahrer, auf den die Personenbeschreibung von Hirtmann zutrifft und der mit einem möglicherweise schweizerischen Akzent spricht, wurde an einer Raststätte der A20 gesehen. Die Bilder einer Überwachungskamera an einer Mautstelle etwas weiter südlich haben die Aussage des Pächters bestätigt. Wenn er es war, fuhr er gerade Richtung Toulouse.“


    „Wann war das?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


    „Vor ungefähr zwei Wochen.“


    Sie sah sich um, als könnte Hirtmann ganz in der Nähe sein, irgendwo in der Menge, um sie auszuspionieren. Die meisten Gäste waren Studenten; die Terrasse mit ihren rosa Backsteinmauern, dem wilden Wein und dem steinernen Brunnen erinnerte an einen kleinen Dorfplatz in der Provence. Sie erinnerte sich an den genauen Wortlaut der E-Mail. Gern hätte sie ihm gesagt, was sie davon hielt – aber auch das ging nicht, ohne ihm zu gestehen, dass sie in seinen Rechner eingedrungen war.


    „Hast du zufällig eine Kopie dieser E-Mail?“, fragte sie auf gut Glück.


    Er griff in seine Jacke, holte ein zweimal gefaltetes Blatt heraus und hielt es ihr hin. Sie nahm sich die Zeit, den Text, den sie bereits auswendig kannte, nochmals durchzulesen.


    „Diese Sache setzt dir ziemlich zu, oder?“


    Er nickte.


    „Was hältst du davon?“, wollte er wissen.


    „Hm …“ Sie tat so, als würde sie weiterlesen.


    „Hirtmann oder nicht?“


    Sie tat so, als würde sie nachdenken.


    „Meines Erachtens passt das zu ihm.“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Wie gesagt, ich habe Monate damit verbracht, seine Persönlichkeit, sein Verhalten zu studieren … Ich will mich nicht loben, aber ich glaube, dass ich ihn besser kenne als irgendjemand sonst. Diese Nachricht hört sich für mich echt an, da schwingt etwas mit, was mir vertraut vorkommt. Fast höre ich seine Stimme, als wir damals in seiner Zelle waren …“


    „Dabei wurde die E-Mail von einer Frau verschickt, in einem Internetcafé in Toulouse.“


    „Ein Opfer oder eine Komplizin“, kommentierte sie. „Wenn er eine Frau gefunden hat, die die gleichen perversen Neigungen hat wie er, ist das sehr beunruhigend“, fügte sie hinzu und starrte ihn an.


    Er spürte, wie ihn trotz der Hitze ein eisiger Schauer durchrieselte.


    „Du sagst, du langweilst dich an deiner neuen Stelle?“, fuhr er schief lächelnd fort.


    Sie sah ihn fest an, während sie sich ganz offensichtlich fragte, worauf er hinauswollte.


    „Sagen wir, deshalb bin ich nicht zur Gendarmerie gegangen.“


    Er schien nachzudenken und fasste dann einen Entschluss.


    „Samira und Vincent tragen sämtliche verfügbaren Informationen über Hirtmann zusammen. Allerdings habe ich sie auch gebeten, auf meine Tochter aufzupassen. Margot geht in Marsac in die Schule. Wie fast alle dort wohnt sie im Internat, weit weg von ihrer Mutter und von mir. Sie stellt also ein ideales Ziel dar.“ Er merkte, dass er ganz leise gesprochen hatte, als würde er befürchten, eine Äußerung würde wahr, wenn sie laut ausgesprochen wird. „Was hältst du davon, wenn ich dir sämtliche Informationen, die wir über Hirtmann zusammentragen, zukommen lasse? Ich wüsste gern, was du dazu meinst.“


    Sie strahlte übers ganze Gesicht.


    „Kurz: Du willst mich als Beraterin, wie?“


    „Du sagst es: Du bist ja inzwischen Expertin für schweizerische Serienmörder“, bestätigte er lächelnd.


    „Warum nicht, aber befürchtest du nicht, dass du deshalb Ärger bekommen könntest?“


    „Wir müssen es ja nicht laut ausposaunen. Nur Vincent und Samira werden eingeweiht, von ihnen bekommst du die Informationen. Ich vertraue ihnen. Und deine Einschätzung interessiert mich. Wir haben damals im Winter zusammen einen guten Job gemacht.“


    Er sah, dass sie das Kompliment berührte.


    „Wer hat dir gesagt, dass ich Lisa Ferney im Gefängnis besucht habe?“, wollte sie wissen.


    „Sie selbst. Ich habe sie ungefähr zwei Stunden nach dir besucht. Great minds think alike …“


    „Und was hat sie dir über Hirtmann gesagt?“


    „Dass sie keinen Kontakt zu ihm hat. Und dir?“


    „Das Gleiche … Glaubst du ihr?“


    „Sie wirkte sehr deprimiert …“


    „Und frustriert.“


    „Oder aber sie ist eine hervorragende Schauspielerin.“


    „Möglich.“


    „Wie würde sie sich verhalten, wenn Hirtmann in der Gegend wäre und Kontakt zu ihr aufgenommen hätte?“


    „Sie würde bestimmt behaupten, sie hätte nichts von ihm gehört – und sie würde so tun, als ob sie deprimiert wäre …“


    „… und frustriert …“


    „Glaubst du …?“


    „Ich glaube gar nichts. Aber es wäre vielleicht gut, sie im Auge zu behalten.“


    „Und wie stellst du dir das vor?“, sagte Ziegler.


    „Besuch sie regelmäßig. Ich hatte den Eindruck, sie vergeht vor Langweile. Versuch dich in ihr Vertrauen einzuschleichen. Vielleicht rückt sie mit irgendetwas heraus. Auch wenn es nur eine Kleinigkeit ist, um dir für deine Besuche zu danken und sicherzustellen, dass du wiederkommst … Aber vergiss nicht, sie ist manipulativ und narzisstisch, wie Hirtmann, und sie wird versuchen, deine Schwachstellen auszunutzen, dich einzuwickeln, und sie vielleicht sagt sie dir auch nur das, was du hören willst.“


    Sie nickte zustimmend, aber die Besorgnis war ich anzusehen.


    „Ich bin nicht von gestern. Glaubst du wirklich, dass Margot gefährdet ist?“


    Ihm war, als würde ein Haufen Würmer in seinem Bauch herumkriechen.


    „Expressa nocent, non expressa non nocent“, antwortete er.


    Dann übersetzte er: „Ausgesprochenes schadet, Unausgesprochenes nicht.“


    


    Auf ihrer Suzuki GSR600 raste sie durch die Landschaft, weit jenseits jedes Tempolimits. Sie ließ die an der Straße klebenden Wagen hinter sich. Die Sonne beschien die üppigen grünen Hügel, und sie sprühte vor Tatendrang und Ungeduld. Das Jagdfieber hatte sie wieder gepackt.


    Hirtmann in der Gegend …


    Es hätte sie erschrecken müssen, aber stattdessen reizte sie die Herausforderung. Wie ein Boxer, der für das Spiel seines Lebens trainiert und erfährt, dass sein gefürchtetster Gegner, der lange Zeit gesperrt war, wieder antritt. Bereit, die Handschuhe noch einmal anzuziehen.


    


    „Wir haben das Ergebnis der graphologischen Untersuchung“, sagte Espérandieu.


    Servaz sah der Silhouette einer Frau nach, die im Gegenlicht der untergehenden Sonne die Straße überquerte. Es war ein schöner Sommerabend, aber er war enttäuscht. Als das Telefon in seiner Tasche vibrierte, hatte er einen Moment lang gehofft, es wäre Marianne. Den ganzen Tag hatte er ihren Anruf erwartet.


    „Den Satz in dem Heft hat nicht Claire Diemar geschrieben.“


    Servaz wandte seinen Blick von der Frau ab. Die überhitzte Stadtszene war plötzlich weg.


    „Ist das sicher?“


    „Der Graphologe schwört darauf. Er hat gesagt, er hätte nicht den leisesten Zweifel, er hat sogar gesagt, dass er seinen Ruf dafür verwetten würde.“


    Servaz dachte angestrengt nach. Die Dinge wurden allmählich klarer … Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, wie die Pleuelstangen einer Dampflokomotive in voller Fahrt. Jemand hatte einen Satz, der Hugo belastete, in ein Heft geschrieben und dieses dann gut sichtbar auf Claire Diemars Schreibtisch gelegt. Hugo war der ideale Sündenbock: Er war ein brillanter, gutaussehender Kiffer. Und vor allem war er Claires Liebhaber. Er besuchte sie häufig. Servaz überlegte, was das bedeutete. Nicht unbedingt, dass der, der versucht hatte, ihm die Tat in die Schuhe zu schieben, von ihrem Verhältnis wusste. Vielleicht wusste er nur von seinen Besuchen. Marianne, Francis und der englische Nachbar hatten ihm alle drei das Gleiche gesagt: Neuigkeiten sprachen sich in Marsac schnell herum.


    Aber es gab noch eine andere Möglichkeit, sagte er sich, als er am Eingang zur Tiefgarage allmählich unter der Erde verschwand. Paul Lacaze …


    „Eines ist sicher“, sagte Espérandieu. „Der, der das geschrieben hat, ist total übergeschnappt.“


    „Wenn du dir eine Schriftprobe von Paul Lacaze beschaffen wolltest, ohne dass er etwas davon mitbekommt, wo würdest du dann suchen?“, sagte Servaz und dachte an die Warnung, die der Staatsanwalt von Auch am selben Morgen ausgesprochen hatte.


    „Keine Ahnung. Im Rathaus? In der Nationalversammlung?“


    „Fällt dir nichts Unauffälligeres ein?“


    „Warte mal“, sagte sein Mitarbeiter. „Wie hätte es Paul Lacaze anstellen sollen, dieses Heft im Gymnasium zu hinterlegen? Jeder in Marsac kennt ihn. Er wäre mit Sicherheit kein solches Risiko eingegangen, wenn er sie hätte umbringen wollen …“


    Ein Punkt für ihn.


    „Wer sonst?“


    „Jemand, der sich in der Schule frei und ohne aufzufallen bewegen kann. Ein Schüler, ein Lehrer, jemand vom Personal … Viele Leute.“


    Servaz dachte einmal mehr an den seltsamen Haufen von Zigarettenstummeln im Wald. Er führte Parkschein und Kreditkarte in den Kassenautomaten der Tiefgarage ein und tippte seinen Code.


    „Auch das schließt Hirtmann als Verdächtigen aus“, sagte Espérandieu.


    Servaz stieß die Glastür zur Tiefgarage auf und ging in dem großen hallenden Raum zwischen den Wagenreihen hindurch.


    Er sah auf die Ziffern und Buchstaben auf den Säulen. B1. Er hatte seinen Wagen in B6 abgestellt.


    „Wie das?“


    „Ganz ehrlich, wie soll dein Schweizer an all die Informationen über Marsac, Hugo und die Schule gelangt sein?“


    „Und die Buchstaben? Die E-Mail? Die CD? Wie erklärst du das?“


    Schweigen im Telefon.


    „Vielleicht versucht dich jemand zu destabilisieren, Martin …“


    „Aber die CD von Mahler lag doch schon in der Stereoanlage, lange bevor uns die Ermittlungen übertragen wurden!“


    Treffer. Diesmal kam keine Antwort. Hinter ihm klackende Schritte auf dem Beton …


    „Ich weiß nicht, das ist merkwürdig“, sagte Espérandieu. „Irgendetwas stimmt nicht.“


    Servaz erkannte an der Stimme seines Mitarbeiters, dass er zu derselben Schlussfolgerung gelangt war wie er: Dieser Fall blieb ein Rätsel. Es war, als hätten sie sämtliche Schlüssel, aber nicht das richtige Schloss. Er ging langsamer. Er war auf der Höhe seines Cherokee angelangt. Die Schritte kamen näher … Er drückte auf die Fernbedienung, das Fahrzeug gab einen doppelten Piepton von sich, und die Lichter blinkten zur Begrüßung.


    „Pass jedenfalls auf …“, hob sein Mitarbeiter an.


    Servaz drehte sich um. In einer schnellen, flüssigen Bewegung. Da war er … Kaum einige Zentimeter entfernt … Die Hand in der Tasche seiner Lederjacke. Servaz sah sein eigenes Spiegelbild in der schwarzen Brille seines Gegenübers. Er erkannte das Lächeln wieder. Die blasse Haut und die braunen Haare. Ehe Hirtmann seine Waffe ziehen konnte, schlug der Polizist mit seiner freien Hand zu.


    Der Haken tat ihm in den Fingergliedern furchtbar weh. Trotzdem ließ er dem Schweizer nicht die Zeit, sich wieder zu fassen. Er packte ihn an der Lederjacke, schmetterte ihn gegen einen Wagen auf der anderen Seite des Durchgangs und presste sein Gesicht gegen die Heckscheibe. Der Schweizer stieß einen Fluch aus. Seine Sonnenbrille fiel klirrend auf den Boden. Servaz stemmte sich gegen seinen Rücken. Die Hand des Polizisten wühlte bereits in der Innentasche der Jacke. Seine Finger fanden, was sie suchten … Das heißt beinahe. Es war keine Waffe.


    Ein Handy …


    Mit einem Ruck drehte er seinen Gegner um. Es war auch nicht Hirtmann. Daran bestand nicht der geringste Zweifel. Selbst ein plastischer Chirurg hätte seine Gesichtszüge nicht so stark verändern können. Die Nase des Mannes blutete stark. Er blickte verstört und verängstigt um sich.


    „Nehmen Sie mein Geld! Nur zu! Aber tun Sie mir nichts! Bitte!“


    Der Mann war ungefähr so alt wie er und roch aus dem Mund. Servaz hob die Sonnenbrille auf, setzte sie ihm wieder auf und klopfte den Lederblouson ab.


    „Tut mir leid“, sagte er. „Ich habe Sie mit jemandem verwechselt.“


    „Was? Was?“, quiekte der Mann, erleichtert, entrüstet und perplex zugleich, während Servaz sein eigenes Handy in die Tasche steckte und sich in flottem Schritt entfernte.


    Er ließ den Motor an, legte den Rückwärtsgang ein, sein Getriebe ächzte. Durch die Heckscheibe sah er, dass der Mann sein Telefon herausgeholt hatte und auf sein Nummernschild starrte. Mit der anderen Hand versuchte er mit Hilfe eines dicken Stoßes bereits blutbefleckter Papiertaschentücher die Blutung seiner Nase zu stillen.


    Servaz hätte den Schaden, den er angerichtet hatte, gern wieder gutgemacht, aber es war zu spät. Er hatte sich schon oft gesagt, dass eine Zeitmaschine für Typen wie ihn die schönste Erfindung wäre – für Leute, die dazu neigten, erst zu handeln und dann nachzudenken. Wie viel hätte er in seinem Leben retten können, wenn er über eine solche Maschine verfügt hätte? Seine Ehe, seine Karriere, Marianne …? Er legte den Vorwärtsgang ein und fuhr los, die Reifen quietschten auf dem glatten Belag der Tiefgarage.


    Vielleicht machte er sich Illusionen, sagte er sich, während er zur Ausfahrt fuhr. Vielleicht neigte er dazu, sich das Leben unnötig schwer zu machen. Vielleicht hatte Hirtmann gar nichts damit zu tun … Vincent hatte recht: Wie hätte er das anstellen sollen? Aber vielleicht lag ja auch er richtig und alle anderen hatten unrecht: Dann hatte er allen Grund, sich den Rücken freizuhalten, auf der Hut zu sein, sich vor der Zukunft zu fürchten.


    Allen Grund, Angst zu haben.


    


    

  


  


  
    27


    


    Am Ende des Weges


    Drissa Kanté erwachte von einem Hupen auf der Straße. Oder vielleicht von seinem Albtraum.


    #In diesem Traum war es Nacht, mitten auf dem Meer, irgendwo südlich von Lampedusa, Hunderte von Kilometern vor der Küste. Eine stürmische Nacht, Windstärke 8. Meterhohe Brecher hoben den Kutter mit den 77 Menschen an Bord – darunter dreizehn Frauen und acht Kinder. Sie zitterten vor Kälte, aber auch vor Angst, weil sie befürchteten, das Boot könnte jeden Moment kentern. Durch ein Leck füllte sich der Bootsrumpf viel schneller mit Wasser, als sie es ausschöpfen konnten. Frauen schrien, Kinder weinten, und der Höllenlärm des entfesselten Meeres gab ihnen den Rest.


    Der Außenbordmotor hatte schon bald, nachdem sie in See gestochen waren, seinen Geist aufgegeben. Zähneklappernd dachte Drissa an die libyschen Fluchthelfer, die ihnen für diese Überfahrt ihre letzten Ersparnisse abgenommen hatten, an die Tuareg in Gao, an die Sklavenhändler in Dirkou, an die Soldaten und die Grenzschützer, an all diese Aasgeier, die sich auf jeder Etappe ihrer „Reise“ auf ihre Kosten bereichert hatten – und er verfluchte sie.


    Als dann mitten im Regen, in den Blitzen und der Gischt am Horizont die Lichter des maltesischen Frachters erschienen, wähnten sie ihre Rettung nahe. Aber der Frachter hielt nicht. Das große Schiff fuhr dicht an ihnen vorbei, und sie begegneten den gleichgültigen Blicken der maltesischen Fischer, die sich dort oben auf der Brücke mit den Ellbogen auf die Reling stützten; einige lachten sogar unter den Kapuzen ihres Ölzeugs oder winkten ihnen zu. Verzweifelt stürzte er sich mit etwa dreißig Männern ins Wasser und versuchte, sich durch das Auf und Ab der wandernden Wellenberge zu dem riesigen, prall mit Thunfischen gefüllten Netz vorzukämpfen, das der Fischkutter hinter sich herzog. In seinem Traum kämpfte Drissa gegen das eiskalte Wasser, und die Seeleute schossen auf ihn, während die Thunfische unter ihm heftig um sich schlugen und drohten, ihn mit ihren großen Schwanzflossen zu zerschmettern. An dieser Stelle wachte er auf.


    Mit schweißgebadetem nacktem Oberkörper und offenem Mund sah er sich um, und sein pochendes Herz beruhigte sich allmählich, als er das Zimmer erkannte. Er rieb sich die Augen und sagte sich immer wieder, wie ein Mantra: Ich heiße Drissa Kanté, geboren in Ségou, Mali, ich bin 33 Jahre alt, und ich lebe und arbeite jetzt in Frankreich.


    In Wirklichkeit hatten sich seine Gefährten drei Tage und drei Nächte lang an dem Fischernetz festgeklammert, ehe sie von der italienischen Marine gerettet wurden: Er hatte das an Bord des Schiffes, das ihn schließlich aufgenommen hatte, in der Zeitung gelesen. Der Kapitän des maltesischen Fischkutters hatte erklärt, er habe sie nicht an Bord nehmen und vor allem ihretwegen nicht seinen Kurs ändern können, ohne Gefahr zu laufen, seine „wertvolle Ladung Thunfisch“ zu verlieren. Drissa selbst hatte sich entschieden, mit den Frauen und Kindern an Bord der Schaluppe zu bleiben, auch wenn sie sinken sollte. Ein spanischer Trawler, die Rio Esera, hatte sie schließlich in letzter Minute von dem sinkenden Boot gerettet. Als der spanische Kapitän versuchte, seine Passagiere auf der Insel Malta abzusetzen, hatten es ihm die dortigen Behörden verboten. Eine Woche lang saß der Trawler vor der Küste Maltas fest, ehe man sich schließlich seiner unfreiwilligen Ladung annahm.


    In Malta sagte man ihm, er solle mit dem Bus der Linie 113 zu einem Aufnahmelager fahren, in dem er schlafen und duschen könne und zu essen bekomme. An der Haltestelle lag ein Haufen Papiere herum. Flugblätter. Er hatte eines auseinandergefaltet. Darauf stand, auf Englisch:


    


    Jagd eröffnet


    auf alle illegalen Einwanderer


    Erschießt alle schwarzafrikanischen Einwanderer


    Wir wollen euch verdammte Hurensöhne nicht.


    Haut ab, solange ihr noch könnt, und sagt es euren Freunden.


    


    Die letzte Zeile bestand aus Totenköpfen, die das Kürzel „KKK“ einrahmten. Drissa war mit dem Bus bis zur Endstation gefahren. Das Lager Hal Far, ein ehemaliger Militärflughafen. Blechcontainer mit kleinen Fenstern, ein Zeltdorf und ein großer Hangar ohne Flugzeuge. Allein im Hangar waren über vierhundert Personen zusammengepfercht. Er selbst wohnte über ein Jahr in einem der 25 Quadratmeter großen Wohncontainer, in den acht Stockbetten hineingezwängt worden waren. Im Sommer erreichte die Temperatur fünfzig Grad; im Winter verwandelten sich die Straßen des Lagers in Schlammkuhlen. Etwa dreißig völlig verdreckte Kunststoffkabinen dienten zugleich als Duschen und Toiletten. Viele der Migranten bereuten es, ihre Heimat verlassen zu haben. Und dann, 2009, ein kleiner Hoffnungsschimmer: Der französische Botschafter in Malta, Daniel Rondeau, hatte angeboten, die Flüchtlinge in Frankreich aufzunehmen; andere europäische Länder wie Deutschland und Großbritannien unterstützten die Initiative. So war Drissa Kanté mit mehreren Dutzend anderen Flüchtlingen aus Malta im Juli in Frankreich eingetroffen.


    Immerhin musste er sich jetzt nicht mehr an einen Kreisverkehr stellen und hoffen, dass ihn ein vorbeifahrender Auftraggeber als Tagelöhner verdingte. Nach einiger Mühe fand Drissa in Frankreich schließlich eine Anstellung in einer Reinigungsfirma. Ein guter Fang. Er stand jeden Morgen um drei Uhr auf, um Büros zu putzen. Das war keine allzu anstrengende Arbeit. Er hatte sich an das beruhigende Geräusch des Staubsaugers, den Gummigeruch der Teppichböden, Ledersessel und Haushaltsreiniger und an die schlichte Routine seiner Arbeit gewöhnt – dabei hatte er ein Ingenieur-Diplom. Mit seinem kleinen Reinigungstrupp – fünf Frauen und zwei Männer -, zog er von einem Bürogebäude zum nächsten. Nachmittags ruhte er sich aus. Abends traf er sich in den Cafés der Stadt mit seinesgleichen, um von dem anderen Leben zu träumen, auf das er einen kurzen Blick erhaschen konnte, wenn er an den Schaufenstern vorbeiging und hinter den Fenstern der Restaurants die Gäste sitzen sah.


    Doch eines ließ Drissa keine Ruhe und trieb ihm den kalten Schweiß auf die Stirn. Er hatte sich mit dem Traum nicht begnügt. Er hatte dieses bessere Leben schmecken wollen. Und deshalb hatte er sich zu dem bereitgefunden, was er jetzt bedauerte. Drissa Kanté war von Grund auf rechtschaffen. Wenn es eines Tages herauskommen sollte, würde er seine Arbeit verlieren. Und vielleicht noch viel mehr. Er wollte nicht in seine Heimat zurück – nicht mehr.


    Die Straßen von Toulouse sprühten vor der Energie eines Sommerabends, als er im dichten Verkehrstrubel auf den Gehsteig trat. Es war 19 Uhr, und die Temperatur lag noch immer bei knapp 35 Grad. So heiß war es in der Stadt gewöhnlich nur im Juli oder August. Er freute sich. Er mochte die Hitze. Im Gegensatz zu den meisten Bewohnern dieser Stadt, die jetzt nicht genügend Luft bekamen, konnte er so besser atmen.


    Er setzte sich auf die Terrasse des Cafés L´Escale an der Place Arnaud-Bernard, grüßte Hocine, den Wirt, bestellte einen frischen Minztee, und wartete auf seine beiden Freunde, Soufiane und Boubacar. Vom Nebentisch stand ein Gast auf und pflanzte sich vor ihm auf. Es war ein etwa vierzig Jahre alter Mann mit fettigem braunem Haar, seine Wampe spannte sein ehemals weißes Hemd unter seiner abgetragenen Jacke, und das Gesicht hinter einer dunklen Brille war undruchdringlich.


    „Darf ich?“


    Drissa seufzte.


    „Ich erwarte Freunde.“


    „Es dauert nicht lange, Driss.“


    Drissa Kanté zuckte mit den Schultern. Zlatan Jovanovic ließ sich mit seinem Glas Bier auf den wackligen kleinen Stuhl fallen, der unter seinen 1,93 Meter und seinen 120 Kilo ächzte. Drissa verrührte gleichtgültig den Zucker in seinem kleinen dampfenden Glas mit Goldrand.


    „Du musst mir einen Gefallen tun.“


    Drissas Magen verkrampfte sich. Er sagte nichts.


    „Hast du gehört?“


    Er ahnte, dass der Mann ihn hinter seiner dunklen Brille anstarrte.


    „Ich will nichts mehr mit so was zu tun haben“, antwortete er mit fester Stimme, die Augen auf das karierte Tischtuch gerichtet. „Das ist vorbei.“


    Das schallende Gelächter, das diese Erklärung auslöste, ließ ihn auf seinem Stuhl zusammenzucken. Drissa warf einen besorgten Blick auf die anderen Gäste, die sie jetzt alle anstarrten.


    „Er will nichts mehr mit so was zu tun haben!“, stieß Zlatan laut hervor und lehnte sich zurück. „Hör sich einer das an!“


    „Seien Sie still!“


    „Immer mit der Ruhe, Driss. Hier interessiert sich keiner für die Angelegenheiten der anderen, das solltest du wissen.“


    „Was wollen Sie von mir? Ich hab Ihnen doch beim letzten Mal gesagt, dass ich aufhöre.“


    „Ja, ich weiß, aber … nun, es haben sich neue Entwicklungen ergeben. Genauer gesagt: Ich habe einen neuen Klienten.“


    „Das geht mich nichts an, ich will davon nichts wissen.“


    „Ich fürchte, er braucht uns, Driss“, fuhr der Mann unbeeindruckt fort, als wären sie zwei Geschäftspartner bei einer Projektbesprechung. „Und er zahlt gut.“


    „Das ist Ihr Problem, suchen Sie sich einen anderen Dummen! Ich habe einen Schlussstrich gezogen.“


    Je länger Drissa sprach, umso entschlossener war er. Vielleicht begriff der Mann ihm gegenüber endlich, dass er nicht mehr mit ihm rechnen konnte. Er müsste lediglich standhaft bleiben. Notfalls die ganze Nacht. Irgendwann würde der Mann schon aufgeben.


    „Niemand zieht jemals endgültig einen Schlussstrich, Driss. Nicht bei so was. Niemand beschließt einfach so, von heute auf morgen aufzuhören. Mit mir macht das keiner. Wann Schluss ist, entscheide ich, kapiert?“


    Drissa lief es kalt über den Rücken.


    „Sie können mich nicht zwingen …“


    „Aber ja doch, und wie. Die ganzen Fotokopien, die du gemacht hast, die Papiere, die du aus Mülltonnen gefischt hast, was würde wohl passieren, wenn die bei der Polizei landen würden?“


    „Dann wären Sie genauso dran wie ich, das würde passieren!“


    „Du würdest mich wirklich verpfeifen?“ Mit einer aufgesetzt beleidigten Miene zündete Zlatan sich eine Zigarette an.


    Drissa starrte die Sonnenbrille herausfordernd an, aber die Ruhe des Mannes brachte ihn aus der Fassung. Er spürte deutlich, dass sich der Mann über ihn lustig machte, dass er keine Angst hatte; während er selbst immer zaghafter wurde.


    „Prima“, sagte der Mann, nachdem er an seiner Zigarette gezogen hatte. „Dann sag mir doch mal, wer ich bin!“


    Der Malier antwortete nicht – er konnte es nicht.


    „Was willst du ihnen denn sagen, Freundchen? Dass dir ein Mann mit Sonnenbrille, dem du in einem Café begegnet bist, 1000 Euro dafür gegeben hat, dass du ein Mikrophon in einer Lampe versteckt hast? Und dass er dir dann weitere 500 Euro gegeben hat, um Unterlagen aus einer Aktenmappe zu fotokopieren? Und noch einmal 500 Euro, um jeden Tag weggeworfene Papiere aus einer Mülltonne zu fischen? Sie werden dich fragen, wie dieser Mann heißt: Und was sagst du ihnen dann? Herr Weihnachtsmann? Dass er um die vierzig ist, groß und sichtlich übergewichtig, dass er einen leichten Akzent hat und angezogen ist wie Herr Jedermann? Dass du weder seinen Namen noch seine Anschrift noch seine Telefonnummer kennst, da er dich immer mit unterdrückter Nummer anruft? Willst du ihnen das erzählen? Glaub mir, dann sitzt du ganz schön in der Scheiße, Driss, nicht ich.“


    „Ich werde ihnen sagen, dass ich bereit bin, das Geld notfalls zurückzuzahlen.“


    Wieder lachte der Mann laut auf, und Drissa hatte das Gefühl, zu einem Zwerg zu schrumpfen. Am liebsten wäre er im Erdboden versunken. Wäre er diesem Mann doch nie begegnet!


    In abstoßender Vertraulichkeit packte die mächtige, feuchtwarme Pranke seine Hand.


    „Stell dich nicht dumm, Drissa Kanté. Ich weiß, dass du ein schlauer Kerl bist.“


    Als er aus dem Mund des Mannes seinen Namen hörte, durchlief ihn von Kopf bis Fuß ein kalter Schauder.


    „Fassen wir also zusammen … Du hast Industriespionage in einem Land betrieben, in dem das ein fast genauso strafbar ist wie, und das obwohl du erst vor kurzem in dieses Land gekommen bist, das dich so freundlich aufgenommen und aus deiner beschissenen Lage in Malta herausgeholt hat, ein Land, in dem du vor kurzem endlich eine feste Anstellung gefunden hast und, wer weiß, vielleicht eine Zukunft … Alles übrige lässt sich nicht überprüfen, eine reine Ausgeburt deiner Phantasie, amigo.“


    Drissa betrachtete die Schweißflecken unter den Achseln des Mannes.


    „Viele Leute haben Sie hier gesehen und können das bezeugen. Sie sind keine Ausgeburt meiner Phantasie, wie Sie behaupten.“


    „Also gut, sei’s drum. Und? Einmal abgesehen davon, dass die Leute hier nur ungern mit der Polizei plaudern, liegt es ja auf der Hand, dass du das alles im Auftrag und gegen Bezahlung getan hast. Was soll´s. Dadurch ändert sich für dich nichts. Wenn du mich fragst, ist das sogar schlimmer, als wenn du es für eine edle Sache getan hättest. Was werden all diese Gäste hier wohl sagen? Dasselbe wie du. Die Polizei wird die Spur niemals bis zu mir zurückverfolgen können, und du, du wirst im Knast ein paar Jahre vor dich hin vegetieren, bis du abgeschoben wirst. Willst du das wirklich? Du hast einen weiten Weg zurückgelegt, Bruder, du hast die Wüste, das Meer und Grenzen bezwungen … Es heißt, dieses Land wäre rassistisch, aber, verdammt, du weißt, die Libyer sind Rassisten, die Malteser sind Rassisten, die Chinesen sind Rassisten, und selbst diese Arschlöcher von Tuareg sind Rassisten. Der ganze Planet ist rassistisch, und du, du bist Malinké, Bruder: das Schwärzeste vom Schwarzen. Willst du also wirklich wieder illegaler Ausländer werden?“


    Drissa spürte, wie ihn seine Kräfte verließen, wie sein Wille unterging wie der Kutter im Sturm. Sein Schädel zerbarst unter den Worten des Mannes wie die Planken des Seelenverkäufers unter den Schlägen des Meeres. Jedes seiner Worte schmerzte wie ein Peitschenhieb.


    „Antworte: Willst du das?“


    Er schüttelte den Kopf, die Augen auf das karierte Tischtuch gerichtet.


    „Sehr schön. Dann hör mir mal zu: wann Schluss ist, entscheide ich. Aber du kannst dich freuen. Du hast mein Wort: Es ist das letzte Mal, dass ich etwas von dir verlange. Das letzte Mal … Und es gibt 2000 Euro …“


    Drissa hob den Kopf. Die Aussicht, endlich frei zu sein und gleichzeitig so viel Geld zu verdienen, heiterte ihn ein wenig auf. Der Mann steckte die Hand in die Innentasche seiner Jacke, holte sie wieder hervor und machte sie auf. In seiner Pranke wirkte der USB-Stick winzig klein.


    „Du musst diesen Stick nur in die USB-Buchse eines Rechners stecken. Dann schaltest du ihn ein, und alles Weitere erledigt der Stick von selbst: Er findet Passwort und lädt das kleine Software-Programm herunter, das auf ihm gespeichert ist. Das dauert nicht länger als drei Minuten. Dann ziehst du den Stick heraus, schaltest den Computer aus, und das war´s. Erledigt. Niemand wird etwas merken. Du gibst mir den Stick wieder, bekommst die 2000 Euro und hörst nie wieder von mir. Du hast mein Wort.“


    „Wo?“, fragte Drissa Kanté.


    


    Das Gefühl, durch eine Feuerwand zu fahren. Jeder Baumschatten war ein Segen. Elvis Konstandin Elmaz hatte die Scheibe heruntergelassen, aber die Luft war so glühend heiß, als hätte er die Tür eines Backofens geöffnet und würde in seinem eigenen Saft schmoren. Zum Glück war es schon spät, und bei dem vielen Wald an der Straße gab es immer wieder Schatten. Vor dem Schild an der Kreuzung fuhr er nach rechts:


    


    CLOS DES GUERRIERS


    HUNDEZUCHT


    


    Ein Stück weiter fuhr er in einen engen Weg mit rissiger Asphaltdecke hinein. Eine Scheune und ein Windrad zeichneten sich als Schattenrisse vor dem orangefarbenen Abendhimmel ab. Der Schweißfilm auf seinem Gesicht kam nicht nur von der Hitze. Der Abend und die Schatten machten ihn nervös. Elvis Elmaz hatte eine Heidenangst. Im Krankenhaus hatte er vor diesem Polizisten und dieser komischen Polizistin den Coolen gegeben, aber er hatte sofort verstanden, was los war. Verdammt! Jetzt ging das schon wieder los … Sein Magen bildete einen einzigen Knoten. Er wollte nicht abkratzen. Er würde sich nichts gefallen lassen. Nicht wie diese Schlampe von Lehrerin … Er würde ihnen zeigen, aus welchem Holz er geschnitzt war! Vor Wut und Angst schlug er gegen das Lenkrad. Bande von Arschlöchern, kommt schon, ich mach euch fertig! Euch mach ich kalt, Bande von Idioten! Er hatte sie neulich Abend nicht kommen sehen. Serben, von wegen! Blödsinn! Er hatte diese Geschichte mit der Tussi und den Serben für die Polizei erfunden, ein oder zwei Kumpel in der Bar gebeten, das zu bestätigen … Dieser Bar war voller Typen wie ihm – Kerle, die auf Bewährung waren, auf ihren Prozess warteten oder die nächste Gelegenheit zum Einbruch. Diesmal hätten sie ihn beinahe erwischt, aber er hatte sich gewehrt und sie in die Flucht geschlagen. Zu viele mögliche Zeugen. Das hatte ihn gerettet. Aber für wie lange? Er hatte eine andere Lösung: Alles den Bullen erzählen. Aber dann würde sie den Fall neu aufrollen, die anderen würden erzählen, was an dem Abend wirklich passiert war, und dann wären die Familien hinter ihm her. Prozess und Freiheitsstrafe. Wie lange würde er bei seinem Vorstrafenregister wohl in den Bau einfahren? Er wollte nicht zurück in den Knast. Auf gar keinen Fall.


    Neben einem verrosteten Briefkasten und einem in voller Blüte stehenden Holunderbusch forderte ein zweites Schild den Fahrer auf, von der schmalen Straße in einen noch holprigeren Weg abzubiegen. Er schaukelte auf seinem Sitz hoch und runter und klammerte sich am Steuer fest. Auf einer kleinen Rundholzbrücke überquerte er einen Bach, der mitten durch ein schon halb verschattetes Maisfeld lief. Die letzten hundert Meter des Weges führten durch einen regelrechten Gestrüpptunnel. Es wurde immer dunkler, und seine Nervosität wuchs. Ein hoher Grasstreifen, der den Unterboden des Wagens peitschte, teilte den Weg entzwei. Auf einem großen Schild stand:


    


    ROTTWEILER, DOBERMÄNNER, MALINOIS, AMSTAFFS, ARGENTINISCHE DOGGEN UND BORDEAUX-DOGGEN


    


    Daneben die grobe Strichskizze eines Tieres. Elvis hatte sie selbst gezeichnet. Rechts hinter den Bäumen empfing ihn in der vornächtlichen Stille Angst einflößendes Gebell und Gekläff, und er lächelte, als er die Eisengitter klirren hörte, gegen die sich seine Lieblinge wie rasend warfen. Die Molosser schienen sich blutrünstig gegenseitig aufzuhetzen – bis sie es müde waren, und der Lärm erstarb.


    Bestimmt litten auch sie unter der Hitze. Nachdem er den Motor abgestellt, den Wagen verlassen und die Tür zugeschlagen hatte, genoss er die Stille, die ihn umgab.


    Nichts rührte sich, nicht einmal die Luft, die schwer war wie Blei; das einzige Lebenszeichen waren die Fliegen, die um ihn summten, und das Knacken des sich abkühlenden Motors. Er zog eine Schachtel Zigaretten aus seiner Jeanstasche und klemmte sich eine zwischen die Lippen. Wischte sich die Stirn ab, und sofort verklebte der Schweiß die Haare auf seinem Unterarm. Zufrieden schnupperte er den Geruch der Kampfhunde – ein wilder, gefährlicher Geruch. Dann steckte er sich die Zigarette an und ging auf das Haus zu. Unter seinem brasilianischen WM-Trikot mit der Aufschrift „RONALDO 9“ trug er noch eine schmutzige Binde um den Oberkörper, unter der sich eine ganze Reihe von OP-Narben versteckte, die ihn bei dieser Hitze furchtbar juckten. Dennoch war er froh, das Krankenhaus verlassen zu haben und wieder zuhause bei seinen geliebten kleinen Tieren zu sein.


    Und bei seiner Waffe.


    Einer Bockdoppelbüchse Rizzini, Kaliber 20, für die Hochwildjagd.


    Noch ein paar Meter, und er wäre in seinem Haus. In Sicherheit. Er überquerte die in halbdunkle Lichtung, stieg die Stufen zur Veranda hinauf, steckte den Schlüssel ins Schloss. Tief im Wald zu leben war bis heute ein Vorteil gewesen. Ein Vorteil für seine kleinen Geschäfte, die Ruhe und Diskretion verlangten. Schon seit langem hatte Elvis die Zuhälterei an den Nagel gehängt – zu riskant, zu viele Probleme – und sich stattdessen auf Hundekämpfe und Rauschgift verlegt. Das war wesentlich lukrativer, und die Hündchen spurten viel besser. Was das Rauschgift anlangte, so war es „das ideale Produkt, die Ware par excellence“, wie es ein Schriftsteller ausgedrückt hatte, von dem Elvis noch nie gehört hatte, dem er sich aber mit Sicherheit angeschlossen hätte. Aber nicht heute. Heute wäre er lieber in der Stadt gewesen, in der Menge aufgegangen, wo sie ihn nicht erreichen konnten. Allerdings konnte er seine Tierchen nicht allzu lange allein lassen. Nach seinem Krankenhausaufenthalt waren sie bestimmt total ausgehungert. Aber heute Abend hatte er nicht die Kraft – und auch nicht den Mut -, sich zu den Zwingern vorzuwagen. Es war dort zu dunkel. Er würde sie morgen füttern, gleich nach dem Aufstehen.


    Er machte die Tür auf, schloss sie hinter sich und lief los, um die Flinte und die Munition zu holen.


    Kommt nur, euch werd ich ´s schon zeigen! Elvis fickt man nicht, er fickt euch!
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    Verlorene Herzen


    Margot hielt die Hitze in ihrem Zimmer nicht mehr aus. Das T-Shirt klebte an ihrem Rücken, das Haar an ihrer Stirn. Sie spülte sich das Gesicht an dem kleinen Waschbecken, das mit einem Wandschirm von ihrem Bett abgetrennt war. Sie nahm ihr Handtuch und öffnete einen Spaltbreit die Tür, um zu den Duschen zu gehen, als sie sie hörte.


    „Was willst du?“, fragte Sarah zwei Türen weiter.


    „Du musst kommen. Es geht um David.“


    „Hör zu, Virginie …“


    „Beeil dich!“


    Margot luchste durch den Spalt. Virginie und Sarah standen sich gegenüber, die eine im Gang, die andere auf der Schwelle ihres Zimmers. Die Schüler im zweiten Jahr Khâgne hatten Anspruch auf Einzelzimmer. Sarah nickte, verschwand für einen Moment in ihrer Bude, ehe sie wieder herauskam und ihrer Kameradin zur Treppe folgte.


    Mist!


    Sie fragte sich, was sie tun sollte. In Virginies Stimme waren Dringlichkeit und Anspannung deutlich zu hören gewesen. David … Margot traf ihren Entschluss im Bruchteil einer Sekunde. Sie schlüpfte in ihre All Stars und verließ ihr Zimmer. Der Gang war menschenleer. Leise schlich sie zur Treppe.


    Sie hörte sie hinuntergehen.


    Murmeln, unterdrückte Ausrufe, während sie die breiten Steinstufen hinabeilten. Sie zog an ihren Shorts, die in ihre Pofalte schnitten, wand sich ein wenig und stieg ihrerseits die monumentale Treppe hinunter, die Hand am Geländer. Durch das große Buntglasfenster am Zwischenabsatz sah sie die Sonne tief zwischen den Gebäuden stehen, deren dunkle Silhouetten sich im Abendrot eng aneinanderschmiegten. Sie trat ins Freie und stand sogleich mitten in den allmählich schwächer werdenden Strahlen der Sonne, die gerade hinter dem schwarzen Horizont der Bäume und Betonklötze versank. Die Luft kam ihr hart vor wie eine Glasscheibe, doch wie eine Salbe linderte der Abend allmählich das Brennen des Tages.


    Sie suchte nach ihnen.


    Entdeckte sie im letzten Augenblick. Zwei Silhouetten, die von der schwarzen Masse des Waldes verschluckt wurden, da hinten, hinter den Tennisplätzen.


    So leise wie möglich begann sie in diese Richtung zu laufen, durch die Mückenschwärme und die Schatten hindurch. Aber sobald sie den Weg an den menschenleeren Plätzen hinter sich ließ und den Waldrand erreichte, wurden die Schatten dunkler und dichter und verschmolzen zu einem beunruhigenden Zwielicht - und sie zögerte, da sie sich nicht mehr sicher war, ob sie weitergehen wollte.


    Wo steckten sie? Es knackte im Wald. Dann Sarahs Stimme: „David!“ Direkt vor ihr … Da war ein Pfad. In dem wirren Halbdunkel des Unterholzes sah sie ihn kaum. Sie drehte sich um, wollte ins Internat zurück. Ausgeschlossen, dass sie da hineinging. Aber dann gewannen Neugier und Wissensdurst die Oberhand, und sie wandte sich wieder dem Wald zu.


    Langsam bahnte sie sich einen Weg durch das Dickicht. Spinnennetze im Gebüsch streiften ihr Gesicht, Tausende von Stechmücken schwirrten umher, angelockt von ihrer nackten Haut, ihrem Blut und ihrem Schweiß. Sachte setzte sie einen Fuß vor den anderen, aber die Mädchen waren so laut, dass sie sie mit Sicherheit nicht bemerkten. Zwischen den schwarzen Silhouetten der Bäume über ihr zeichneten sich im vergehenden Tageslicht hellere, staubgesättigte Himmelsstreifen ab, aber hier unten war es dunkler und kühler. Sie spürte, wie eines dieser Tierchen sie in den Hals stach, und sie musste sich beherrschen, um nicht danach zu schlagen.


    „David, was ist denn in dich gefahren, verdammt?“


    Die Stimmen dort: Sie hatten ihn gefunden … Margot bekam vor Angst einen trockenen Mund, sie trat auf einen kleinen, dünnen Zweig, der beim Zerbersten krachte wie ein Silvesterknaller, und einen Augenblick lang befürchtete sie, dadurch auf sich aufmerksam zu machen, aber die Mädchen waren viel zu beschäftigt.


    „Mein Gott, David, was machst du denn?“


    Sarahs Stimme hallte durch den Wald, sie hörte sich fast panisch an. Und diese Panik war ansteckend, Margot selbst war kurz vor dem Ausrasten. Vorsichtig schlüpfte sie zwischen den Tannenästen hindurch. Entdeckte eine Lichtung in der Abenddämmerung.


    Um Himmels Willen, was war denn hier los?


    David stand mit nacktem Oberkörper am anderen Ende der Lichtung und lehnte, die Arme seitlich ausgestreckt, an einem Baumstamm. Er umfasste zwei dicke Äste, die in Höhe seiner Schultern fast vollkommen waagrecht verliefen; diese bizarre Körperhaltung erinnerte unverkennbar an eine Kreuzigung. Sein Kopf war nach unten geneigt, das Kinn ruhte auf seiner Brust, als hätte er das Bewusstsein verloren. Sein Gesicht konnte sie nicht sehen. Nur seine blonden Haare. Und seinen Bart. Ein blonder Christus … Plötzlich hob er den Kopf, und vor Schreck wäre sie beinahe zurückgezuckt, als sie seinen irren, leeren Blick sah.


    Sie dachte an die Coverversion eines Depeche Mode-Songs von Marilyn Manson: Your own personal Jesus/Someone who hears your prayers/Someone who cares …


    Die Äste über ihrem Kopf schwankten leicht im Wind, und als sie die roten Striche auf Davids Brust entdeckte, machte ihr eine Art Stromstoß eine Gänsehaut. Ganz frische Hautritzungen … Dann sah sie das Messer. In seiner rechten Hand … Auch die Klinge war blutig.


    „Hi, Mädels.“


    „Mensch, Daniel, bist du übergeschnappt?“, fragte Virginie.


    Ihre Stimme drang laut durch die Stille der Lichtung. Seltsam kichernd sah David auf seine blutverschmierte Brust herunter.


    „Ich hab ziemlichen Mist gebaut, was? Wie schafft ihr das? Wie schafft ihr das bloß, bei all dem, was passiert, so gelassen zu bleiben?“


    Hatte er Drogen genommen? Er wirkte total high. Er zitterte von Kopf bis Fuß, nickte mit dem Kinn, lachte und weinte gleichzeitig – zumindest glich es einem Lachen oder, genauer gesagt, einem Hohngelächter … Aus den vier Schnittwunden an seiner Brust quollen Blutperlen hervor, die an erstarrte Farbtropfen erinnerten. Weiter unten entdeckte Margot eine riesige Narbe, die quer über seinen Bauch lief, unmittelbar über dem Nabel.


    „Ich halt diese ganze Scheiße nicht mehr aus … Das muss aufhören, wir können nicht so weitermachen …“


    Schweigen.


    „Im Ernst, was soll das alles? Was treiben wir da eigentlich? Wie weit wollen wir noch gehen?“


    „Beruhig dich.“


    Virginie. Wieder sie.


    „Und Hugo? Hast du an Hugo gedacht?“


    Aus ihrem Versteck hinter einem Strauch sah Margot, wie David den Kopf hin und her wiegte und zum Himmel aufblickte.


    „Was kann ich dafür, dass Hugo im Knast ist?“


    „Mann, Hugo ist dein bester Freund, David! Du weißt, wie sehr er dich liebt, wie sehr er uns liebt … Er braucht uns und vor allem dich … Wir müssen ihn da rausholen.“


    „Ach ja? Und wie? Genau das ist der Unterschied zwischen ihm und mir … Wenn ich an seiner Stelle wäre, wäre das allen piepegal. Hugo haben schon immer alle umschwärmt, bewundert … Er muss sich nur bücken … Er muss nur mit den Fingern schnippen und schon macht Sarah die Beine breit. Selbst du, Virginie, wünschst dir im Grunde doch nichts mehr, als dass er dich besteigt. Ich dagegen ..“


    „Halt die Klappe!“


    Aufgeschreckte Vögel flatterten mit raschelnden Flügeln aus dem Gebüsch auf.


    „Ich kann nicht mehr … ich kann nicht mehr …“


    David schluchzte. Sarah lief quer über die Lichtung zu ihm, um ihn zu umarmen. Virginie nutzte die Gelegenheit und nahm ihm das Messer ab. Das Herz schlug Margot bis zum Hals.


    Sie setzten David ins Gras an den Baumstamm. Margot hatte das Gefühl, einer Kreuzabnahme beizuwohnen. Sarah strich ihm zärtlich über Wangen und Stirn, küsste ihn behutsam auf Mund und Augen.


    „Mein Kleiner“, flüsterte sie, „mein armer Kleiner …“


    Margot fragte sich, ob sie alle übergeschnappt waren. Gleichzeitig war da etwas in diesem Wahn – und in Davids Leiden -, das ihr das Herz zusammenschnürte. Nur Virginie schien noch bei klarem Verstand zu sein.


    „Du musst dich behandeln lassen“, sagte sie mit fester Stimme. „David, du musst unbedingt zum Psychiater. So geht das nicht weiter!“


    „Lass ihn in Ruhe!“, sagte Sarah. „Nicht jetzt. Siehst du nicht, in was für einem Zustand er ist?“


    Sie strich zärtlich über sein blondes Haar, drückte ihn mütterlich an sich. Er hatte seinen von Schluchzern bebenden Kopf auf ihre Schulter gelegt.


    „Du musst an Hugo denken“, wiederholte Virginie ein wenig leiser. „Er braucht uns. Hörst du mich? Hugo würde sein Leben für dich opfern! Für jeden von uns! Und du, du stellst dich an wie … wie … Wir dürfen ihn nicht im Stich lassen. Wir müssen ihn da rausholen … Und ohne dich schaffen wir das nicht …“


    Margot war von diesem Anblick wie hypnotisiert, sie konnte sich in ihrem Versteck nicht von der Stelle rühren. Ein einsamer Vogel stieß einen langen, spitzen Schrei aus, und sie fuhr zusammen; der Bann war gebrochen, und sie erwachte aus ihrer Lethargie.


    Du musst dich verdrücken, meine Gute. Falls sie dich entdecken, weißt du nicht, wozu sie imstande wären. Und diese Art, wie sie miteinander umgehen! Weshalb kommt mir das irgendwie krank vor? Irgendetwas schweißt sie zusammen. Ein unzerstörbares Band. Was würde wohl Elias von all dem halten? Und ihr Vater?


    Am liebsten wäre sie auf und davon – zumal ihr die Stechmücken keine Ruhe ließen -, aber sie war zu nahe. Bei der leisesten Bewegung würden sie sie hören. Und bei diesem Gedanken drehte sich ihr der Magen um. Ihr blieb nichts anderes übrig, als hier auszuharren, obwohl sie kaum noch Luft bekam, die feuchten Handflächen auf den Oberschenkeln, die Knie taten ihr weh.


    David nickte langsam. Virginie ging vor ihm in die Hocke und hob sein Kinn an.


    „Bitte, halt durch. Bald trifft sich der Kreis. Du hast recht, es ist vielleicht an der Zeit, mit all dem Schluss zu machen. Die Geschichte dauert jetzt schon lange genug. Trotzdem müssen wir zu Ende führen, was wir begonnen haben.“


    Der Kreis … Sie hörte das jetzt zum zweiten Mal. Irgendetwas Unheimliches, Schreckliches lag in der Luft. Das Zirpen der Grillen und das Herannahen der Nacht: Margot spürte es in ihren Nerven, ihren Adern. Sie wäre am liebsten sofort abgehauen. Plötzlich standen sie auf.


    „Gehen wir“, sagte Virginie, während sie David sein T-Shirt reichte, das er ins Gras geworfen hatte. „Zieh das an. Du kommst mit, okay? In diesem Zustand darf dich bloß niemand sehen.“


    Auf der Lichtung wurde es immer dunkler. David nickte schweigend. Er richtete seinen schmalen, hochgewachsenen Körper auf. Margot sah, wie er sein T-Shirt über den schmächtigen Rumpf und über die vier Wunden streifte, die in der anbrechenden Dunkelheit mehr schwarz als rot aussahen; sie sah zu, wie Sarah und Virginie ihn zu der Stelle der Lichtung zogen, wo der Weg zur Schule den Waldsaum durchbrach. Als sie nur wenige Meter entfernt an ihr vorübergingen, zog sie sich noch tiefer in die Dunkelheit zurück, während das Blut in ihren Schläfen pochte. Sie wartete lange in ihrem Versteck im Gestrüpp, bis sie nur noch die Stille des Waldes hörte, oder besser die von vielfältigen, für sie unidentifizierbaren Geräuschen durchbrochene Stille.


    Sie hatte auch das vage, das paranoide Gefühl, nicht allein zu sein. Da war doch jemand … Sie erschauerte … Über den Bäumen war der Mond aufgegangen. Die Nacht begann die Perspektiven zu verzerren.


    Wie lange harrte sie so reglos aus? Sie hätte es unmöglich sagen können.


    Die Szene, die sie gerade miterlebt hatte, hatte etwas Verzaubertes - im negativen Sinn des Wortes. Eine bizarre Atmosphäre, die sie nicht richtig einordnen konnte. In gewisser Weise hatte sie das, was sie gesehen hatte, aufgewühlt. Sie spürte, dass die drei unrettbar verloren waren. Genau verstand sie die Bedeutung dieses seltsamen Auftritts nicht, aber sie ahnte, dass die drei eine Grenze überschritten hatten. Und dass es für sie kein Zurück mehr gab. Plötzlich hatte sie keine Lust mehr, weiter nachzuforschen. Sie wollte nur noch vergessen und einen Schlussstrich ziehen. Sie würde Elias sagen, er sollte allein klarkommen.


    Sie wartete noch ein bisschen, dann begann sie sich zu bewegen, hielt aber sogleich wieder inne.


    Ganz in ihrer Nähe hatte ein Zweig geknackt. Als wäre jemand draufgetreten. Sie erstarrte. Sie spitzte die Ohren, aber ihr Herz hämmerte so, dass sie nur noch das Pochen ihres Blutes in ihren Ohren hörte und das Rauschen der Baumkronen in der abendlichen Brise.


    Was war das? Wie ein gehetztes Tier drehte sie den Kopf von links nach rechts. Aber der dichte Wald wurde immer dunkler. Nur über ihr schimmerte der Himmel noch hellgrau. Was war das?


    Sie machte einen weiteren Schritt auf den Weg zu, zehn Meter nur noch, als sie jäh nach vorne gestoßen und zu Boden geworfen wurde. Ein enormes Gewicht drückteauf ihren Rücken. Sie schlug hart auf dem Boden auf. Spürte heißen, nach Marihuana riechenden Atem an ihrer Wange, während eine Hand ihren Kopf in Erdreich und Blätter drückte.


    „Verdammtes Miststück, du hast uns nachspioniert, was?“


    Sie wand sich, aber David presste sie mit seinem ganzen Gewicht zu Boden. Er drückte seine Wange gegen ihre. Sein harter Bart stach sie.


    „Du weißt, dass du mir immer gefallen hast, Margot. Ich fand deine Piercings und Tattoos immer geil, ich hatte immer Bock auf deinen kleinen Arsch. Aber du hattest natürlich nur Augen für Hugo – wie diese ganzen Schlampen!“


    „David, lass mich los!“


    Voller Entsetzen spürte sie, wie eine warme, feuchte Hand unter ihr T-Shirt schlüpfte, wie schamlose, lüsterne Finger eine ihrer Brüste packten.


    „Was machst du da? Hör auf! Hör auf!“


    „Du weißt doch, was man mit Mädchen wie dir macht? Im Ernst, das weißt du doch, oder?“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Plötzlich verdrehte er mit roher Gewalt eine ihre Brustwarzen, sie schrie vor Schmerzen. Eine andere Hand schlüpfte bereits von hinten in ihre Shorts. Sie schluchzte.


    „Was ist denn? Macht dich das nicht an, ein kleiner, schneller, steiler Fick? Sag mir nicht, dass du es mit diesem Idioten lieber machst!“


    ER WOLLTE SIE VERGEWALTIGEN. Dieser Gedanke war für sie so schrecklich, so unerträglich, dass ihr Gehirn sich weigerte, ihn zu denken. Hier, nur ein paar Dutzend Meter von der Schule entfernt … Ein unbeschreibliches Grauen überfiel sie. Ein Gefühl von Panik und äußerstem Schrecken. Sie wehrte sich mit aller Kraft, und er musste seine Hände zurückziehen, um ihre Handgelenke festzuhalten und sie gegen den Boden zu drücken. Er war stark. Zu stark für sie.


    „Mag ich auch ein Schuft sein – sie aber ist hochherzig und auf Grund ihrer Erziehung von den edelsten Gefühlen erfüllt. Indessen … O, wenn sie doch mit mir Erbarmen hätte!“


    Während er rezitierte, machte sich seine Hand erneut an ihren Shorts zu schaffen, diesmal von vorn, unter ihrem Nabel. Forschende Finger in dem engen Spalt zwischen ihren Shorts und ihrer Haut. Sie hickste. Sie spürte, wie sich Davids Unterleib gegen ihren Hintern drückte. Er war stocksteif.


    „Und Katerina Iwanowna ist eine zwar hochherzige, aber ungerechte Dame …“


    „Tolstoi!“, sagte sie ins Blaue hinein, um ihn abzulenken, während sie sich weiterhin unter ihm wand.


    „Tja, knapp daneben! Es ist Dostojewski: #Verbrechen und Strafe … Schade, dass dieser Idiot Van Acker nicht da ist. Wo er dich so schätzt …“


    Einer seiner Finger war in ihr Höschen geglitten.


    „Hör auf! Lass mich los! David, tu das nicht! Tu das nicht!“


    „Sei still“, flüsterte er in ihr Ohr. „Halt jetzt die Klappe.“


    Seine Stimme klang sanft. Aber der Tonfall war ein anderer. Bedrohlich. Er spielte nicht mehr. Er war woanders. Er war ein anderer geworden.


    Er drückte die andere Hand auf ihren Mund, damit sie nicht schreien konnte. Margot versuchte zu beißen. Vergeblich. Gelähmt vor Schreck und Entsetzen spürte sie, wie sich Davids Finger in ihrem Höschen weiter vorarbeiteten. Sie spürte, wie sich ihre Seele langsam von ihrem Körper löste. Auch sie war jetzt zu einer anderen Person geworden.


    Was da passierte, betraf sie nicht.


    Er würde ihr die Shorts ausziehen und sie dann da auf dem Boden vergewaltigen …


    Das betrifft dich nicht …


    Plötzlich wurde Davids Hand gewaltsam aus ihrem Höschen gezogen, und sie hörte, wie er über ihr einen Fluch ausstieß. Dann spürte sie einen Ruck. David schrie ein weiteres Mal vor Schmerzen, und noch ehe sie aufstehen konnte, sah sie sein Gesicht, das dicht neben dem ihren gegen den Boden gedrückt wurde.


    „Sie tun mir weh!“


    „Halts Maul, du Wichser!“


    Sie kannte diese Stimme. Sie drehte sich um und erblickte die Mitarbeiterin ihres Vaters – die mit dem eigenartigen Gesicht, aber supercoolen Klamotten -, die David Handschellen anlegte, während sie ein Knie in seinen Rücken drückte.


    „Alles in Ordnung?“, fragte sie Samira Cheung.


    Sie nickte, dann streifte sie die Erde und die Grashalme von ihren Knien.


    „Ich hätte es nicht getan“, stöhnte David, der noch immer mit einer Wange am Boden klebte. „Ich schwör´s Ihnen: Ich hätte es nicht getan! Es war bloß ein Spiel!“


    „Was hättest du nicht getan?“ Samiras Stimme klang so schneidend und bedrohlich wie ein Rasiermesser. „Sie vergewaltigt, meinst du das? Das ist schon passiert. Das, was du gemacht hast, ist juristisch gesehen eine Vergewaltigung, du Trottel!“


    David begann zu schluchzen.


    „Lassen Sie ihn in Ruhe“, sagte Margot.


    „WAS?“


    „Lassen Sie ihn … Er wollte mir nur Angst einjagen. Er wollte mich nicht vergewaltigen … Das stimmt.“


    „Meinst du das ernst? Und woher weißt du das?“


    „Lassen Sie ihn gehen.“


    „Margot …“


    „Ich werde jedenfalls keine Anzeige erstatten. Sie können mich nicht dazu zwingen.“


    „Margot, wegen solcher …“


    „Lassen Sie ihn in Ruhe! Lassen Sie ihn gehen!“


    Sie begegnete Davids Blick und glaubte in seinen goldbraunen Augen eine Mischung aus Unverständnis, Verblüffung und Dankbarkeit zu erkennen.


    „Wie du willst … Aber du kannst dich drauf verlassen, dass ich es deinem Vater erzähle.“


    Sie nickte beschämt unter dem wütenden Blick der Polizistin. Die Handschellen klickten beim Öffnen. Margot sah, wie Samira David aufhalf und ihre teerschwarzen Augen bis auf wenige Zentimeter vor sein Gesicht hielt.


    „Geht dir die Muffe? Das sollte sie nämlich. Um Haaresbreite hättest due dein Leben und ihres ruiniert, und ich werde in Zukunft ein Auge auf dich haben. Tu mir den Gefallen und mach eine Dummheit. Nur eine einzige. Egal welche. Ich bin zur Stelle …“


    David warf Margot einen Blick zu.


    „Danke.“


    Er sah sie mit einem Gesichtsausdruck an, den sie nicht eindeutig entziffern konnte. War es Scham? Dankbarkeit? Angst? Dann ging er weg. Samira wandte sich ihrerseits Margot zu, die noch immer auf dem Boden saß.


    „Du findest wohl allein zurück“, sagte die Polizistin frostig.


    Sie nahm denselben Weg wie David. Margot hörte, wie sie Zweige zur Seite bog und mit eiligen Schritten den Pfad an den Tennisplätzen hinaufging. Ihr Herz flatterte jetzt schon eine ganze Weile, und sie holte mehrfach tief Luft, während sie sich fragte, durch welches Wunder die Mitarbeiterin ihres Vaters genau im richtigen Moment zur Stelle gewesen war. Ließ er sie überwachen? Sie wartete, bis es wieder still war, bis die Nacht den Wald wieder in Besitz genommen hatte. Erst dann lehnte sie sich zurück, streckte sich im Gras aus und sah zum Himmel auf, der zwischen dem schwarzen Laubwerk immer grauer und dunkler wurde. Sie steckte sich die Hörer in die Ohren und spielte Sweet Dreams von Marilyn Manson – und dann begann sie zu weinen und bis zur Erschöpfung zu schluchzen.


    Sie ahnte nicht, dass sie beobachtet wurde.


    


    Zuerst hörte er den Motorenlärm und die Musik. Sie kamen durch den Wald – sehr schnell … Elvis Elmaz schaltete den Fernseher stumm, wandte den Kopf und blickte Richtung Fenster. Er glaubte ein schwaches Licht zu erkennen, das im Wald flackerte. Es war fast dunkel. Scheinwerfer … Er sprang vom Sofa auf und stürzte zu der Waffe, die in einer Ecke an der Wand lehnte. Ihm schlug das Herz bis zum Hals. Das waren keine harmlosen Besucher, nicht um diese Uhrzeit.


    Die Hunde knurrten zunächst, dann bellten sie, jaulten und kratzten mit ihren Krallen an den Eisenstangen der Zwinger.


    Er überprüfte, ob das Gewehr geladen war, entsicherte es und trat ans Fenster, als unvermittelt eine weiße Lichtdusche durch die Scheibe drang, das gesamte Zimmer grell ausleuchtete und ihn blendete.


    Der Wagen war plötzlich aufgetaucht und mit eingeschaltetem Fernlicht vor der Veranda stehen geblieben. Obwohl er seine Augen mit einer Hand beschirmte, musste er unter dem Ansturm des grellen Lichts den Kopf abwenden. Und dann war da diese Musik, die mit voller Lautstärke aus der Karre drang, und diese Bässe, die die Mauern erzittern ließen.


    Mit immer schneller schlagendem Herzen und vorgehaltener Waffe stürzte Elvis zur Tür. Er riss sie schwungvoll auf.


    „Ich weiß, wer ihr seid, ihr Schwuchteln!“, keifte er auf der Veranda. „Dem Ersten, der näher kommt, puste ich das Gehirn weg!“


    Da spürte er den kalten Doppellauf eines Gewehrs an seiner Schläfe.


    


    „Ich bin´s, Samira“, sagte die Stimme im Telefon.


    Servaz schaltete die Stereoanlage stumm, draußen heulte eine Sirene. Wieder war er enttäuscht. Wieder hatte er gehofft, es wäre Marianne. Warum rufst du sie nicht an?, fragte er sich. Warum wartest du, dass sie es tut?


    „Was ist?“


    „Es geht um Margot … Heute Abend ist etwas vorgefallen. Eine unschöne Sache. Aber es geht ihr gut“, beeilte sie sich klarzustellen.


    Er spürte, wie sich seine Muskeln anspannten. Margot. Eine unschöne Sache … Verdammte Sprache! Samira schilderte ihm den Vorfall, den sie gerade miterlebt hatte: Sie überwachte die Rückseite der Gebäude, Vincent die Vorderseite. Sie hatten am frühen Abend Stellung bezogen. Vincent saß in seinem Wagen auf dem Parkplatz, Samira versteckte sich am Waldrand. Sie hatte zwei Mädchen aus den Gebäuden herauskommen und an den Tennisplätzen vorbei Richtung Wald gehen sehen. Gleich darauf war Margot aufgetaucht, hatte sich an ihre Fersen geheftet und sei in den Wald hineingegangen. Sie war ihr gefolgt und hatte entdeckt, dass Margot die beiden Mädchen und den Jungen namens David auf einer Lichtung beobachtete. Sie war zu weit weg gewesen, um zu verstehen, was gesagt wurde, aber der junge David schien total high zu sein; außerdem hatte er sich mit einem Messer selbst Schnittwunden an der Brust beigebracht. Anschließend hatte Samira gesehen, wie das Trio sich auf den Rückweg zum Gymnasium machte, während Margot sich weiterhin im Gebüsch versteckte. Offenbar hatten die drei anderen sie nicht gesehen, aber David war einige Minuten später wieder aufgetaucht. Samira hatte ihn ins Gebüsch hineinschleichen sehen, ihn dann aber bis zu dem Moment, als er sich auf Margot stürzte, aus den Augen verloren. Samira war sofort losgelaufen, aber sie war gut dreißig Meter weit weg, der Wald war voller Dornenranken, und sie war über eine Wurzel gestolpert und hatte sich verdammt den Fuß verstaucht. Etwa anderthalb Minuten hatte sie gebraucht, ehe sie einschreiten konnte.


    „Immerhin hab ich ihn so auf frischer Tat ertappt“, sagte sie. „Und ich will noch einmal betonen, dass es Margot gut geht, Chef.“


    „Ich verstehe gar nichts! Was für eine frische Tat?“, schrie er.


    Sie sagte es ihm.


    „Willst du damit sagen, dass David versucht hat, meine Tochter zu vergewaltigen?“


    „Margot sagt nein. Dass er das nicht vorhatte. Aber es war ihm trotzdem gelungen … ähm … die Hand in ihren … ähm … Slip zu stecken …“


    „Ich komme.“


    


    „Verdammt, tut das nicht, tut das nicht, Mist!“


    Er schüttelte sich. Versuchte es jedenfalls. Seine Handgelenke waren hinter dem Rücken gefesselt, seine Unterschenkel waren mit breitem braunem Klebeband an den Stuhlbeinen befestigt. Ein Teil seines Oberkörpers war auf die gleiche Weise an die Rückenlehne geklebt. Sogar sein Hals war mit Klebeband umwickelt. Jedes Mal, wenn er an seinen Fesseln rüttelte, riss das Klebeband an seiner Haut und seinen Haaren. Er schwitzte wie ein Schwein. Literweise. Er hätte nicht gedacht, dass sein Körper so viel Flüssigkeit enthielt. In seiner Jeans zeichnete sich ein riesiger dunkler Schweißfleck ab – es sah aus, als hätte er sich in die Hose gemacht. Aber das würde er sowieso gleich tun, wenn das so weiterginge. Er spürte den Druck auf seiner Blase. Den Druck der Angst.


    „Ihr verfluchten Arschlöcher! Ich ficke eure Mütter! Verdammte Wichser, ich ficke euch alle!“


    Die Beleidigungen halfen ihm über die Angst. Er wusste, dass sie ihn umbringen würden. Und er wusste, dass es kein angenehmer Tod sein würde. Er musste nur daran denken, was dieser Lehrerin passiert war … Sadisten … Er war mit Frauen nie sehr zärtlich umgegangen. Er hatte sie geschlagen und vergewaltigt, aber was dieser Lehrerin angetan worden war, war einfach unfasslich – selbst für jemanden wie ihn. Ein Schauder überlief ihn. Ein Schauder des Selbstmitleids bei dem Gedanken daran, was ihn erwartete.


    Er roch die Hunde, den starken, säuerlichen Geruch, den sein eigener Körper ausströmte, und die reicheren Nuancen des durftenden Waldes: Sie hatten ihn draußen, in der Dunkelheit, auf der Veranda gefesselt. In der Erstarrung, die die Natur ringsherum befallen zu haben schien, glaubte er sogar eine sehr schwache Abendbrise zu spüren, wie eine unterirdische Strömung. Staubkörnchen und Insekten tanzten im brutalen Licht der Scheinwerfer, das in den Augen wehtat. Er nahm jedes Detail in einer unglaublichen Schärfe wahr – einschließlich der Wolke von Speicheltröpfchen, die jedes Mal, wenn er schrie, aus seinem Mund sprühte. Plötzlich erwachte alles um ihn herum zu einem vielfach gesteigerten Leben, alles enthüllte seinen wahren, endgültigen Wert.


    „Ich habe keine Angst“, sagte er. „Bringt mich doch um, das ist mir sowieso egal.“


    „Ach ja?“, sagte eine der Gestalten interessiert. „Na, dann ist ja gut!“


    Der Typ trug wie die anderen ein schweißgetränktes Sweatshirt, und sein Gesicht blieb im Schatten seiner Kapuze verborgen.


    „Angst wirst du schon noch kriegen, glaub mir“, sagte ruhig jemand anderes.


    Irgendetwas an der Stimme ließ ihn zusammenfahren. Diese Sicherheit. Diese Ruhe. Diese Kälte. Er sah, wie sie auf dem Boden der Veranda eine Rolle glänzende Frischhaltefolie abwickelten. Ihm wurde schwindlig. Sein Herz flatterte in seiner Brust wie ein Vogel, der in einem Käfig nach einem Ausgang sucht.


    „Was macht ihr da?“


    „Ach, das interessiert dich auf einmal?“


    Sie richteten sich wieder auf und begannen die Frischhaltefolie um seinen Rumpf, seine nackten, muskulösen Arme und um die Rückenlehne des Stuhls zu wickeln. Er versuchte zu lächeln.


    „Was soll das denn werden?“


    „Was das werden soll?“ Sie glucksten. „Das wird was Leckeres für die Wauwaus …“


    Die Gestalten verschwanden aus seinem Gesichtsfeld. Er hörte sie drinnen den Kühlschrank öffnen und wieder schließen, dann kehrten sie mit großen Schritten zurück. Unvermittelt schoben Hände in Gummihandschuhen frische, blutige Fleischstücke zwischen die Frischhaltefolie und seinen Bauch. Er zuckte. Als sie mehrere Schnitzel auf seine Wampe gelegt hatten, gingen sie mit der Frischhaltefolie wieder um den Stuhl herum, und bei jeder Umrundung kamen sie seiner Kehle etwas näher. Dann schoben sie weitere kühle Stücke Gammelfleisch – er kaufte es billig für seine Tiere – zwischen die Frischhaltefolie, seine Brust und seinen Hals.


    „Was spielt ihr da, verdammt?“


    Plötzlich schlitzte ein Cutter seine Wange auf. Das warme Blut floss über sein Kinn und seinen Hals, über die Frischhaltefolie und das Fleisch.


    „Aua! Mensch, ihr seid ja echt krank!“


    „Hast du gewusst, dass das PVC dieser Folie zu 56 Prozent aus Salz und zu 44 Prozent aus Erdöl besteht?“


    Sie umkreisten ihn weiterhin, als wäre er ein Forschungsreisender, der von Eingeborenen gefangen und an einen Opferpfahl gebunden wurde. Wieder spürte er die kühle Berührung der Frischhaltefolie an seinem Hals und seinem glühenden Nacken, dann die Kühle der Fleischstücke, die zwischen die Haut und den Kunststoff geschoben wurden. Mit den letzten Schnitzeln rieben sie ihm das Gesicht ab. Er warf den Kopf hin und her und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


    „Hört auf! Hört sofort auf damit, ihr verdammten Arschlöcher …“


    Sie gingen noch einmal nach innen; er hörte, wie sie den Wasserhahn aufmachten und sich mit reichlich Wasser die Hände wuschen, während sie sich unterhielten. Er wollte sich bewegen. Sobald sie fort wären, würde er den Stuhl umwerfen und versuchen ihn zu zerbrechen, um sich zu befreien. Aber hätte er genug Zeit dafür? Dicke Schweißtropfen rannen ihm über die Stirn und in den Bart hinein, er zwinkerte, um den Schweiß zu vertreiben, der von seinen Brauen tropfte und ihm in den Augen brannte. Er hatte verstanden, was sie vorhatten, und das erfüllte ihn mit Entsetzen. Er hatte keine Angst vor dem Tod, aber so – nein. Verdammt, nein!


    Er fuhr sich mit der Zunge über die ausgetrockneten, rissigen Lippen, Schweißtropfen fielen von seiner Nasenspitze auf die Frischhaltefolie.


    Er starrte in das grelle Scheinwerferlicht. Dunkelheit und der schwarze Wald ringsum. Er hörte das Sirren von Insekten, die Hunde bellten nicht mehr; wie brave Zuschauer warteten sie gespannt auf den Fortgang des Films … Vielleicht witterten sie bereits den Futtergeruch. Seine Folterknechte gingen an ihm vorbei, eilten die Stufen hinunter, stiegen in den Wagen und schlugen die Türen zu.


    „Wartet! Kommt zurück! Ich hab Geld! Ich gebe es euch!“ Er brüllte: „Viel! Ich gebe euch alles! Kommt zurück!“


    Er flehte, wie er noch nie in seinem Leben gefleht hatte.


    „Kommt zurück, kommt zurück, Scheiße!“


    Dann begann er zu schluchzen, während der Wagen rückwärts auf die Zwinger zufuhr.


    


    Es war keine Zeit mehr zu verlieren. Im Dunkeln öffneten sie nacheinander die Zwinger. Die Hunde kannten sie. Während ihr Herrchen weg war, waren sie mehrmals gekommen, um mit ihnen zu sprechen und sie zu füttern. „Ich bin´s“, sagte einer von ihnen beschwichtigend. „Ihr kennt mich doch, oder? Ich wette, ihr seid hungrig. Habt ja seit mehr als vierundzwanzig Stunden nichts mehr gefressen …“ Die Tiere schlüpften nacheinander aus den Käfigen heraus und umringten sie; die Gestalten rührten sich nicht und ließen sich von den riesigen Schnauzen dieser Bestien beschnüffeln, deren Vorfahren nicht davor zurückgeschreckt waren, Bären anzugreifen. Die mächtigen Kampfhunde rieben sich an ihren Beinen, liefen um den Wagen herum. Dann witterten sie den anderen Geruch, der in der Finsternis schwebte, und die Besucher sahen im Licht der Scheinwerfer, wie sie ihre Schnauzen aufrichteten und sich ihre mächtigen Hälse gleichzeitig Richtung Haus drehten. Sie lasen den Hunger, die Gier in den funkelnden kleinen Augen. Die Molosser leckten sich die Lefzen, dann liefen sie wie auf ein Signal hin plötzlich alle zusammen bellend auf das Haus zu. Als die Meute die Veranda hochsprang, hörten die Besucher, wie Elvis brüllte:


    „Titan, Lucifer, Tyson, brav, macht Platz! Platz, hab ich gesagt!“


    Dann war seine Stimme nur noch Ausdruck reiner Panik, puren Entsetzens:


    „Platz, hab ich gesagt! Tyson, nein! Neeiiinn!“


    Unwillkürlich erschauerten sie, als die Schreie die Stille zerrissen und das wonnevolle Knurren der Molosser, die ihr Herrchen zerfleischten, in die Nacht aufstieg.
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    Breaking Bad


    „Ich hätte es nicht getan.“


    Er schluchzte, während er sie der Reihe nach ansah.


    „Ich hätte es nicht getan … Ich schwör es … Ich … ich … ich wollte ihr nur Angst einjagen … Nein, im Ernst, ich habe noch nie jemanden vergewaltigt! Sie hat uns nachspioniert. Im ersten Augenblick hat mich das wütend gemacht. Ich wollte ihr einfach eine Heidenangst einjagen … das ist alles! Ich … ich war nicht auf dem Damm. Heute … Ich schwöre Ihnen … Ich hab das noch nie getan … Sie müssen mir glauben!“


    Er stützte den Kopf in die Hände, seine Schultern bebten unter leisen Schluchzern.


    „Hast du dir etwas reingepfiffen, David?“, fragte Samira.


    Er nickte.


    „Was?“


    „Meth.“


    „Wer hat es dir beschafft?“


    Er zögerte.


    „Ich bin kein Petzer“, sagte er, als wären sie in einer Krimiserie.


    „Jetzt hör mir mal gut zu, du kleiner Blödmann …“, hob Servaz mit hochrotem Kopf an.


    „Wer?“, sagte Samira. „Vergiss nicht, dass du auf frischer Tat bei einer versuchten Vergewaltigung ertappt wurdest. Du weißt, was das bedeutet: endgültige Verweisung von der Schule, Prozess, Gefängnis … Ganz zu schweigen davon, was die Leute sagen werden. Und deine Eltern …“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Ich weiß nicht, wie er heißt. Er studiert Naturwissenschaften. Er lässt sich ‚Heisenberg‘ nennen, wie die Figur in …“


    „Breaking Bad“, fiel ihm Samira ins Wort; sie notierte sich den Namen, um sich beim Rauschgiftdezernat zu erkundigen.


    „Und Hugo, rührt er das Zeug auch an?“, wollte Servaz wissen.


    Wieder nickte David, den Blick starr auf seine Hände gerichtet.


    „Antworte! Hatte sich Hugo an dem Abend, an dem ihr euch in dem Pub das Fußballspiel angesehen habt, etwas reingezogen?“


    Diesmal hob David den Kopf und sah dem Polizisten direkt in die Augen.


    „Nein! Er war clean.“


    „Bist du sicher?“


    „Ja.“


    Samira und er wechselten einen Blick. Der Satz in dem Heft, das er auf Claires Schreibtisch gefunden hatte, stammte nicht von ihrer Hand, und ganz offensichtlich war Hugo unter Drogen gesetzt worden. Morgen würden sie den Richter anrufen, aber er war sich nicht sicher, ob diese neuen Elemente nach dem gegenwärtigen Stand der Ermittlungen genügen würden, um seine Freilassung zu erreichen.


    Samira sah ihn an. Sie erwartete seine Entscheidung. Servaz starrte David an, während er sich fragte, ob er den Wunsch seiner Tochter respektieren sollte. Dann schüttelte auch er den Kopf.


    „Verdufte!“, sagte er schließlich. „Und sag es den anderen: Wenn deine kleine Bande und du meiner Tochter auch nur ein Haar krümmt, dann mach ich euch das Leben zur Hölle.“


    David stand auf und ging mit gesenktem Kopf hinaus. Servaz stand auf.


    „Ihr bezieht wieder eure Positionen“, sagte er zu Samira. „Erkundigt euch beim Drogendezernat, ob sie diesen ‚Heisenberg‘ kennen.“


    Er verließ das Zimmer und ging durch den Flur. Er kannte das Gebäude wie seine Westentasche. Beinahe jeder Schritt, den er machte, war mit Erinnerungen verbunden. Eine davon kam ihm jetzt hoch. Vor seiner Zeit auf dem Gymnasium … Francis und er. Sie waren vielleicht zwölf oder dreizehn Jahre alt. Francis zeigte auf eine Eidechse, die sich auf einer Mauer sonnte. „Guck mal!“ Auf einmal schnitt er der Eidechse mit einer Schaufel oder einem rostigen Messer den Schwanz ab. Der Schwanz krümmte sich, als hätte er ein Eigenleben, während die Eidechse losrannte und sich in einem Versteck in Sicherheit bringen wollte. Aber während der junge Martin noch in die Betrachtung dieses vom Körper abgetrennten, zuckenden Schwanzstummels versunken war, hatte Francis bereits einen großen Stein aufgehoben und den Kopf des Reptils zerschmettert, ehe es in einem Loch verschwunden war.


    „Warum hast du das getan?“, hatte Martin gefragt.


    „Weil es eine List ist: Der Fressfeind richtet seine Aufmerksamkeit auf diesen sich windenden Schwanzstummel, und die Eidechse nutzt seine Ablenkung, um zu fliehen.“


    „Musstest du sie unbedingt töten?“


    „Ich bin eben ein intelligenteres Raubtier als die anderen“, hatte Francis geantwortet.


    Er öffnete die zweite Tür links. Ein ehemaliges Klassenzimmer. Margot erwartete ihn. Sie saß an einem Schultisch, kaute an den Nägeln und hatte ihre Ohrhörer eingestöpselt. Als er reinkam, zog sie sie aus.


    „Habt ihr ihn laufen lassen?“


    Servaz nickte.


    „So eine Blamage!“, sagte sie. „Jetzt schauen mich alle an wie die Pest.“


    „Das ist nicht deine Schuld …“


    „Ich soll hier noch ein zweites Jahr bleiben, Papa. Wie soll ich mit dem Etikett ‚das Mädchen, dem man nicht zu nahe kommen sollte, weil es unter Polizeischutz steht‘ Freunde finden?“


    „Sagt dir der Name ‚Heisenberg‘ etwas?“


    „Meinst du den Begründer der Quantenmechanik oder die Serienfigur aus Breaking Bad?“


    Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Sie hatte geantwortet, ohne im Geringsten zu zögern und ohne mit der Wimper zu zucken. Ganz offensichtlich hatte sie noch nie von einem Dealer mit dem Spitznamen ‚Heisenberg‘ gehört.


    „Was für eine Serie ist das?“


    „Da geht es um einen Chemielehrer, bei dem Krebs im fortgeschrittenen Stadium diagnostiziert wird, und um seine Familie nach seinem Tod finanziell abzusichern, steigt er in die Herstellung und den Handel mit Drogen ein. Seit wann interessierst du dich für Fernsehserien?“


    Daher also der Spitzname, dachte er, während er sich fragte, wie man auf Grundlage so einer Idee eine Fernsehserie kreieren konnte.


    „Du hast ihr Gespräch belauscht“, sagte er plötzlich. „Worüber haben sie gesprochen?“


    Er sah, wie sie die Stirn runzelte und nachdachte.


    „Ich weiß nicht … Es ist ziemlich verworren … und seltsam. David hat gesagt, dass es ihm reicht … dass er nicht weitermachen will.“


    „Was weitermachen?“


    „Keine Ahnung. Und dann meinte Virginie, sie könnten ihn nicht fallenlassen, Hugo würde sie alle lieben … Ach ja, und da hat sie von etwas gesprochen, was noch merkwürdiger ist: dem Kreis … Sie hat gesagt, dass sich der Kreis demnächst versammeln wird.“


    „Der Kreis?“


    „Ja.“


    Beinahe hätte sie ihm gesagt, dass sich der Kreis am 17. dieses Monats zusammentreten würde, aber sie tat es nicht. Warum? Warum behielt sie das für sich? Was ist denn mit dir los? Im Moment wussten nur Elias und sie Bescheid. Was führte sie im Schilde?


    „Hast du eine Ahnung, was das sein könnte?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Geh schlafen“, sagte er, selbst hundemüde.


    „Wie lange sollen mich Vincent und Samira überwachen?“


    Sie wollte sich schon wieder die Earphones in die Ohren stöpseln. Da fiel ihm etwas ein.


    „So lange wie nötig“, antwortete er. „Was ist das für eine Musik, die du da hörst?“


    „Was? Warum willst du das wissen? Kennst du sowieso nicht. Es ist Marilyn Manson.“ Sie gluckste. „Das ist wohl eher nicht dein Stil …“


    „Würdest du das bitte wiederholen“, sagte er.


    „Was?“


    „Den Namen dieser Band …“


    „Marilyn Manson. Warum? Was ist los, Papa?“


    Servaz hatte das Gefühl, unter seinen Füßen täte sich ein Abgrund auf. Das Cybercafé … Sein Mund wurde ganz trocken, und ein Schweißschleier legte sich über sein Gesicht. Seine Finger begannen zu zittern, als er sein Handy einschaltete und in seiner Kontaktliste Espérandieu und Samira suchte.


    


    Samira Cheung lag wieder im Dickicht hinter dem Gymnasium und fühlte sich, als wäre sie bei einer Spezialeinheit. Sie bereute bereits, was sie angezogen hatte: In ihrer Stretch-Jeans und ihrem allzu kurzen Top kitzelte das Gras sie am Nabel, und sie kratzte sich ständig. Zum Glück tarnten sie das schwarze Top und die dunkelblaue Jeans recht gut.


    Von der Stelle, an der sie sich befand, hatte Samira einen hervorragenden Überblick über die gesamte Rückseite der Gebäude, von den Betonklötzen und der Zuschauertribüne des Sportplatzes bis zum Eingang zu den Pferdeställen, dem Seitenflügel mit den Schlafzimmern rechts, den Tennisplätzen, der vertieft gelegenen Rasenfläche und dem Eingang zum Labyrinth. Margots Fenster war erleuchtet … Und geöffnet. Sie meinte sogar den rötlichen Schein einer brennenden Zigarette und ein Rauchfähnchen erkannt zu haben. Das verstößt aber gegen die Hausordnung, junge Frau … Sie hatte einen Kaffee getrunken und eine Tablette Modafinil eingenommen, um nicht einzuschlafen, obwohl die Ereignisse dieses Abends genügend Adrenalin in ihr freigesetzt hatten, um sie wach zu halten. Sie hätte sich gern ein bisschen Death metal reingezogen, um noch etwas wacher zu werden, Cannibal Corpse zum Beispiel, dessen im Jahr 2002 neu aufgelegtes Album Butchered at Birth so aussagekräftige Titel wie Living Dissection (Vivisektion), Under the Rotted Flesh (Unter dem verfaulten Fleisch) oder Gutted (Ausgeweidet) enthielt. Aber sie wollte sich nicht von einem überraschen lassen, der sich durch den Wald von hinten an sie heranschlich, und sie wollte keine Kopfhörer mehr tragen. Ehrlich gesagt hasste sie die Vorstellung, diesen dichten, tiefen Wald in ihrem Rücken zu haben.


    Sie versuchte sich so wenig wie möglich zu bewegen. Sie wollte nicht, dass die Internatsschüler sie entdeckten und sie zur Attraktion der Schlafsäle würde. Dennoch streckte sie sich hin und wieder in den Büschen und machte auch einige Lockerungsübungen. Sie dachte auch an den weiteren Umbau ihrer Ruine in einem Vorort von Toulouse. Heute war Dienstag, und der Mann, der ihr die Dusche einbauen sollte, hatte noch immer nicht angerufen.


    Ihr Walkie-Talkie knisterte, und die Stimme von Espérandieu ertönte in der nächtlichen Stille.


    „Was tut sich bei dir?“


    „Alles ruhig.“


    „Martin ist gerade aufgebrochen … Er ist völlig ausgeflippt. Er wollte hier bleiben. Die Gendarmerie hat auf seine Bitte hin am Eingang des Gymnasiums einen Streifenwagen stationiert. Margot hat die Anweisung bekommen, ihre Tür abzuschließen und unter keinen Umständen einem Unbekannten aufzumachen. Sie hat sich hingelegt.“


    „Nicht wirklich. Ich kann sie sehen: Sie raucht eine Zigarette. Aber sie ist in ihrem Zimmer, das kann ich bestätigen.“


    „Ich hoffe, du hörst keine Musik.“


    „Alles, was ich höre, ist eine verdammte Eule. Und bei dir, alles ruhig?“


    „Totenstille.“


    „Glaubst du wirklich, er hätte den Mumm, hier aufzukreuzen?“


    „Hirtmann? Ich weiß nicht … Würde mich wundern … Aber diese Geschichte mit der Musik von Marilyn Manson, das ist nicht ganz geheuer.“


    „Und wenn er uns entdeckt?“


    „Tja, dann würde er wohl Leine ziehen … Ich kann mir nicht vorstellen, dass er in eine Zelle zurück will. Wenn du meine Meinung wissen willst: Er ist weit weg von hier. Und lass uns nicht vergessen, dass wir in erster Linie hier sind, um Margot zu schützen, nicht, um ihn zu fassen.“


    Samira sagte nichts.


    Aber sie dachte sich ihren Teil.


    Falls sich eine Gelegenheit bieten sollte, den Schweizer zu ergreifen, hätte sie keine Hemmungen.


    


    Mit zehn Jahren war Suzanne Lacaze fest davon überzeugt, die Welt wäre ein wunderbarer Spielplatz und alle würden sie lieben. Mit zwanzig hatte sie entdeckt, dass die Welt ein Ort gegenseitiger Verletzungen und Kränkungen ist, wo die meisten Menschen sich selbst und die anderen belügen – damals hatte ihre beste Freundin ihr den Mann ausgespannt, in den sie unsterblich verliebt war, und mit Tränen in den Augen waren ihrem hübschen Nuttenmäulchen Sätze entfallen wie „wir lieben uns“, „wir sind füreinander geschaffen“ oder „es tut mir so leid, Suzie“ … Heute, mit vierzig und ein paar Zerquetschten, wusste sie mit unerschütterlicher Gewissheit, dass die Welt das bevorzugte Spielfeld von Dreckskerlen, eine Hölle für die anderen war und Gott Arschlochweltmeister in allen Gewichtsklassen.


    Sie lag in ihrem Bett und starrte zur Decke. Sie hörte ihn neben sich schnarchen. Er war vor kaum einer Stunde nach Hause gekommen, und obwohl das Phantom, das sich in ihrem Körper breitgemacht hatte, ihren Geruchssinn beeinträchtigte, hatte sie den Duft einer anderen Frau an ihm gerochen. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich zu duschen.


    Er war in letzter Zeit so aufmerksam zu ihr gewesen, so geduldig … so nett. Weshalb war er nicht immer so gewesen?


    Red dir nichts ein, meine Gute. Er handelt nicht aus Liebe, sondern nur, um mit seinem Gewissen ins Reine zu kommen … Er hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich zu duschen: Was brauchst du noch als Beweis?


    Sie wollte in Frieden sterben … Plötzlich begriff sie, dass sie nur dann „in Frieden sterben“ konnte, wenn sie sich vorher gerächt hatte. Auf ihre Weise … Mit einer blendenden Klarheit, als wäre ihre eigene Mutter von den Toten zurückgekehrt, um ihr zu sagen: „Du musst!“, wusste sie plötzlich, dass sie gleich morgen diesen Polizisten anrufen würde, um ihm die Wahrheit zu sagen.


    


    


    Zwischenspiel 3


    Konfrontation


    Die Spritze. Ehe sie das Bewusstsein verlor, in dem Moment, in dem die Nadel in ihren Arm eindrang, nahm sie all ihren Mut zusammen.


    Sei stark. Jetzt ist der Moment …


    Sie kam in dem großen, altmodischen Esszimmer wieder zu sich. Wie immer. Sie saß auf dem Stuhl mit hoher Rückenlehne, an einem Kopfende des großen Tischs. Ein breiter Ledergurt war um ihre Taille geschlungen, zwei weitere um ihre Fußknöchel.


    Die Teller, die Kerzenständer, die Gläser, der Wein, die Musik. Mahler, natürlich … Dieser verdammte Mistkerl Gustav Mahler … Sie fragte sich, ob es ihr nach all diesen Monaten, in denen sie sich hinter einer Mauer aus Schweigen verschanzt hatte, gelingen würde, laut genug zu sprechen. Ob das Ödem an ihren Stimmbändern abgeheilt war.


    Sie hatte keine andere Waffe als diese. Ihre Stimme …


    „Stoßen wir an!“, sagte er fröhlich und hob sein Glas.


    Normalerweise gehorchte sie. Sie liebte den Geschmack des Weins, sein Bukett, seinen befreienden Rausch. Genauso wie ihr frisch gebügeltes Kleid, den Duft der Seife und der Sauberkeit an sich, den köstlichen Geschmack der Speisen – nach all diesen Tagen, an denen sie in ihrem Kellerloch den immer gleichen faden, farblosen Brei in sich hineingewürgt hatte. Wie die anderen Male auch hatte sie die letzten 24 Stunden nichts zu essen bekommen. Er wollte, dass sie ausgehungert war … Und, bei Gott, das war sie. Ihr Magen und ihr Gehirn schrien ihr zu, sich auf den Wein, den dampfenden Teller zu stürzen. Sie starrte auf das Kunststoffglas, die Blume des Weines umschmeichelte ihre Nase. Verführerisch. Sie hatte Lust darauf … wahnsinnige Lust … Sie sehnte sich fast genauso stark danach wie sie sich in der ersten Zeit nach Rauschgift gesehnt hatte, das er ihr in ihrem unterirdischen Verlies vorenthielt, sodass die Entzugserscheinungen ihr beinahe den Verstand geraubt hatten.


    Ihre Hände lagen flach auf dem Tisch. Sie begnügte sich damit, ihn mit einem leicht ironischen Lächeln anzusehen.


    Sie sah, wie er irritiert die Brauen runzelte.


    „Willst du nicht anstoßen?“, fragte er unbeirrt lächelnd. „Was ist los mit dir? Hast du keinen Durst?“


    Sie starb vor Durst … Ihre Kehle war trocken wie Zunder.


    „Ach komm, du weißt doch genau, dass das nichts bringt“, sagte er so sanft, wie er konnte. „Trink. Du wirst sehen: Dieser Wein ist wunderbar.“


    Sie brach in ein schallendes, höhnisches, verächtliches Gelächter aus – und diesmal glaubte sie einen Funken Zweifel in seinen Augen zu erkennen. Dann musterte er sie so, wie ein Forscher eine unerwartete Reaktion bei einem Versuchskaninchen beobachtet.


    „Oh, ich verstehe“, sagte er. „Du hast beschlossen, mich zu provozieren.“


    Er grinste, aber freundlich. Ohne Feindseligkeit.


    „Deine Mutter bläst Schwänze in der Hölle“, sagte sie mit kalter, rauer Stimme.


    Seine Verblüffung nahm zu. Er strich sich den dunklen Spitzbart glatt. Seine kurzgeschnittenen blonden Haare glänzten im Schein der Kerzen und des Kronleuchters. Dann fand er sein Lächeln wieder.


    „Diese Ausdrucksweise passt nicht zu dir“, sagte er immer noch nachsichtig.


    Sie sah ihn nur mit hämischem Grinsen an.


    „Diese Ausdrucksweise passt nicht zu dir“, wiederholte sie, wobei sie seinen Akzent und seinen snobistischen, näselnden Tonfall nachahmte.


    Seine Augen funkelten kurz vor Wut, aber dann war das Lächeln wieder da.


    „Du dreckiger Lustmolch, Hurensohn, erbärmlicher Schlappschwanz …“


    Er sagte nichts, starrte sie nur an.


    „Deine Mutter war eine Hure, oder?“


    Diesmal lächelte er vergnügt.


    „Du hast vollkommen recht.“


    Diese Reaktion verunsicherte sie kurz – aber sie fing sich wieder. Sie lächelte höhnisch.


    „Was findest du so lustig?“


    „Deinen Stummelschwanz, neulich war ich noch nicht ganz eingeschlafen, da hab ich ihn gesehen.“


    Sie sah, wie sich der Blick am anderen Ende des Tischs erneut verfinsterte. Es schauderte sie, sie wusste, wozu er fähig war.


    „Hör auf.“


    „Hör auf.“


    Wieder verschleierte eine pechschwarze Wolke kurz seinen Blick. Er wandte sich um und reckte den Arm nach hinten, um an der Stereoanlage auf der Anrichte die Lautstärke hochzudrehen. Die Geigen schwollen an, das Schlagwerk dröhnte und das Blech tobte. Sie fing an, einen Dirigenten nachzuahmen: Sie hob die Arme, fuchtelte wild mit den Händen herum, wiegte mit halb geschlossenen Augen den Kopf hin und her. Sie lächelte. Sie hatte weder Messer noch Gabel – sie musste mit den Fingern essen. Und der Teller war aus Pappe. Während sie weiterhin einen Dirigenten im Musikrausch nachahmte, packte sie den Suppenteller und schleuderte ihn durchs Zimmer, ehe sie begann, falsch gegen die Musik anzusingen. Die Suppe hinterließ einen Fleck auf der Wand. Ihre Stimme war wieder da … Sie sang lauter.


    „Das reicht!“


    Er schaltete den Ton aus. Er starrte sie an. Streng. Er lächelte nicht mehr.


    „Du solltest aufhören, dieses Spiel mit mir zu treiben.“


    Dieses Mal war die Drohung unmissverständlich, und für einen Sekundenbruchteil überkam sie eine eisige Angst. Sie konnte die Wut in seiner Stimme hören. Und wie bei einem gut abgerichteten Hund versetzte sie der Zorn ihres Kerkermeisters in Angst und Schrecken. Fang dich wieder … Du bist auf dem richtigen Weg … Zum ersten Mal hatte sie Macht über ihn gewonnen – und sie kostete diesen Triumph kurz aus.


    „Friss deine Scheiße und krepier!“, sagte sie.


    Er schlug mit der Faust auf den Tisch.


    „Hör auf damit! Ich verabscheue diese Ausdrucksweise!“


    Sie grinste ihn hämisch an.


    „Oh! Oh! Du bist wirklich ein impotenter kleiner Blödmann, nicht wahr, mein Schatz? Du kriegst keinen mehr hoch … und Wörter wie ‚Schwanz‘, Möse‘, ‚Eier‘ nicht über die Lippen … Ich wette, deine Mutter hat immer an deinem Schniedel herumgespielt, als du klein warst. Hast du ein Problem mit unanständigen Wörtern und mit Frauen, mein Süßer? Bist du vielleicht eine heimliche Schwuchtel?“


    Sie sah, dass sie ihn verunsichert hatte. Sie hatte noch nie in ihrem Leben solche Ausdrücke benutzt, nicht einmal in ihren schlimmsten Wutanfällen, und sie sich noch nie derart vulgär ausgedrückt – sie ekelte sich förmlich vor sich selbst.


    „Du Miststück“, stieß er zwischen den Zähnen hervor. „Du dreckige Nutte. Das wirst du mir büßen.“


    Er stieß seinen Stuhl zurück und stand auf. Angst überkam sie. Dann Panik, als sie sah, was er in der Hand hielt. Eine Gabel … Sie lehnte sich zurück, das Lächeln erstarb langsam auf ihren Lippen. Wenn er in ihren Augen die Angst erkannte, wenn sie jetzt einen Rückzieher machte, dann hätte er gewonnen.


    Als er nahe genug war, räusperte sie sich laut und spuckte in seine Richtung. Sie verfehlte sein Gesicht, traf aber sein Hemd. Er machte sich nicht einmal die Mühe, den Speichel wegzuwischen. Er starrte sie nur mit leerem Blick an.


    Plötzlich packte er mit der freien Hand ihr Gesicht und drückte mit ganzer Kraft; der Schraubstock seiner Finger quetschte durch die Wangen hindurch ihre Kiefer und Zähne. Er tat ihr weh. Sie wehrte sich, warf den Kopf hin und her, versuchte, ihn mit den Händen zurückzustoßen, ihn zu kratzen, aber er ließ nicht locker. Plötzlich durchzuckte sie ein rasender Schmerz wie ein Stromstoß. Er hatte ihr die Gabel tief in die Lippen gerammt; sie durchbohrte sie wie die Giftzähne einer Klapperschlange. Schon quoll das Blut aus ihrem Mund, den sie aufriss, um zu schreien. Im nächsten Moment wurde sie zum zweiten Mal von der Gabel getroffen, sie bohrte sich in das obere Zahnfleisch. Sie glaubte, vor Schmerzen verrückt zu werden, und das Blut schoss heraus wie eine Fontäne. Sie schluchzte, schrie und heulte, während die Gabel sie wieder und wieder traf, ihr Wangen, Lippen und Zunge zerhackte …


    Dann hörte der Wahnsinn auf, wie er begonnen hatte. Urplötzlich.


    Ihr Herz hämmerte wie verrückt. Sie hatte das Gefühl, dass es sich in ihrer Brust verdreifacht hatte. Ihr Mund und ihre blutverschmierte untere Gesichtshälfte brannten wie Feuer. Sie litt Höllenqualen. Sie rang nach Luft, versuchte ihr rasendes Herz zu beruhigen. Sie wusste, dass er sie beobachtete, auf eine Reaktion wartete. Schließlich kehrte er zufrieden an seinen Platz zurück.


    „Schwuchtel, Homo, kleines Stück Scheiße …“


    Sie sah, wie er stehen blieb, er wandte ihr jetzt den Rücken zu. Sie nahm ihre letzten Kräfte zusammen, versuchte, die Schmerzen zu ignorieren.


    „Aha! Oho!“, hämte sie. „Was für eine lächerliche Kreatur! … Zweitklassig … gewöhnlich, belanglos, erbärmlich … das ist der große Julian Hirtmann …“


    Er wandte sich um. Er lächelte wieder.


    „Glaubst du, ich durchschaue dein Spielchen nicht? Glaubst du, ich wüsste nicht, wozu du mich verleiten willst? Aber so wirst du mir nicht entkommen. Wir werden noch lange Monate, lange Jahre miteinander verbringen, du und ich …“


    Bei diesen Worten spürte sie, wie ihr Mut nachließ. Aber sie bemühte sich, es nicht zu zeigen. Sie zerzauste sich das Haar, während sie verächtlich schnarrte; höhnisch lachte sie los, und ein spöttisches Funkeln tanzte in ihren Augen. Dann packte sie ihr Kleid und zerriss es, dass ihre nackten Brüste zum Vorschein kamen.


    „Willst du deine Abende wirklich mit einer so vulgären, so unsympathischen Kuh verbringen wie mir? Monate-, jahrelang? Du findest doch bestimmte eine, die umgänglicher ist, oder? Eine neue … Denn mit mir ist es vorüber, mein Lieber. Du wirst mich nie mehr besitzen wie früher. Vergiss es.“


    In einer wütenden Geste schmetterte sie das Plastikweinglas vom Tisch und zeigte mit einem Finger auf seinen Hosenschlitz.


    „Hol ihn doch raus. Zeig ihn mir … Ich wette, dass er ganz weich und runzlig ist. Du kriegst nur einen hoch, wenn ich schlafe, oder? … Findest du das nicht … verdächtig? Mach ich dir Angst, mein Süßer? Beweis, dass du ein Mann bist, los, hol ihn raus; zeig das Würmchen … Aber nein … Das kannst du nicht, oder? Von nun an werden alle unsere Abende so, mein Schatz … Damit musst du dich abfinden.“


    Sie sah, wie groß seine Enttäuschung war. Würde er sie doch nur schnell aus dem Weg räumen. Aber sie wusste, dass er ihr diesen Gefallen nicht tun würde. Vorher würde er es ihr heimzahlen. Sie bereitete sich auf das Martyrium vor, sie dachte an alles, was sie anderen angetan hatte, an alle Fehler, die sie gern wieder gutgemacht hätte, an die Menschen, von denen sie gern Abschied genommen hätte … An ihren Sohn, ihre Freunde, an den, dem sie wieder begegnen würde, und an den anderen, den sie so sehr geliebt und doch verraten hatte … Still dachte sie an sie alle, schickte ihnen Worte der Liebe, während ihr Tränen über die Wangen rannen und er sich ihr wortlos näherte.


    Sie wusste, dass es diesmal klappen würde …
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    Enthüllungen


    Es war 5.30 Uhr, und der Morgen graute, als Drissa Kanté begann, im Büro 2.84 Staub zu saugen. Niemand strebte einen Beruf an, der darin bestand, Teppichböden zu saugen und Schreibtische und Computer abzustauben; davon träumt kein Kind – weder in Afrika noch in Europa -, und doch war es eine Beschäftigung, die ihm Spaß machte, wie er zu seinem eigenen Erstaunen feststellte. #Trotz aller Beschwerlichkeiten hatte diese Arbeit den Vorteil, dass er sich seinen Gedanken überlassen konnte – und so reflektierte er nicht nur, was er täglich in den Zeitungen las, sondern auch seine seltsame Zwitterstellung zwischen den großen Träumen von vor der Flucht und seiner zugleich unwürdigen und doch beneidenswerten Situation hier in der Fremde; doch gelegentlich überkam ihn auch einfach die Sehnsucht nach den weiten Ebenen seiner glutheißen Heimat.


    Er schaltete den Staubsauger aus, nahm eine Dose Teppichschaum vom Reinigungswagen und sprühte zwei Flecken ein, dann leerte er die Papierkörbe in einen schwarzen Müllbeutel. Er nahm einen Lappen und ein Fläschchen Reinigungsmittel und trat an den Schreibtisch, auf den man ihn angesetzt hatte. Er lauschte. Nichts Verdächtiges zu hören. Nur seine Kollegen, die auf dem Flur schwatzten. Sein Herz trommelte. Trotz der frühen Stunde hielten sich am anderen Ende des Gangs zwei Polizisten auf, die hier Bereitschaftsdienst hatten, wie er im Vorbeigehen gesehen hatte. Als ihm der Dicke mit der Sonnenbrille die Adresse genannt hatte, war ihm gleich klar gewesen, dass er noch nicht am Ende seiner Probleme war.


    Seine Hand zitterte, als er den kleinen USB-Stick aus seiner Arbeitskleidung zog. In diesem Büro stand nur ein Computer, Verwechslungen waren ausgeschlossen. Er auf das Morgenrot am lachsrosa Himmel. Wenn er es jetzt nicht tat, würde er nie mehr den Mut dafür aufbringen. Er warf einen Blick zur Tür.


    Jetzt …


    Der USB-Stick ließ sich mühelos in die seitliche Buchse stecken. Mit dem Daumen drückte er die Start-Taste, und in der Maschine summte es … Er spürte, wie seine Nervosität wuchs, während der Computer hochfuhr und der USB-Stick mit einem Blinken anzeigte, dass das Programm hochgeladen wurde. Er kannte sich mit Computern aus. Der Dicke hatte recht: Der Stick war ganz offensichtlich so programmiert worden, dass er die Boot-Sequenz der Maschine überlistete. Auch die Passwort-Sicherung und das Antivirenprogramm umging er – Drissa wusste, dass sich im Internet relativ einfach Hacker finden ließen, die solche Dinge beherrschten. Im Grunde bestand die größte Schwierigkeit darin, zu dem anvisierten Rechner zu gelangen – und dafür war der menschliche Faktor einfach unersetzlich. Schneller … Er sah auf seine Uhr. Der Typ hatte ihm gesagt, der Stick würde aufhören zu blinken, wenn das Programm hochgeladen war. Unterdessen wurde der Bildschirmhintergrund angezeigt: eine banale Landschaft. Wenn jetzt jemand hereinkäme, würde ihm sofort auffallen, dass er den Rechner eingeschaltet hatte, was er selbstverständlich nicht durfte. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er fieberte vor Angst. Schneller, verflucht! Der Mann hatte gesagt, es würde nicht länger als drei Minuten dauern; zweieinhalb lief das Programm schon.


    Plötzlich erstarrte er. Die Bürotür war gerade aufgegangen … Er zuckte zusammen, wie wenn ein Knallkörper unter seinen Füßen explodiert wäre.


    „Was machst du?“


    Wie versteinert starrte er die Person an, die gerade die Tür aufgemacht hatte. Er brachte keinen Ton heraus. Es war Aïcha – eine Kollegin vom Reinigungstrupp, ein freches junges Ding, das sich mit Vorliebe über ihn lustig machte und ihn provozierte. Er sah, wie sich ihre leuchtenden Augen zunächst auf den Computer-Bildschirm und dann auf ihn richteten. Hart und streng.


    „Verschwinde!“, sagte er.


    „Was machst du da, Drissa?“


    „Hau ab!“


    Sie sah ihn scharf an, dann machte sie die Tür wieder zu. Nie mehr! Das war das letzte Mal! Er würde nie mehr irgendetwas Illegales tun, ganz gleich, welche Konsequenzen das hätte. Er schwor es sich, während ihm das Herz bis zum Hals pochte. Der Stick blinkte nicht mehr. Er zog ihn aus der Buchse, steckte ihn in die Tasche und schaltete den Rechner aus.


    Sein Gesicht war schweißnass. Er trat ans Fenster, zog die Jalousien hoch und drückte auf den Sprühkopf des Desinfektionssprays. Er mochte den Frischeduft. Hinter den Scheiben stand der im Osten immer hellere Himmel über den Dächern und leuchtete rosa, grau und blass orange … Heute Abend würde er dem Mann den Stick übergeben, und es wäre vorbei. Aber zuvor wollte er selbst ein paar Vorsichtsmaßnahmen treffen – um sicherzustellen, dass der Typ ihn endgültig in Ruhe ließ. Dieses Mal wäre er nicht mehr so naiv.


    


    „Commandant Servaz?“


    Er sah auf den Wecker. Er hatte ihn offensichtlich nicht läuten gehört. Er war erst gegen vier Uhr eingeschlafen, und im Schlaf hatten ihn Albträume gequält, an die er sich nicht erinnerte, die jedoch ein anhaltendes Unbehagen in ihm hinterließen. Die Sonne durchflutete sein Schlafzimmer, und er blinzelte im Tageslicht, das alle Gegenstände, auch das Telefon, aufgeheizt hatte.


    „Hmm-mm.“


    „Kommissar Santos, Generalinspektion der nationalen Polizei.“


    Servaz richtete sich auf. Die Dienststelle für interne Ermittlungen … Der Mann in der Tiefgarage, dachte er, während er sich an den Rand des Bettes setzte. Die zerknitterten, feuchten Bettlaken zeugten von seinem nächtlichen Ringen mit einem Gewissen, das ihm keine Ruhe ließ.


    „Uns wurde eine Anzeige gegen sie gemeldet“, teilte ihm Santos mit, den die meisten Polizisten – wohl ironisch – „San Antonio“ nannten, denn rein körperlich glich er eher dessen berühmtem Begleiter, dem „Antoniusschwein“. „Ein gewisser Florent Mattera, wohnhaft Boulevard d´Arcole Nr. 2a, beschuldigt Sie, Sie hätten ihn gestern Abend angegriffen. Und zwar in der Tiefgarage Capitole. Ein Mann, auf den Ihre Personenbeschreibung zutrifft, soll ihn überfallen und geschlagen haben, dann hätte er sich entschuldigt und sei in einem Cherokee davongefahren, dessen Kennzeichen er sich notiert hat. Ihr Cherokee … Bestreiten Sie die Vorwürfe, Commandant?“


    Servaz überlegte kurz.


    „Nein.“


    Ein Seufzen am anderen Ende der Leitung.


    „Wir müssen Sie vernehmen.“


    „Wann?“


    „Heute Morgen.“


    „Hören Sie … Ich führe gerade äußerst wichtige Ermittlungen durch.“


    „Sind nicht alle Ermittlungen äußerst wichtig?“, sagte die Stimme am anderen Ende übertrieben freundlich. „Commandant, ist Ihnen die Tragweite der Beschuldigungen klar? Es handelt sich um ein gravierendes Dienstvergehen. Die Zeiten, in denen sich die Polizisten wie Ganoven aufeführt haben, sind vorbei, Commandant, und ich …“


    „Schon gut, schon gut. Ich komme.“


    


    „Salut, Servaz.“


    „Salut.“


    „Guten Morgen, Martin.“


    „Guten Morgen.“


    „Hallo, Servaz.“


    „Hallo.“


    An diesem Morgen schienen ihm alle ihre Sympathie bekunden zu wollen. Als hätte er gerade eine Krebsdiagnose bekommen. Er stieg aus dem Aufzug und ging durch den Flur, der zu den Büros der Kripo führte. 8:16 Uhr. Von den Wänden sahen ihn im Vorübergehen dieselben Gesichter an wie üblich. Darunter und darüber standen die Wörter: „MISSING/VERMISST“.


    „Hallo, Martin.“


    „Hallo …“


    Normalerweise nahm er von diesen Gesichtern gar keine Notiz mehr, so oft war er schon an ihnen vorbeigekommen. Aber heute Morgen sah er sie wieder, warum auch immer. All diese verschwundenen Kinder, die nie wiedergefunden worden waren. Und die Daten ihres Verschwindens. Sie machten ihn traurig wie damals, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte: 1991 … 1995 … 1986 … Wie kamen die Eltern nur damit klar?


    „Guten Tag, Martin.“


    „Mmm…“


    Alle schienen Bescheid zu wissen. Solche Neuigkeiten sprachen sich offenbar schneller herum, als eine entsicherte Handgranate explodiert. Er stürzte in sein Büro. Auf seinem Arbeitstisch lag eine Notiz:


    „Der Direktor erwartet dich.“


    Das war Pujols Schrift. Okay. Na, dann mal los. Er hängte nicht mal seine Jacke auf. Er ging zum Büro des Direktors am anderen Ende des Gangs. Als er an den offenen Bürotüren vorbeikam, hörte er, wie die Gespräche verstummten. Er wollte nur noch eines: All diesen Blicken entgehen. Er trat durch die Brandschutztür, kam an dem kleinen Wartesaal mit den Ledersofas und vor dem Sekretariat vorbei. Klopfte an.


    „Herein!“


    Als der Direktor ihn sah, stand er auf; seine Miene war undurchdringlich. Ihm gegenüber saß ein deutlich übergewichtiger Mann, der ungeachtet der Hitze seine Krawatte fest um den Hals geknotet hatte; er strahlte die Arroganz des Beamten aus, der auf der Seite des Stärkeren war. Er stand nicht auf, sondern wandte sich nur um und musterte Servaz aus seinen kleinen, muskatellergelben Augen.


    „Hallo, Santos“, sagte Servaz.


    Der Angesprochene zeigte keinerlei Reaktion.


    „Martin, stimmt das, was Commissaire Santos sagt? Du hast … die Vorwürfe bestätigt?“


    Er nickte. Stehlin schüttelte betroffen den Kopf. Santos sah den Oberkommissar mit gerunzelter Stirn an, so als wollte er sagen „und jetzt?“


    „Ich …“, hob Servaz an.


    Stehlin gebot ihm mit einer Geste Einhalt.


    „Ich habe mit Commissaire Santos gesprochen. Er hat sich bereit erklärt, deine Vernehmung … bis zum Abschluss dieser Ermittlungen aufzuschieben.“


    Erstaunt pendelte Servaz´ Blick zwischen den beiden hin und her. Etwas musste vorgefallen sein … Anders war das nicht zu erklären. Niemals hätte San Antonio sich zu einem solchen Deal bereitgefunden, wenn keine außerordentlichen Umstände vorlägen. Und Servaz war Teil der Gleichung. Margot!, schoss es ihm durch den Kopf, während sich sein Magen zusammenkrampfte.


    „Es gibt Neuigkeiten“, sagte der Direktor und bestätigte damit seine Ahnung.


    Die Angst schnürte Servaz die Kehle zu. Der Lärm des Boulevards drang durch das offene Fenster herein; die Klimaanlage war noch immer nicht repariert worden.


    „Erinnerst du dich an Elvis Elmaz, den Typen, den ihr im Krankenhaus vernommen habt?“


    Servaz nickte.


    „Er wurde gestern Nacht angegriffen. Er schwebt in Lebensgefahr.“


    „Was ist passiert?“


    „Offenbar hat ihn jemand an einen Stuhl gebunden, mit Fleischstücken präpariert und an seine Hunde verfüttert.“


    Servaz sah seinen Chef an, er versuchte, den Sinn seiner Worte zu verstehen und sich die Szene vorzustellen, aber dann gab er es sehr schnell auf.


    „Er ist im Krankenhaus“, fuhr Stehlin fort. „Das halbe Gesicht herausgerissen, Arme und Rumpf an mehreren Stellen bis auf die Knochen zerfleischt, etliche Organe sind schwer betroffen, er hat sehr viel Blut verloren. Er ist so stark verletzt, dass er auf einer Station für Schwerstbrandverletzte und unter einem Sauerstoffzelt liegt. Es ist wohl kein schöner Anblick … und er hat nur sehr geringe Überlebenschancen. Mitten in der Nacht ist er ins Koma gefallen. Falls er durchkommt, verdankt er das seinem Nachbarn, der fünfhundert Meter weit weg wohnt; er hat mitten in der Nacht ein Auto vorbeikommen sehen und die Hunde wie rasend bellen gehört. Aber bevor er im Rettungswagen das Bewusstsein verlor, hat er noch etwas getan …“


    Das war es also … Was?, schrie Servaz‘ Gehirn. Stehlin streckte die Hand zu einer Stelle seines Schreibtischs aus. Servaz erblickte dort einen durchsichtigen Beweismittelbeutel mit einem Etikett.


    „Er hat einem der Rettungssanitäter zu verstehen gegeben, dass er etwas aufschreiben wolle. Er hatte keine Lippen und keine Zunge mehr, konnte also nicht mehr sprechen … Zumal er eine Sauerstoffmaske auf dem Gesicht hatte. Aber offensichtlich hat der Typ so eindringlich gestikuliert, dass der Rettungssanitäter ihm schließlich einen Notizblock und einen Kuli gereicht hat …“


    Stehlin hob den Beweismittelbeutel hoch und hielt ihn Servaz hin.


    „Das hat er geschrieben.“


    Der Polizist nahm ihn. Er betrachtete den Notizblock im Innern. Eine verzitterte, nervöse Handschrift.


    


    Servaz durchleuchtet Vergangenheit


    


    Jetzt verstand er, wieso Santos sich ausnahmsweise


    bereit erklärt hatte, die Vernehmung zu verschieben. Er empfand gleichzeitig große Erleichterung und brennende Neugierde.


    „Hast du seine Vergangenheit durchleuchtet?“, wollte Stehlin wissen.


    Servaz schüttelte den Kopf. Ihm war schwindlig.


    „Wir haben die Spur Elvis nicht weiterfolgt, als sich sein Alibi als stichhaltig erwies“, antwortete er.


    „Also ich glaube, da fehlt ein Komma“, sagte Stehlin.


    „‘Servaz, durchleuchtet die Vergangenheit‘“, stellte der Polizist richtig. „Welche Vergangenheit meint er? Seine?“


    „Wahrscheinlich.“


    Servaz spürte, wie sich die Rädchen in seinem Gehirn in Bewegung setzten.


    „Vielleicht haben wir diese Spur etwas zu schnell aufgegeben. Vielleicht hätten wir überprüfen sollen, ob sich Claire Diemar und Elvis Elmaz gekannt haben.“


    „Martin, Sie sitzen gerade mal vier Tage an dem Fall. Sie haben getan, was Sie konnten.“


    Servaz war klar, dass sich diese Bemerkung vor allem an Santos richtete.


    „Und da ist noch etwas anderes“, fügte der Direktor hinzu. „Paris will Ergebnisse. Vor allem wollen sie Lacaze rehabilitieren, ehe alles an die Presse durchsickert und ihnen um die Ohren fliegt. Deshalb haben sie sich nach dem Stand der Ermittlungen erkundigt, und heute Morgen haben sie Druck auf das Drogendezernat ausgeübt. Dein ‚Heisenberg‘ ist einer ihrer Spitzel, und sie haben uns seine Identität mitgeteilt. Wenigstens da haben sie sich nicht lange bitten lassen. Glaubst du, er hat etwas mit der Sache zu tun?“


    Servaz nickte.


    „Die Anzahl der Drogendealer in Marsac dürfte begrenzt sein. Wer weiß? Vielleicht hat er ja den Stoff geliefert, mit dem Hugo unter Drogen gesetzt wurde.“


    


    Als Servaz aus Stehlins Büro kam, war er schweißgebadet. Selbst im Schatten produzierte die vibrierende Luft eine eindrucksvolle Wärme, dabei war es gerade mal 10 Uhr früh. Er zögerte. Er hatte jetzt zwei neue Spuren. Wo sollte er beginnen? Es konnte sehr zeitraubend, eine so „ereignisreiche“ Vergangenheit wie die von Elvis Konstandin Elmaz zu durchleuchten, aber der letzte Satz, den der Albaner geschrieben hatte, ehe er ins Koma fiel, leuchtete in Servaz´ Geist wie eine Neonröhre.


    Ein Mensch in seinem Zustand, der weiß, dass er das Krankenhaus vielleicht nicht lebend verlassen wird, bringt mit letzter Kraft eine Botschaft zu Papier. Diese Botschaft kann nur von größter Wichtigkeit sein. Sie sagte: Der, den Sie suchen, ist da.


    Und diese Botschaft war an ihn gerichtet, an Servaz.


    Elvis Elmaz wusste, wer Claire getötet hatte.


    Und es war dieselbe Person oder dieselben Personen, die ihn seinen Hunden zum Fraß vorgeworfen hatten …


    Er ging durch die Brandschutztür. Im Flur hatte sich eine Gruppe versammelt, und Servaz glaubte zu verstehen, dass es um Fußball ging. Er versuchten einen Bogen um sie zu machen, trotzdem schnappte er einige Gesprächsfetzen auf.


    „Verdammt, was für eine Hitze! Man könnte meinen, man wäre in Südafrika“, sagte jemand.


    Einige lachten.


    „Von wegen, wir sind weit weg vom Pezula Resort!“, rief ein anderer aus. „Und außerdem ist dort unten gerade Winter.“


    Trotz aller Bemühungen, die WM zu ignorieren, war es Servaz nicht entgangen, dass die französische Nationalmannschaft von allen Mannschaften das luxuriöseste Hotel bezogen hatte, und dass sich ihre Reisespesen auf über eine Million Euro beliefen – eine Summe, die er schockierend und ungerechtfertigt fand.


    „Martin, glaubst du, dass Frankreich morgen gegen Mexiko gewinnt?“


    Alle hier wussten, dass ihn Sport nicht interessierte. Einige lächelten spöttisch.


    „Ich hoffe nicht“, erwiderte er im Vorübergehen. „Dann könnte man wenigstens wieder über etwas anderes reden.“


    Doch diese Aussicht fanden die meisten ganz offensichtlich nicht besonders witzig.


    


    Margot schlich mit dem Gefühl durch die Flure, dass alle Blicke förmlich an ihr klebten. Je weiter sie kam, umso schwerer lasteten die Blicke auf ihr. Sie ahnte auch das Getuschel, die Stöße mit den Ellbogen, die Blickwechsel hinter ihrem Rücken. Zum Glück war das Schuljahr bald zu Ende. In ihren Ohren vertraute ihr Marilyn Manson an: „Ich will hier weg.“ Oh, mein Kumpel, ich auch. Du und ich, wir verstehen uns, Brian Hugh …


    Sie fragte sich, was sie eigentlich wussten? Was waren bloße Gerüchte und was waren durchgesickerte Informationen? Wer hatte geplaudert? Bestimmt nicht ihr Vater, Vincent oder Samira. David? Sarah? Sie ging auf ihr Schließfach zu, als sie wieder einen Zettel daran kleben sah, verkrampfte sich ihr Magen. Das war es also … Sie stellte sich vor, wie die Neuigkeit sich wie ein Lauffeuer im Gymnasium herumsprach: „Hast du schon gehört? Schon wieder eine Botschaft auf Margots Schließfach!“ Verdammte Idioten! Manchmal schien ihr ein Armageddon die geeignete Lösung zu sein.


    Sie ging nun geradewegs auf ihr Schließfach zu und sah, dass es diesmal keine schriftliche Botschaft, sondern eine Zeichnung war. Genauer gesagt um eine Abwandlung des bekannten Rekrutierungsplakats der amerikanischen Armee, auf dem Onkel Sam mit dem Finger auf den Betrachter zeigte und sagte I WANT YOU, nur dass der Kopf von Onkel Sam durch ein recht unscharfes Porträt von Julian Hirtmann ersetzt worden war.


    Verfluchte Spinner! Hatten die denn nichts anderes zu tun?


    Sie riss das Blatt herunter, knüllte es zu einer Kugel zusammen und warf es auf den Boden. Dann schloss sie ihren Spind auf. Da war noch ein Zettel … Sie erkannte die Handschrift wieder. Elias, kleines Arschloch, wer hat dir erlaubt, mein Schließfach zu öffnen, und wie hast du das angestellt? Auf dem Zettel stand: „Ich glaube, ich habe den Kreis gefunden.“


    


    Servaz suchte in seinen Schubladen vergeblich nach einer Aspirin. Er ging in das Büro von Samira und Vincent und zog Vincents Schreibtischschublade auf. Paracetamol, Ibuprofen, Codein, Tramadol … Vincent und seine Medikamente … Man hätte über dem Eingang dieses Zimmers ein Apothekenschild anbringen und außerdem ein Lesegerät für Krankenkassenkarten aufstellen sollen.


    Als er mit einer Brausetablette und einem Glas Wasser in sein Büro zurückkam, sah er, dass der Anrufbeantworter seines stationären Telefons blinkte. Jemand hatte angerufen. Die Nummer sagte ihm nichts. Servaz wählte sie, und gleich antwortete ihm eine Frauenstimme:


    „Suzanne Lacaze.“


    Er runzelte die Stirn.


    „Guten Tag, Madame Lacaze, haben Sie gerade versucht mich anzurufen?“


    Ein kurzes Schweigen.


    „Ja …“


    Ihre Stimme war noch dünner als sonst. Und angespannt. Leise und gezerrt wie ein zum Zerreißen gespanntes Gummi. Servaz wusste nicht recht, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte, aber sie ließ ihm nicht die Zeit, sich darüber klar zu werden.


    „Es geht um meinen Mann.“


    Er spürte die Anspannung. Extreme Anspannung. Da stand ein Mensch im Begriff, etwas sehr Folgenreiches zu tun. Er spürte, wie sich sein Puls beschleunigte.


    „Ich höre.“


    „Er hat Sie neulich abends angelogen, was sein Alibi anlangt.“


    Servaz schluckte. Erneutes Schweigen.


    „Mein Mann war an dem Abend, an dem diese Frau umgebracht wurde, nicht zuhause. Und ich weiß nicht, wo er war. Falls nötig, werde ich diese Aussage vor einem Richter wiederholen. Und ich hoffe, dass Sie den finden, der das getan hat. Auf Wiedersehen, Commandant.“


    Sie hatte aufgelegt. Er atmete langsam aus. Er musste einige Anrufe tätigen. Er dachte daran, was für ein Gesicht der Staatsanwalt von Auch ziehen würde, und plötzlich spürte er, dass sich der Nebel allmählich lichtete.
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    Heisenberg


    Servaz mochte dieses Gefühl, dass er sich dem Ziel näherte, dass die Puzzleteile begannen, sich allmählich ineinanderzufügen. Das Schlagen einer Marschtrommel in seiner Brust. Ein Atemzug. Eine Kavalkade. Das Tosen des Sieges. Mit durchgetretenem Gaspedal raste er über die Autobahn; die Luft war so heiß, dass sie unter dem blassblauen, milchigen Himmel wie eine Fata Morgana am Horizont flirrte.


    Er dachte wieder an Santos, an seine Vorladung. Wenn er diesen Fall zügig aufklärte, müsste das Dezernat Interne Ermittlungen das berücksichtigen und ihm entgegenkommen. Aber was würde passieren, wenn er den Medienliebling, den künftigen Herold der Regierungspartei, ausgerechnet den, den man eben nicht anrühren sollte, in den Knast brachte? Würden sie es ihn nicht büßen lassen? Oh doch! Und mit diesem Vorfall in der Tiefgarage hatte er ihnen seinen Kopf auf einem Tablett serviert … Aber in der nächsten Sekunde war ihm das alles auch schon egal. Es blieb nur das prickelnde Gefühl des Jägers, dem ein Fuchs in die Drahtschlinge gegangen war.


    


    Der Fuchs sah ziemlich mitgenommen aus. Der Boxer neulich schien schwer angeschlagen zu sein. K.O. Trotzdem deutete er das Lächeln an, auf das er sich so ausgezeichnet verstand, nur dass es diesmal zu einer Grimasse gefror, die nicht bis an die Augen reichte. Er hatte Servaz zugehört, ohne zu protestieren, der Verrat seiner Ehefrau hatte ihm nicht die geringste Regung entlockt.


    „Sie waren doch auch in der Khâgne von Marsac, Commandant“, sagte der Abgeordnete. „Das haben Sie mir doch selbst gesagt, oder nicht? Erinnern Sie sich noch an den Latein- und Griechischunterricht? Das waren meine Lieblingsfächer … Mit dem Wahlfach Theaterwissenschaft.“ Servaz dachte an Margot. Lacaze spielte mit einem Brieföffner, er prüfte die Spitze mit der Kuppe des Zeigefingers. „Dann ist Ihnen doch gewiss das Wort Hybris ein Begriff …“


    Servaz antwortete weder ja noch nein, er rührte sich nicht, er starrte Lacaze einfach nur an. Schon wieder einer dieser Machtkämpfe unter Männern, und mit der immer gleichen Frage: Wer hatte den Längsten, wer pinkelte am weitesten? Aber diesmal wusste Lacaze, dass er verloren hatte, er versuchte nur noch sein Gesicht zu retten.


    „Derjenige, der sich allzu weit über die anderen erheben wollte, zog die Eifersucht und den Zorn der Götter auf sich. Es sieht so aus, als hätten die Götter in meinem Fall meine Frau zum Werkzeug ihrer Rache auserkoren … Die Frauen sind wirklich unberechenbar.“


    In diesem Punkt war Servaz der gleichen Meinung wie Lacaze – aber er ließ es sich nicht anmerken.


    „Hat Ihre Frau mir die Wahrheit gesagt?“, fragte er in einem leicht feierlichen Tonfall.


    Sie saßen wieder in dem ultramodernen Haus dieses noblen Villenviertels tief im Wald. Auf die Bitte von Lacaze, den Servaz im Rathaus angerufen hatte, hatten sie sich hier verabredet. Aber diesmal war seine Ehefrau unsichtbar. Die Sonne drang durch die Vertikalstores vor den großen Glasscheiben und überzog die ebenholzgetäfelten Wände, die mit offiziellen Fotos des Hausherrn behängt waren, mit einem Streifenmuster.


    „Ja.“


    „Haben Sie Claire Diemar getötet?“


    „Ich muss Sie wohl daran erinnern, dass Sie mich ohne vorherige Aufhebung meiner Immunität nicht als Beschuldigten führen und vernehmen dürfen – und außerdem sollte ich wohl umgehend meinen Anwalt anrufen -, aber, um auf Ihre Frage zu antworten, nein, Commandant, ich habe sie nicht getötet: Ich habe Claire geliebt – und Claire hat mich geliebt.“


    „Hugo Bokhanowsky behauptet etwas ganz anderes. Er hat ausgesagt, Claire habe sich von Ihnen trennen wollen.“


    „Aus welchem Grund?“


    „Claire und Hugo waren ein Liebespaar.“


    Lacaze warf ihm einen erstaunten Blick zu.


    „Meinen Sie das im Ernst?“


    Servaz nickte. Er sah, wie ein Zweifel über das Gesicht des Abgeordneten huschte.


    „Dieser Junge phantasiert … Claire hat mir niemals von ihm erzählt. Und wir hatten gemeinsame Zukunftspläne …“


    „Trotzdem haben Sie mir das letzte Mal gesagt, sie sei dagegen gewesen, dass Sie Ihre Frau verlassen.“


    „Stimmt. Solange sie sich nicht ganz sicher war, was sie selbst wollte. Und wohl auch, solange Suzanne in … in diesem Zustand ist.“


    „Wollen Sie damit sagen, solange sie lebt?“


    Ein schwarzer Schatten verschleierte die Augen des Politikers.


    „Lacaze, haben Sie Claire in letzter Zeit nachspioniert? Hatten Sie Zweifel an ihrer Treue?“


    „Nein.“


    „Wussten Sie von ihrem Verhältnis mit Hugo Bokhanowsky?“


    „Nein.“


    „Waren Sie am Freitagabend bei ihr?“


    „Nein.“


    Drei eindeutige Antworten.


    „Wo waren Sie am Freitagabend?“


    Wieder kehrte das Lächeln – und der leere Blick zurück.


    „Das … das kann ich Ihnen nicht sagen.“


    Lacaze sprach diese Wörter mit einem ironischen Lächeln aus, als wäre ihm plötzlich die Komik der Situation aufgegangen – ebenso wie ihre Ausweglosigkeit. Servaz seufzte.


    „Monsieur Lacaze, ich bitte Sie! Ich werde den Richter anrufen müssen, und er wird bestimmt die Aufhebung Ihrer Immunität beantragen, falls Sie nicht kooperieren. Sie sind dabei, Ihre Karriere zu ruinieren!“


    „Sie verstehen nicht, Commandant: Gerade wenn ich es Ihnen sagen würde, könnte ich meine Karriere begraben. So oder so bin ich erledigt.“


    


    Espérandieu hörte auf dem CD-Player seines Mégane das, was er persönlich für eines der zwei oder drei besten Rock-Alben des Jahres 2009 hielt, West Ryder Pauper Lunatic Asylum von Kasabian, und, gerade jetzt, den Song Fast Fuse, als auf der Beifahrerseite gegen die Scheibe geklopft wurde.


    Vincent stellte den Ton leiser und öffnete die Tür.


    „Wir müssen jemandem einen Besuch abstatten“, sagte Servaz, während er sich setzte.


    „Und Margot?“


    „Vor dem Eingang steht ein Einsatzfahrzeug der Gendarmerie.“ Servaz deutete auf das blaue Fahrzeug, das am Ende der von Eichen und einer Wiese gesäumten Allee am Straßenrand parkte. „Samira überwacht die Rückseite, und Margot hat Unterricht. Ich kenne Hirtmann. Wenn er zuschlägt, geht er keinerlei Risiko ein. Und vor allem nicht das Risiko, wieder in eine Zelle gesperrt zu werden.“


    „Und wohin fahren wir?“


    „Gib Gas!“


    Sie fuhren in die Stadt hinein, und Servaz lotste ihn langsam, aber sicher zu ihrem Ziel. Bei dem Gespräch mit Lacaze war seine ganze Zuversicht verflogen. Er konnte einfach nicht begreifen, wieso sich der Abgeordnete so hartnäckig weigerte zu sagen, wo er an jenem Abend gewesen war. Irgendetwas stimmte nicht. Er hatte gespürt, dass Lacaze gute Gründe hatte, auf seinem Standpunkt zu beharren. So verhielt sich niemand, der einen Mord begangen hatte.


    Aber vielleicht beherrschte Lacaze auch einfach nur dieses Spiel sehr gut. Schließlich war er Politiker, also Schauspieler und Lügner von Berufs wegen.


    „Hier ist es“, sagte Servaz.


    Das Studentenwohnheim befand sich auf einem der Hügel über der Stadt. Eine Reihe von fünf Gebäuden. Alle vollkommen gleich. Sie fuhren durch ein kleines Tor, vorbei an einem Schild mit der Aufschrift „Studentenstadt Philippe-Isidore Picot de Lapeyrouse“. Sie parkten unter den Bäumen, die Rasenflächen waren menschenleer. Im Unterschied zum Gymnasium von Marsac war das Studienjahr an der naturwissenschaftlichen Fakultät zu Ende, und die meisten Studenten waren bereits abgereist. Die Studentenstadt wirkte wie ausgestorben. Von außen machte das lange vierstöckige Gebäude mit seinen Reihen großer Fenster, die die Zimmer hell und angenehm machen mussten, einen recht edlen Eindruck, aber schon in der Eingangshalle wurde ihnen klar, dass etwas nicht stimmte. An den Wänden hingen Spruchbänder: „Wir zahlen Miete, wir verlangen ein Minimum“, „Die Schnauze voll von Kakerlaken“ oder „Studentenwerk = Saustall“. Es gab keinen Aufzug. Als sie nach oben gingen, bemerkten sie sehr schnell, dass die Spruchbänder ihre Berechtigung hatten: Die PVC-Deckenplatten lösten sich, die gelbe Wandfarbe blätterte ab, und auf der Tür zu den Duschen verkündete ein Schild: „Außer Betrieb“. Tatsächlich glaubte Servaz ein oder zwei Kakerlaken über den Boden huschen zu sehen. Die Kollegen vom Rauschgiftdezernat hatten ihnen eine Zimmernummer genannt. 211. Sie blieben davor stehen. Durch die Tür drang Musik. Sehr laut. Espérandieu klopfte und versuchte, mit einer möglichst jugendlichen Stimme zu sprechen:


    „Heisenberg, bist du da, Kumpel?“


    Die Musik verstummte. Sie warteten gute dreißig Sekunden, in denen sie sich fragten, ob Heisenberg nicht vielleicht durch das Fenster Reißaus genommen hatte, als die Tür aufging und eine schmächtige junge Frau in Top und Shorts zum Vorschein kam. Ihre Haare waren zerzaust, und ihr Blond war genauso unnatürlich wie die schwarzen Wurzeln. Ihre Arme waren so schmächtig, dass Knochen und Adern unter der gebräunten Haut hervortraten. Im Halbdunkel des fast vollständig heruntergelassenen Rollladens blinzelte sie, ihre hellen Augen musterten sie nacheinander.


    „Ist Heisenberg nicht da?“, fragte Vincent.


    „Wer seid ihr denn?“


    „Überraschung!“, stieß Vincent vergnügt hervor, während er seinen Dienstausweis zückte und die Blondine zur Seite stieß, um einzutreten.


    Die Wände waren fast vollständig mit Fotos, Postern, kleinen Plakaten und Prospekten bedeckt. Espérandieu erkannte auf den Fotos unter anderem Kurt Cobain, Bob Marley und Jimi Hendrix, die Idole der freiheitsliebenden jungen Leute, aber auch der Fixer – was ein verdammtes Paradox war. Schon bei seinen ersten Schritten im Zimmer fiel ihm der unverwechselbare Geruch auf, der in der Luft schwebte: THC, Tetrahydrocannabinol, in seiner am weitesten verbreiteten Form: Hasch.


    „Ist Heisenberg nicht da?“


    „Was wollt ihr von ihm?“


    „Das geht dich nichts an“, sagte Espérandieu. „Bist du seine Tussi?“


    Sie warf ihnen einen hasserfüllten Blick zu.


    „Was juckt das euch?“


    „Antworte.“


    „Verpisst euch.“


    „Wir gehen nicht, bevor wir mit ihm gesprochen haben.“


    „Ihr seid keine Drogenfahnder“, stellte sie fest.


    „Nein, Mordkommission.“


    „Ruft die Drogenfahnder an, ihr dürft Heisenberg nicht anrühren.“


    „Was weißt du schon? Ist er dein Freund?“


    Sie antwortete nicht, ihre hellen Augen funkelten zornig, als sie zwischen ihnen hin und her pendelten.


    „Also ich mach dann mal die Fliege“, sagte sie.


    Sie machte einen Schritt zur Tür, Espérandieu streckte den Arm aus und packte sie am Handgelenk. Wie eine Katze fuhr sie augenblicklich herum und schlug ihre Krallen in seinen Unterarm, bis er blutete.


    „Aua! Verdammt, sie hat mich gekratzt!“


    Aber er ließ nicht etwa los, sondern packte nun mit Gewalt ihr zweites Handgelenk und versuchte sie zu bändigen, während sie heftig um sich schlug.


    „Lass mich los, du Bullenarsch! Nimm deine Dreckspfoten von mir, du Scheißpolyp!“


    „Beruhigen Sie sich! Hören Sie auf oder wir lochen Sie ein!“


    „Das ist mir piepegal, Drecksack! Ihr dürft eine Frau nicht so misshandeln! Lasst mich los, verflucht!“


    Sie warf sich hin und her, zischte und spuckte wie ein tobendes Tier. Gerade als Servaz seinem Mitarbeiter zu Hilfe kommen wollte, schlug sie den Kopf heftig gegen die Wand.


    „Ihr habt mich geschlagen“, schrie sie mit einer Platzwunde auf der Stirn. „Ich blute! Hilfe! Ich werde vergewaltigt!“


    Espérandieu versuchte ihr mit der Hand den Mund zuzuhalten, damit sie nicht mehr schrie. Sonst würde sie sämtliche Bewohner aufschrecken, auch wenn das Gebäude wahrscheinlich zu drei Vierteln unbewohnt war. Sie biss ihn. Er taumelte, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen, und er wollte sie gerade ohrfeigen, als Servaz ihn am Handgelenk festhielt.


    „Nein.“


    Mit der anderen Hand hatte er die Tür verriegelt. Das Mädchen beruhigte sich ein bisschen, schätzte die Lage ein. Ihre tiefliegenden Augen blitzten hasserfüllt, während ihr klar wurde, dass sie in der Falle saß. Ihre Stirn blutete stark. Sie rieb sich die Handgelenke, an denen noch immer die roten Abdrücke von Espérandieus Fingern zu sehen waren.


    „Wir wollen nur mit Heisenberg reden“, sagte Servaz ruhig.


    Das Mädchen setzte sich auf den Bettrand und sah zu ihnen auf, während sie sich die blutige Stirn mit einem Zipfel ihres Tops abtupfte, wobei über ihren kleinen Brüsten ein blasslila BH zum Vorschein kam.


    „Und was wollt ihr ihm sagen?“


    „Wir müssen ihm ein paar Fragen stellen.“


    „Ich bin Heisenberg.“


    Servaz und sein Mitarbeiter wechselten einen Blick. Einen Moment lang fragten sie sich, ob sie noch immer versuchte, sie hinters Licht zu führen, dann dämmerte Servaz, dass sie die Wahrheit sagte. Die Drogenfahnder hatten ihnen absichtlich verschwiegen, dass Heisenberg eine Frau war … bestimmt hatten sie sich schadenfroh die Überraschung und die Schwierigkeiten ausgemalt, die ihre beiden Kollegen erwarteten.


    „Selbst wenn ihr mich einbuchtet, werde ich eure Fragen nicht beantworten. Ich hab einen Deal mit euren Kollegen. Das ist sogar irgendwo aufgeschrieben.“


    „Dein Deal geht uns nichts an.“


    „Ach ja? Mann, tut mir leid, aber so läuft das nicht, Jungs. Ich red nur mit den Drogenfahndern. Ihr könnt mich nicht einfach so ausquetschen!“


    „Nun, sagen wir, dass sich die Spielregeln geändert haben. Ruf deine Kontaktperson an, wenn du Lust hast. Los. Ruf an. Frag … Wir wollen Antworten. Niemand hält seine Hand über dich. Du bist geliefert. Entweder du redest mit uns oder du wirst eingebuchtet.“


    Sie starrte sie mit ihren hellgrünen Augen an. Blufften sie vielleicht nur?


    „Ruf deinen Kontakt an“, forderte Servaz sie in weiteres Mal auf. „Nur zu!“


    Sie neigte den Kopf, gab sich geschlagen.


    „Was wollen Sie?“


    „Dir ein paar Fragen stellen.“


    „Zum Beispiel?“


    „Zum Beispiel: Ist Paul Lacaze einer deiner Kunden?“


    „Was?“


    „Paul La…“


    „Mein Spatz, ich weiß, wer Paul Lacaze ist. Meinen Sie das ernst? Glauben Sie, dass jemand wie der das Risiko eingehen würde, sich den Stoff bei mir zu beschaffen? Sie machen wohl Witze?“


    „Wer sind deine Kunden? Studenten?“


    „Nicht nur. Kleinbürger aus Marsac, schnieke Tussen, echte Kotzbrocken, aber mit viel Kohle, sogar Arbeiter – heute ist Rauschgift wie Golf: es wird zum Breitensport.“


    „Du hast bestimmt gute Noten in Soziologie, oder?“, spöttelte Espérandieu.


    Sie würdigte ihn nicht mal eines Blickes.


    „Wie läuft das ab?“, wollte Servaz wissen. „Wo versteckst du das Zeug?“


    Sie sagte es ihm. Heisenberg nahm die Dienste einer „Amme“ in Anspruch – so hieß im Polizei-Jargon jemand, der sich bereiterklärte, den Stoff bei sich zu lagern, meistens waren es ein oder mehrere Drogensüchtige, die für diese Gefälligkeit ein paar Dosen gratis erhielten. Heisenbergs Amme war keine Drogenkonsumentin: Es war eine betagte Dame von 83 Jahren, die allein in einem Einfamilienhaus wohnte und bei der sie einmal pro Woche vorbeischaute, um einen Schwatz zu halten.


    „Hast du eine Liste mit den Namen deiner Kunden?“, fragte Servaz.


    Sie sah ihn verdutzt an.


    „Was? Nein!“


    „Kennst du das Gymnasium von Marsac?“, fragte er.


    Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu.


    „Ja …“


    „Hast du Kunden unter den Schülern?“


    Sie nickte, ihre Augen funkelten herausfordernd.


    „Mmm.“


    „Was? Ich hab dich nicht verstanden.“


    „Nicht nur unter den Schülern.“


    Ein leichter Schauder durchrieselte Servaz.


    „Ein Lehrer? Von wo?“


    Sie lächelte kurz triumphierend.


    „Mhm, ein Lehrer. Aus Marsac. Vom Elite-Gymnasium. Da sind Sie platt, was?“


    Servaz sah ihr in die hellgrünen Augen und fragte sich, ob sie bluffte.


    „Wie heißt er?“, sagte er.


    „Sorry. Von mir erfahren Sie nichts. Ich verpfeife keinen.“


    „Ach ja? Und was ist mit den Drogenfahndern?“


    „So nicht!“, stellte sie trotzig klar, als hätten sie sie beleidigt.


    „Sagt dir der Name Hugo Bokhanowsky etwas?“


    Sie nickte.


    „Und David Jimbot?“


    Sie nickte wieder.


    „Wie heißt dieser Lehrer?“, bohrte er unbeirrt nach.


    „Das kann ich nicht bringen, Mann.“


    „Hör zu, ich hab´s satt … Du stiehlst mir hier meine Zeit … Die Drogenfahnder haben eine Akte über dich, die ist so dick wie die Bibel. Und diesmal wird der Richter keine Milde walten lassen. Ein kurzer Anruf von uns, und du wanderst in den Knast. Du wirst eine ganze Weile hinter Schloss und Riegel verbringen.“


    „Schon gut, es reicht, verdammt! Van Acker.“


    „Was?“


    „Francis Van Acker. So heißt er. Er unterrichtet … ich weiß nicht mehr genau was … am Gymnasium von Marsac. Ein Typ mit einem Spitzbärtchen, der sich für den Nabel der Welt hält.“


    Servaz sah sie an. Francis … Natürlich, wieso hatte er nicht früher daran gedacht?


    


    Sie sind zu viert im Auto. Sie fahren schnell. Zu schnell. In der Nacht. Auf der Straße, die sich mitten durch den Wald schlängelt, mit heruntergelassenen Fenstern. Der Fahrtwind zerzaust ihre Haare – Mariannes Haare, die sich auf dem Rücksitz an ihn lehnt, verzwirbeln sich mit seinen, und er riecht den Erdbeerduft ihres Shampoos. Im Radio fragt sich in jenem Jahr Freddie Mercury, wer ewig leben will, und Sting, ob auch die Russen ihre Kinder lieben. Francis sitzt am Steuer.


    Der Vierte im Bundes ist bestimmt „Jimmy“, oder vielleicht Louis: Servaz erinnert sich nicht mehr. Francis und er reden vorn zusammenhangloses Zeug, lachen und grölen. Sie haben ein Bier in der Hand, sie wirken fröhlich, unsterblich und ein wenig angeheitert. Francis fährt zu schnell. Wie immer, aber es ist sein Auto. Und plötzlich taucht in seiner freien Hand ein Joint auf, er hält ihn Jimmy hin, der gluckst albern herum, ehe er daran zieht. Servaz spürt, wie sich Marianne an ihn schmiegt. Sie trägt ihre mit Strass besetzten Halbfingerhandschuhe, die sie, bis auf den Sommer, in allen Jahreszeiten trägt; ihre warmen Finger ragen aus der Wolle hervor und verhaken sich mit seinen; ihre beiden Hände sind wie die Glieder einer Kette, die niemand zerbrechen konnte. Martin genießt diese Momente, im Halbdunkel im Fond des Wagens sitzend, wo sie beide – er und sie – zu einer Person verschmolzen sind –, auch wenn Francis zu schnell fährt und es kühl ist. Die Scheinwerfer streifen über die Baumstämme, sie brettern durch den Wald, im Auto riecht es trotz der Nachtluft, die in den Fahrgastraum hineinweht, nach Gras. Im Radio folgt Peter Gabriel mit Sledgehammer. Und plötzlich spürt er Mariannes warmen Atem an seiner Ohrmuschel, und er hörte ihre Stimme flüstern:


    „Für den Fall, dass wir heute Abend sterben, sollst du wissen, dass ich noch nie so glücklich war.“


    Und er denkt genau das Gleiche, dass ihre beiden Herzen im Gleichtakt schlagen, er ist sich in diesem Augenblick sicher, dass auch er niemals glücklicher sein wird als in diesen Tagen, erfüllt von Mariannes Liebe, von der Freundschaft, die im Wagen herrscht, von der Sorglosigkeit und dem Charme ihrer Jugend, als er im Innenspiegel Francis‘ Blick auffängt, der auf sie gerichtet ist. Der Rauch des Joints steigt in einem dünnen, wirbelnden Fähnchen vor seinen Augen auf. Jegliche Spur von Sarkasmus oder Humor ist daraus verschwunden. Ein Blick voller Begehren, Eifersucht und reinem Hass. Im nächsten Moment blinzelt ihm Francis lächelnd zu, und er glaubt, geträumt zu haben.


    


    Servaz parkte im Stadtzentrum. Er hatte den ganzen Nachmittag nachgedacht. Unwillkürlich musste er daran denken, was Marianne ihm in der vorigen Nacht über Francis gesagt hatte. Dass er kein wirkliches Talent habe, und dass er Servaz immer um dessen Begabung beneidet hatte. Er sah ihren damaligen Französischlehrer wieder vor sich, einen sehr eleganten Mann mit einer dichten weißen Mähne und einer etwas gezierten Diktion, der unter seinen gestreiften Hemdkragen Halstücher und in der Brusttasche seiner Anzugjacken Einstecktücher trug. Servaz und er plauderten nach oder zwischen den Unterrichtsstunden oft lange miteinander, was Francis zu höhnischen Bemerkungen veranlasste. Er machte den alten Mann in einem fort schlecht und hatte ihn im Verdacht, aus anderen als rein intellektuellen Gründen Martins Gesellschaft zu suchen.


    Nie wäre Servaz auf die Idee gekommen, dass Van Ackers sarkastische Bemerkungen von Eifersucht herrühren könnten, denn Francis stand in Marsac im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, er hatte seinen kleinen Hof von Bewunderern – und wenn einer Grund gehabt hätte, auf den anderen eifersüchtig zu sein, dann Martin auf ihn.


    Die Sätze, die Marianne geäußert hatte, hallten unentwegt in seinem Kopf wider: „Dein bester Freund, dein Alter Ego, dein Bruder … er hatte nur eines im Kopf: dir zu nehmen, was dir auf der Welt am meisten bedeutete …“


    Auch wenn er Francis später dafür hasste, dass er ihm die Frau, die er liebte, genommen hatte, hatte er damals noch geglaubt, diese Freundschaft zwischen ihnen habe etwas … Heiliges. Hatte Francis das nicht auch so empfunden? Er erinnerte sich, was er vor fünf Tagen in Marsac gesagt hatte: „Du warst mein großer Bruder, du warst mein Seymour – und für mich hat sich dieser große Bruder in gewisser Weise an dem Tag umgebracht, an dem er Polizist wurde.“ Eine bloße Lüge? War Francis Van Acker einer, der sich an denen rächen wollte, die talentierter, begabter oder schöner waren als er? Verbarg sich hinter seinem Sarkasmus ein Minderwertigkeitskomplex? Hatte er Marianne nur deshalb manipuliert und verführt, um ihn auszugleichen - und weil sie in diesem Moment ein leichtes Opfer war? Eine Hypothese nahm in ihm Gestalt an. Aber sie war zu absurd, zu abwegig, um sie näher in Erwägung zu ziehen.


    Marianne … Warum hatte sie ihn noch immer nicht angerufen? Wartete sie darauf, dass er es tat? Befürchtete sie, er würde ihren Anruf als Versuch interpretieren, den zu manipulieren, der ihren Sohn aus dem Gefängnis holen konnte? Oder gab es einen anderen Grund? Die Sorge nagte an ihm. Er wollte sie so schnell wie möglich wiedersehen, er spürte schon wieder diese Sehnsucht, von der er sich nur so schwer hatte befreien können. Seit gestern hatte er zehnmal kurz davor gestanden, ihre Nummer zu wählen. Zehnmal hatte er es gelassen. Warum? Und Elvis … Was war seine Rolle in dem Ganzen? Auf ihn war anscheinend ein Mordanschlag verübt worden, er schwebte in Lebensgefahr, und er hatte seine letzten Kräfte mobilisiert, um Servaz aufzufordern, seine Vergangenheit zu durchleuchten. Und schließlich war da noch Lacaze. Lacaze, der nicht sagen wollte, wo er am Freitagabend gewesen war. Lacaze, der ein Motiv und kein Alibi hatte … Lacaze, der seit vier Stunden im Büro des Richters in Gegenwart seines Rechtsbeistands vernommen wurde, aber der Abgeordnete hüllte sich hartnäckig in Schweigen … Elvis, Lacaze, Francis, Hirtmann: die Akteure dieses Dramas tanzten im Reigen um ihn herum wie bei einem Blindekuhspiel. Er war der in der Mitte, der, der mit verbundenen Augen Hände ausstreckte und tastend den Mörder finden musste.


    Servaz stieg aus dem Jeep, verriegelte ihn und ging los. Die kleine Straße abseits des Zentrums war von großen Bürgerhäusern mit baumbestandenen Gärten gesäumt. Viele Autos parkten entlang der Gehsteige. Da war eine Parklücke, aber in der Nähe stand eine Straßenlaterne. Es wurde dunkel, und sie brannte noch nicht.


    Er ging, ohne anzuhalten, daran vorbei, kehrte ins Stadtzentrum zurück und entdeckte ein Geschäft für Angler- und Heimwerkerbedarf, das gerade schließen sollte. Der alte Mann sah ihn verdattert an, als er ihm sagte, er suche eine Angelrute mit oder ohne Rolle, aber ausreichend steif und lang. Schließlich verließ er den Laden mit einer Teleskoprute aus Glas- und Carbonfasern, deren sechs Segmente sich auf vier Meter Länge ausziehen ließen.


    Mit der Angelrute auf der Schulter kehrte Servaz in die stille kleine Straße zurück. Er ging den Gehsteig entlang, warf diskrete Blicke nach rechts und links, blieb unter der Laterne stehen und stieß zweimal kräftig und schnell mit der Rutenspitze gegen die Birne, die beim zweiten Stoß explodierte. Es hatte nicht länger als drei Sekunden gedauert. Genauso unbekümmert ging er weiter.


    Fünf Minuten später stellte er seinen Jeep in der Parklücke ab, wobei er hoffte, dass niemand etwas von seiner Aktion mitbekommen hatte. An den dunklen Fassaden waren mittlerweile einige Fenster beleuchtet, und die Dämmerung senkte sich langsam auf die Straße herab.


    Francis Van Acker wohnte in einem großem T-förmigen Haus eine Hausnummer weiter, das Anfang des 20. Jahrhunderts erbaut worden war. Servaz sah seine hohe Gestalt durch die Äste einer Pinie und den Schopf einer Weide. Das Haus ragte auf einem kleinen Hügel aus Blumenbeeten und Hecken auf, die um diese Uhrzeit schwarz gefärbt waren, und schien mit seiner Masse die Nachbarhäuser zu erdrücken. Im dreiteiligem Erkerfenster im ersten Stock brannte Licht, auf der rechten Seite des Hauses, unmittelbar über dem Wintergarten im Hausmannschen Stil, mit seinen Säulen, seinen Rundbogenelementen und seinen Zacken aus Schmiedeeisen, die Servaz in der aufkommenden Dunkelheit nur erahnte.


    Ja, diese Villa passte zu ihrem Eigentümer: der gleiche Dünkel, derselbe Stolz. Beides strahlte sie aus, und ihre schwarze Silhouette hatte etwas Unheimliches. Abgesehen von dem Licht auf der rechten Seite war das übrige Gebäude dunkel. Servaz holte seine Schachtel Zigaretten heraus. Er fragte sich, was er sich von der Überwachung eigentlich versprach. Er würde ja wohl nicht jeden Abend wiederkommen. Er dachte an Vincent und Samira, und ein Schauder überlief ihn. Er vertraute seinen beiden Mitarbeitern: Vincent würde den Auftrag schon allein deshalb besonders gewissenhaft ausführen, weil er Margot kannte. Und Samira gehörte, ungeachtet ihrer extravaganten Klamotten, zu seinen besten Kräften. Nur dass dieser Gegner hier nichts mit denen gemein hatte, die das Polizeipräsidium und die Gerichtssäle gewöhnlich bevölkerten.


    Die nächsten beiden Stunden verbrachte er damit, das Haus und das seltene Kommen und Gehen in der Straße zu beobachten: größtenteils Nachbarn, die spät von der Arbeit kamen, ihre Mülltonnen an die Straße stellten oder ihren Hund gassi führten. Nach und nach sah man den flimmernden Widerschein der Fernsehbildschirme in den Wohnzimmern, und in den Fenstern der Obergeschosse ging das Licht an. Er fragte sich, wo er den Satz gelesen hatte: „Überall, wo der Fernseher leuchtet, wacht jemand, der nicht liest.“ Er wäre gern in seiner Wohnung gewesen und hätte mit einem aufgeschlagenen Buch auf den Knien leise Mahler gehört.


    


    An diesem Abend kam Ziegler spät nach Hause. Im letzten Moment hatte sie in einer Bar in Auch eine Schlägerei schlichten müssen: Zwei Typen, die nicht einmal die Kraft hatten, sich zu schlagen, so besoffen waren sie, aber doch genug Kraft, um ein Messer zu zücken; beim Eintreffen der Ordnungskräfte hatten sie sich in einer so rührseligen und widerwärtigen Weise selbst bemitleidet, dass sie sich wünschte, es gäbe ein Delikt namens „höchstgradiger Schwachsinn“, um sie hinter Schloss und Riegel zu bringen. Sie zog ihre schweißgetränkte Uniform aus und ging unter die Dusche. Danach hatte sie drei SMS von Zuzka auf ihrem Handy. Ziegler verzog das Gesicht. Sie konnte sich nicht aufraffen, nach diesem aufreibenden und traurigen Arbeitstag noch ihre Freundin anzurufen. Sie hatte ihr nichts zu erzählen … Außerdem wartete noch eine andere Aufgabe.


    Danke, Martin. Wegen dir wird es nicht mehr lange dauern, bis ich einen Mordsärger mit meiner Partnerin kriege. Von wegen, Beraterin!


    Sie öffnete die Fenster, um die abendliche Brise hereinzulassen, die nicht viel kühler war als die schwüle Luft in ihrem Wohnzimmer. In der Gendarmeriekaserne war es still. Sie stellte den Fernseher leise, schob eine Aufbackpizza in die Mikrowelle und ging im Pyjama quer durchs Wohnzimmer zu ihrem Mac.


    Während sie auf den allzu heißen Käse auf der Pizza blies und an einem großen Gin Tonic mit Eiswürfeln schlürfte, tippte sie auf ihrer Tastatur herum.


    Ein Foto der in den Baumstamm eingeritzten Buchstaben „J H.“, die Martin entdeckt hatte, tauchte auf dem Bildschirm auf. Espérandieu hatte es ihr geschickt. Sie machte ein zweites Fenster auf, tippte in Google Maps ‚Marsac‘ ein, schaltete auf Satellit um und vergrößerte nach und nach das Nordufer des Sees, bis sie die maximale Vergrößerung erreichte; aber das Bild war verschwommen, und sie wählte eine niedrigere Vergrößerungsstufe, bis drei Zentimeter 500 Metern entsprachen. Langsam bewegte sie den Cursor über die Uferlinie. Von oben gesehen glichen einige dieser Anwesen regelrechten kleinen Schlössern: Tennisplätze, Schwimmbäder, Poolhäuser, Nebengebäude, baumbestandene Parks, Anlegestege am See für leichte Jollen oder Motorboote, ja sogar ein Gewächshaus oder ein Kinderspielplatz. Ein Dutzend, nicht mehr: der bebaute Uferstreifen war höchstens zwei Kilometer lang. Die Villa von Marianne Bokhanowsky war die letzte vor dem dichten Gehölz, das das West- und Südufer des Sees überzog und sich anschließend zu einem geschlossenen Wald vereinigte, der sich über Kilometer erstreckte.


    Sie fuhr mit dem Cursor weiter bis zu einer Straße, die den Wald durchschnitt. Etwa zweihundert Meter von Mariannes westlicher Grundstücksgrenze. Sie beschrieb ein J, dessen oberes Ende nach Norden zeigte, während die untere Schleife nach Westen gerichtet war. In der Mitte der Schleife befand sich ein Parkplatz mit offenbar zwei Picknicktischen. Aller Wahrscheinlichkeit nach war Hirtmann von dort aufgebrochen. Wegen der Bildauflösung und der dichten Vegetation konnte sie nicht sehen, ob dort ein Weg verlief. Sie beschloss, am nächsten Tag einen Ausflug dorthin zu machen, sofern sich die Nervensägen vom Dienst trotz der Hitze ruhig verhielten. Der Erkennungsdienst hatte die Umgebung der Quelle gründlich untersucht: Laut Espérandieu hatten sie nichts gefunden – aber hatten sie auch im weiteren Umfeld nach Spuren gesucht? Sie bezweifelte es. Sie spürte, wie die Erregung in ihr wuchs: das war eine frische Fährte. Sie brauchte nicht mehr die Informationen und Akten zu sichten, bei deren Lektüre sich vor ihr schon andere die Augen verdorben hatten, die in Computern brachgelegen hatten oder monatelang in Schubladen verstaubt waren: Martin hatte ihr versprochen, ihr die Informationen zur Verfügung zu stellen, sobald sie ihn erreichten. Wegen seiner Ermittlungen in Marsac hatte er keine Zeit, sich selbst darum zu kümmern. Und seine beiden Mitarbeiter waren mit der Überwachung von Margot ebenfalls vollauf ausgelastet.


    Das ist deine Chance, meine Liebe. Du solltest sie nutzen. Viel Zeit hast du nicht.


    Die Pariser Zielfahnder hatten bislang noch niemanden vor Ort entsandt. Eine E-Mail und zwei mit einem Messer in einen Stamm geritzte Buchstaben: Das war ein bisschen dürftig, um dafür personelle und finanzielle Mittel aufzuwenden. Aber früher oder später würde Margots Überwachung eingestellt, Martin würde die Ermittlungen abschließen, und die Kripo würde die Sache in die Hand nehmen. Wenn ihr bis dahin ein Durchbruch gelang, das wusste sie, war Martin nicht der Typ, der sich mit fremden Federn schmücken würde. Seine Vorgesetzten würden nur zähneknirschend hinnehmen, dass sie nicht informiert wurden, aber niemand könnte ihr das Verdienst streitig machen, dass sie die Ermittlungen in einem Fall vorangebracht hatte, an dem sich Dutzende von Ermittlern seit Monaten die Zähne ausbissen.


    Warum glaubst du, dass ausgerechnet du es schaffst? Die nächsten beiden Stunden verbrachte sie mit der Vorbereitung ihres Angriffs auf das Computersystem der Haftanstalt, in der Lisa Ferney einsaß. Der erste Zug bestand darin, sich in einem Hacker-Forum ein „Botnet“, ein weitgehend autonom arbeitendes Spionageprogramm, zu beschaffen. Ziegler kannte mehrere Hackerforen, sie besuchte sie nur selten, aber seit recht langer Zeit. Bei den Hackern war die Dauer der „Vereinszugehörigkeit“ wie eine Visitenkarte; wie bei jeder Verbrecherorganisation mussten die Anfänger, die „Newbies“, erst einmal zeigen, was sie draufhatten. Selbstverständlich loggte sie sich nur anonym ein. Dabei nutzte sie eine eigens zu diesem Zweck konzipierte Website, einen Proxy-Server, der sich für sie einwählte, die Spuren, die sie im Internet hinterließ, löschte, und ihre IP-Adresse sowie ihren Standort veränderte. Aus einer langen Liste von Anonymizern hatte sie eine Site ausgewählt, die besonders vertrauenswürdig war: Astrangeriswatching.com. Sie loggte sich ein, und auf dem Bildschirm erschien das Textfeld:


    Welcome to Astrangeriswatching – Free Anonymous Proxy Service. Your privacy is our mission!


    Der Dienst war alles andere als kostenlos, und es dauerte eine Weile, aber schließlich fand sie eine maßgeschneiderte Variante des berühmten Programms Zeus, des Königs der Trojanischen Pferde. Zeus, der in der Programmiersprache C++ geschrieben und mit allen Windows-Versionen kompatibel war, hatte bereits Millionen von Computern weltweit infiziert, darunter die der Bank of America und der NASA.


    Der zweite Schritt bestand darin, eine Schwachstelle im Computersystem des Gefängnisses zu finden. Zu diesem Zweck hatte sie sich die E-Mail-Adresse des Direktors beschafft. Sie hatte ihn einfach darum gebeten, als sie neulich dort war. Jetzt hatte sie sie vor sich liegen. Sie integrierte das Botnet in ein PDF-Dokument, sodass der Schädling für die Firewalls und Antivirenprogramme des Justizministeriums unsichtbar blieb. Dann ging sie zur Phase 3 über, dem „Social Engineering“, das – wie in der antiken Sage - darin bestand, das Opfer dazu zu bringen, die Falle selbst „scharf“ zu machen. Sie schickte die Datei als Attachment an eine E-Mail, in der sie erklärte, sie habe eine Reihe von Informationen über die Gefangene angehängt, die der Direktor bitte umgehend zur Kenntnis nehmen solle. Die einzige Schwachstelle ihrer Methode war die Tatsache, dass sie den Trojaner unter Verwendung ihrer eigenen E-Mail-Adresse verschicken musste. Aber das war ein kalkuliertes Risiko. Falls jemand den Angriff entdecken sollte, würde sie einfach behaupten, ihr eigener Rechner müsse infiziert gewesen sei, ohne dass sie etwas davon bemerkt habe. Wenn der Direktor auf das Dokument klickte, würde sich Zeus in den Systemdateien seiner Festplatte einnisten, ohne dass er etwas davon mitbekam. Er würde die Datei öffnen, eine Fehlermeldung sehen, die E-Mail vielleicht löschen oder sie anrufen und eine Erklärung verlangen. Aber dann war es schon zu spät. Das Programm war dann längst installiert.


    Ihre maßgeschneiderte Zeus-Version würde nun eine Karte vom Computersystem der Haftanstalt anfertigen und sie ihr zuschicken, sobald der Direktor sich ins Internet einloggte. In Echtzeit unterrichtet, würde sie die Karte lesen und könnte dann die Dateien anvisieren, die sie interessierten. Sie würde ihren Befehl auf dem Server hinterlegen, Zeus würde ihn entgegennehmen und ihr bei der nächsten Internet-Einwahl die angeforderten Dateien zusenden. Und das ging immer so weiter, bis sie über alle notwendigen Informationen verfügte. Dann würde sie Zeus einen Selbstzerstörungsbefehl schicken, und das Programm würde verschwinden. Der Angriff ließ sich dann nicht mehr nachweisen und auch nicht mehr bis zu ihr zurückverfolgen.


    Als diese Aufgabe erledigt war, nahm sie sich eine andere vor. Ihr Gewissen regte sich kurz, ehe sie in Martins Rechner eindrang. Aber schließlich handelte sie im Interesse aller, und indem sie die Informationen direkt an der Quelle abschöpfe, ohne darauf zu warten, dass man sie an sei weiterleitete, beschleunigte sie ja nur den Prozess, und davon profitierten alle. Schließlich war es der Rechner an seinem Arbeitsplatz. Falls er etwas verbergen wollte, würde er diese Dinge nur auf seinem Privatcomputer hinterlegen. Sie sah seine E-Mails durch und nahm sich dann seine Festplatte vor. Bei den letzten Tropfen Gin und Tonic prüfte sie rasch eine Reihe von Ordnern in C:\Windows und runzelte die Stirn. Dieses Programm war beim letzten Mal noch nicht da … Für so etwas hatte sie ein bemerkenswert gutes Gedächtnis. Vielleicht war es ja harmlos. Sie setzte ihre Erkundung fort und stutzte erneut. In ihrem Gehirn begann eine Alarmleuchte zu blinken: noch eine verdächtige Datei. Sie begann die Festplatte zu scannen und ging sich einen neuen Gin Tonic holen. Als sie wieder vor dem Rechner saß, nahm sie das Ergebnis verblüfft zur Kenntnis. Die Virenschutzprogramme des Innenministeriums hätte ein als „Malware“ eingestuftes Programm garantiert abgefangen, und Martin hatte die Sicherheitsvorschriften ganz bestimmt nicht missachtet. Hätte er eine verdächtige E-Mail oder eine E-Mail mit unbekanntem Absender erhalten, so hätte er sie bestimmt nicht geöffnet, sondern in den Papierkorb verschoben, oder aber er hätte die Abteilung für Computersicherheit gebeten, ein Auge darauf zu werfen. So blieb nur noch die Möglichkeit übrig, dass ein Malware-Programm direkt von einer Person installiert worden war, die sich physisch vor Ort befunden hatte.


    Jemand hatte die Malware direkt auf den Rechner downgeloadet …


    Sie war sich unschlüssig, wie sie weiter verfahren sollte. Sie musste Martin Bescheid geben. Aber wie sollte das gehen, ohne ihm zu verraten, wie sie an die Information gelangt war? Wie würde er reagieren? Sie raufte sich die Haare und dachte nach, den Ellbogen neben der Tastatur aufgestützt und die Augen auf den Bildschirm geheftet. Zuerst wollte sie mehr über die Personen herausfinden, die das Programm aufgespielt hatten. Sie nahm einen Notizzettel und ein Kuli und begann die Möglichkeiten aufzulisten, aber ihr wurde sehr schnell klar, dass es nicht viele waren:


    


    Kollegen


    Festgenommene


    Externe Besucher


    


    In den beiden letzten Fällen war es unwahrscheinlich, dass Martin sie so lange unbeaufsichtigt gelassen hätte, dass sie das hier geschafft hätten. Sie fügte eine letzte Zeile hinzu:


    


    Putzfrau …


    


    

  


  


  
    32


    


    In der Finsternis


    Gegen 23 Uhr warf ein alter Mann beim Gassigehen einen argwöhnischen Blick auf seinen Hund und auf die kaputte Straßenlaterne zwei Meter neben dem Auto. Servaz hoffte, dass er nicht die Gendarmerie alarmieren würde. Er telefonierte im Abstand von dreißig Minuten abwechselnd mit Vincent und mit Samira, ohne das Haus aus den Augen zu lassen. Im Fenster im ersten Stock brannte immer noch Licht.


    Kurz vor Mitternacht stutzte er, als eine Gestalt hinter dem Fenster vorbeiging. Danach ging das Licht aus, während sich gleichzeitig da, wo die beiden Flügel des Gebäudes zusammenstießen und wo sich das Treppenhaus befinden musste, ein kleines Buntglasfenster erhellte. Wenig später ging im Erdgeschoss über der dunklen Silhouette des Wintergartens in einem dritten Fenster das Licht an. Servaz verrenkte sich den Hals, um den Eingang zu überwachen, der mächtige Stamm der hohen Pinie und die dichte Gartenhecke behinderten ihm die Sicht. Dennoch sah er, wie einige Sekunden später in der Diele das Licht anging, die Eingangstür geöffnet wurde und über den Hecken Francis‘ Kopf und Schultern zum Vorschein kamen. Das letzte Licht im Innern des Hauses erlosch. Van Acker kam heraus.


    Servaz duckte sich auf seinem Sitz, als er sah, wie Van Acker den abschüssigen Garten hinunterstieg, das Tor aufmachte und weniger als zwanzig Meter von seinem Auto entfernt auf den Gehsteig trat. Sein ehemaliger Freund ging zu seinem Wagen, einem roten Cabrio Alfa Romeo Spider, der etwas weiter weg parkte. Die Hand am Zündschlüssel, wartete er, bis Francis losgefahren war und das Ende der Straße erreicht hatte, ehe er den Motor anließ und vom Gehsteig ausscherte. Er sagte sich, dass es schwierig werden würde, Van Acker in der Dunkelheit unbemerkt zu folgen, falls der auf der Hut war. Aber als er das Tor hinter sich zuzog, schien er sich nicht dafür zu interessieren, was auf der Straße geschah: Er steuerte zielstrebig auf seinen Wagen zu, ohne sich umzusehen.


    Auch Servaz erreichte jetzt das Ende der Straße. Gerade noch rechtzeitig, um rechts die Rücklichter und den Blinker des Wagens zu sehen, der hundert Meter weiter gerade nach links abbog. Er trat aufs Gas, um in den kleinen Straßen von Marsac den Abstand zu verringern, und bog an derselben Stelle ab. Das Cabrio vor ihm fuhr durch die Rue du 4 Septembre bis zur Place Gambetta, die er in südöstlicher Richtung überquerte. Als Servaz an der Kirche vorbeifuhr, sah er einen Studenten, der sich im Schatten des Pfarrhauses übergab; zwei Kumpel erwarteten ihn lachend in der erhellten Tür einer Kneipe, mit einem Glas Bier in der Hand. Der Spider raste an den heruntergelassenen Metallrollläden in den Geschäftsstraßen vorbei, holperte über das Pflaster, fuhr um einen Brunnen herum und beschleunigte auf der Landstraße D 939. Er verließ die Stadt. Servaz fuhr hinterher. Der Vollmond leuchtete über den schwarzen, bewaldeten Hügeln. Nachdem sie lange schnurgerade verlaufen war, stieg die Straße an und begann sich durch den Wald zu schlängeln. Servaz hielt Abstand, und er verlor die beiden Rücklichter regelmäßig aus den Augen, bis er sie hinter den Kurven wieder erblickte. Sein Navi zeigte ihm an, dass die nächste Kreuzung vier Kilometer weit weg war, daher musste er nicht so dicht dranbleiben, aber Van Acker fuhr schnell, und er musste darauf achten, sich nicht allzu sehr abhängen zu lassen.


    Ganz offenkundig wollte Francis Van Acker die Leistung seines Boliden testen, er fuhr viel schneller als erlaubt. Über Regeln hatte sich Francis von jeher hinweggesetzt – außer denen, die er selbst aufstellte.


    Die Straße stieg und senkte sich in den Hügeln. Sie rasten so schnell, dass die Reifen des Jeeps in jeder Kurve Laub und kleine Kieselsteine hochschleuderten. Er dachte, dass man sie kilometerweit hören musste. Der Wald war dichter geworden, die Scheinwerfer strahlten ihn an. Ab und zu erblickte Servaz in den Lücken zwischen den Baumkronen den Vollmond, aber meistens war er vom Blätterdach verdeckt. Irgendwie hatte er die Form eines lächelnden Gesichts, das ihre Fahrt in den Hügeln mit Interesse verfolgte. Zwei- oder dreimal glaubte er in seinem Rückspiegel Scheinwerfer zu sehen – aber er konzentrierte sich auf das, was vor ihm passierte, nicht auf das, was sich hinter ihm tat.


    In einer Talsohle sah Servaz, wie der Spider etwa zweihundert Meter vor ihm links abbog und eine noch engere Straße nahm. Er fuhr ihm nach, und der schmale Weg begann sofort in Serpentinen anzusteigen. Sie durchquerten einen Weiler aus drei oder vier Bauernhöfen, die auf dem Gipfel der Kuppe saßen wie eine Reihe kariöser Zähne in einem verbogenen Kiefer. Er zwang sich, langsamer zu fahren, um sich nicht zu verraten. Hinter dem Weiler erkannte er zu beiden Seiten der Straße, die sich an die Gratlinie schmiegte, flüchtig schroff abfallende, eingefriedete Felder. An einer kleinen Kreuzung war er sich unschlüssig, welche Richtung er einschlagen sollte, bis er plötzlich links, schon recht weit weg, zwischen den Bäumen die Rücklichter sah. Wieder begann die Straße anzusteigen. Sie erreichte ein Plateau und führte an einem luftigen Hochwaldforst vorbei, dessen aufragende Stämme wie die Säulen einer Kathedrale oder einer überdimensionierten Moschee in regelmäßigen Abständen standen. Es waren Hunderte. Die Straße war von gefällten Baumstämmen gesäumt, die feinsäuberlich zu hohen Holzstößen geschichtet worden waren.


    Servaz wurde allmählich etwas mulmig zumute. Wohin fuhr Van Acker? Er mied die Hauptverkehrsachsen und nahm lauter – vor allem um diese Uhrzeit - kaum befahrene Nebenstrecken.


    Die nächste Kreuzung lag mitten auf einer ausgedehnten, unbewohnten Hochebene mit Heidekraut und Gehölzen, die vom Mondschein fast taghell beleuchtet wurde. Ein Schild verwies auf die „Gorges de la Soule“. Vergeblich hielt er nach dem Spider Ausschau. Mist! Servaz stellte den Motor ab und stieg aus. Die Stille hatte in seinen Ohren eine ganz besondere Qualität. Es regte sich kein Lüftchen, und die Nacht war erstaunlich warm. Er lauschte. Ein Motorgeräusch … links … Wieder lauschte er und hörte die unregelmäßigen Motorengeräusche und das ferne Knirschen der Reifen in einer Kurve. Er setzte sich wieder ans Steuer, wendete den Jeep in einem weiten Bogen und fuhr Richtung Schlucht.


    Er erreichte sie fünf Minuten später. Bremste und stellte den Cherokee am Rand der Straße ab. Am helllichten Tag war die Schlucht ein üppig bewachsener grüner Kessel; nur an ein paar hohen Kreidefelsen ließ der Wald einige Sonnenstrahlen durchdringen. Darunter führte ein Fluss entlang. Er war breit und strömte gemächlich dahin. Am Wegrand gab es auch einige nicht besonders tiefe Höhlen, die sonntags Ausflügler besuchten, wenn sie nichts anderes zu tun hatten. Servaz war in seiner Jugend mit Francis, Marianne und den anderen mehr als einmal hier gewesen.


    Eine Ahnung sagte ihm, dass hier vielleicht Van Ackers Ziel war. Francis hatte von jeher einen Sinn für düstere Romantik gehabt, und diese Landschaft passte gut zu ihm. Sie hatte etwas von den Gemälden von Caspar David Friedrich. Wenn Francis irgendwo in der Schlucht parkte und Servaz jetzt hineinfuhr, würde sein Freund ihn mit Sicherheit entdecken. Um diese Uhrzeit nahm niemand diese selbst bei Tag kaum befahrene Straße. Francis würde ihn vorbeifahren sehen, und dann wäre ihm klar, dass Martin ihm folgte und ihn verdächtigte. Und wenn Van Acker weitergefahren war, hatte er ihn sowieso verloren – aber dagegen wäre er jede Wette eingegangen.


    Zwei Meter hinter seiner Stoßstange begann ein Waldweg. Sehr langsam stieß er rückwärts hinein, bis das Fahrzeug von der Straße aus nicht mehr zu sehen war, falls Francis denselben Weg zurückfuhr. Er machte die Scheinwerfer aus, stellte den Motor ab und stieg aus. Kein Geräusch. Abgesehen von dem Plätschern des Flusses jenseits der Straße war alles ruhig. Leise machte er die Wagentür zu. Lauschte. Irgendwo schrie ein Vogel. Sonst nichts. Er versuchte die Lage zu analysieren. Er hatte keine große Wahl, ihm blieb nichts anderes übrig, als in die Schlucht hinabzusteigen. Vielleicht war Van Acker ja schon über alle Berge, und er trieb hier in der völligen Einöde mutterseelenallein ein lächerliches Spiel. Er nahm sein Handy aus der Hosentasche und schaltete es aus. Dann ging er los, die dunkle Straße entlang, über ihm der Sternenhimmel.


    Während er über den Asphalt schritt, fragte er sich, was er über den Van Acker von heute wusste. Was hatte er all diese Jahre getrieben? Ihre Lebenswege waren sehr unterschiedlich verlaufen … Eigentlich war Francis schon immer geheimnisvoll, ja undurchsichtig. Kann man den zum besten Freund haben, von dem man am wenigsten weiß? Zwei Menschen, die einander so nahe und doch so verschieden sind. Wir verändern uns. Wir alle. Unaufhaltsam. Ein Teil von uns bleibt der alte: der Kern, das reine Herz, das aus der Kindheit stammt, aber ringsherum lagern sich so viele Sedimente ab. Bis sie das Kind, das wir waren, verunstalten, bis sie aus dem Erwachsenen ein so anderes, ein so abscheuliches Wesen machen, dass das Kind diesen Erwachsenen nicht wiedererkennen würde – und die Vorstellung, zu dieser Person zu werden, würde ihn wahrscheinlich zutiefst verstören.


    Immer weiter drang er in die Schlucht vor. Mittlerweile übertönte das Rauschen des Flusses alle anderen Geräusche. Die Straße schlängelte sich in weiten Bogen dahin, denen er immer schneller folgte. Vergeblich versuchte er, das Dickicht am Wegesrand mit den Augen zu durchdringen. Hier, am Grund der Schlucht, herrschte fast völlige Finsternis. Noch immer kein Geräusch … Wo steckte er? Noch ein paar Meter weiter sah er ihn schließlich. Zwischen den Bäumen und dem Dickicht. Hinter der nächsten Kurve. Ein Stück von der Karosserie und ein Scheinwerfer: der rote Spider … Er blieb stehen, beugte sich leicht vor. Da waren noch zwei Scheinwerfer zwischen den Bäumen: Da waren zwei Autos. Und zwei Gestalten im Alfa Romeo. Er war sich unschlüssig, wie er weiter vorgehen sollte. Konnte er näher herangehen, ohne sich zu verraten? Oder sollte er warten, bis die zweite Person ausstieg, um zu ihrem Wagen zu gehen? Immerhin war er ihnen gegenüber im Vorteil. Aus dem Fahrzeuginnern konnten sie vermutlich nur sehen, was im Scheinwerferlicht lag: nämlich die Steilwand, an der das grelle Licht genau eine der flachen Höhlen ausleuchtete.


    Wenn er sich durch den Wald heranschlich, blieb er unsichtbar. Problematisch waren eher die Geräusche, die er womöglich machen würde. Aber die beiden Personen waren ins Gespräch vertieft, und das Rauschen des Flusses würde ihn akustisch abschirmen. Er begann sich durch das Gestrüpp zu schlängeln, aber er kam sehr viel langsamer und beschwerlicher voran, als er gehofft hatte. Das Unterholz war so dicht und so dunkel, dass er die vielen Hindernisse nicht erkennen konnte, und ständig stieß er auf undurchdringliches Dickicht, das ihn zu großen Umwegen zwang. Mehrfach wäre er in der Dunkelheit wegen einer Unebenheit im Gelände oder eines Astes, der quer über seinem Weg lag, beinahe gestolpert. Niedriges Geäst zerkratzte ihm Wangen und Stirn, und sein Hemd verhakte sich mehrmals an Brombeerranken. Er blieb regelmäßig stehen. Beobachtete die beiden Gestalten im Wagen und ging dann weiter. Nach einer Zeit, die ihm sehr lange vorkam, gelangte er an ein unüberwindliches Hindernis. Ein Bach, der in der Finsternis praktisch unsichtbar war und wohl ein Stück weiter unten in den Fluss mündete. Servaz erahnte ihn nur, weil der Boden plötzlich jäh abfiel, keine Pflanzen mehr wuchsen und das Wasser gurgelte. Er zog einen Schuh und einen Strumpf aus, krempelte die Hose hoch und versuchte die Tiefe des Gewässers zu sondieren, aber sein Bein tauchte bis zum Knie im kalten Wasser ein, ohne dass er auf den Grund stieß. Die beiden Gestalten auf der anderen Seite waren nur noch wenige Meter entfernt, aber sie wandten ihm den Rücken zu. Er ging seitlich an dem Bach entlang, und er sah den Befahrer jetzt deutlicher. Oder vielmehr die Beifahrerin … eine Frau … langes Haar … Über die Farbe konnte er nichts sagen. Ebenso wenig konnte er von da, wo er sich befand, ihr Alter abschätzen.


    Plötzlich fiel ihm eine andere Lösung ein.


    Die Straße führte quer durch die Schlucht. Sie hatte zwei Ausgänge. Entweder war die Frau von der anderen Seite gekommen, oder aber sie war schon lange vor ihnen da gewesen. Servaz hätte auf das erste gewettet. Sie wollten nicht zusammen gesehen werden. Das Risiko konnte man eingehen … Er kehrte um, diesmal ohne sich darum zu scheren, wie laut er vielleicht war. Die Zeit drängte. Kaum an der Straße, begann er über Kies und Asphalt zu seinem Wagen zu laufen. Er merkte, dass er viel weniger weit weg war, als er auf dem Hinweg geglaubt hatte, aber als er sich ans Steuer setzte, war er trotzdem völlig außer Atem. Er ließ den Motor an und rollte im Leerlauf aus dem Waldweg, fuhr mit 30 Stundenkilometern über die Straße und gab dann jäh Vollgas, sobald er sicher war, dass man ihn aus dem Spider heraus nicht mehr hören konnte. Als er wieder an die Kreuzung gelangte, sah er einen Wagen, der mit ausgeschalteten Scheinwerfern, aber deutlich sichtbar unter den Bäumen parkte. Man konnte ihn unmöglich übersehen. Und er erkannte ihn sofort, hielt auf seiner Höhe und ließ die Scheibe herunter.


    „Was macht ihr denn hier?“


    Er sah, wie sich Pujol und sein Kollege aufrichteten.


    „Was glaubst du denn?“, regte sich der erste auf. „Schon vergessen?“


    Die Beschattung! Er hatte Pujol gebeten, ihm aus der Ferne zu folgen, für den Fall, dass Hirtmann auftauchen sollte. Das war ihm völlig entfallen!


    „Wir hatten gesagt ‚aus der Ferne‘!“


    „Genau das tun wir. Aber du fährst ständig kreuz und quer durch die Gegend!“


    „Nicht schlecht, die Nummer mit der Angelrute“, spöttelte Pujols Kollege im Dunkeln.


    Servaz dachte an Francis in der Schlucht – er konnte jeden Moment an ihnen vorbeifahren.


    „Fahrt zurück nach Toulouse! Verduftet von hier! Kommt mir heute Nacht bloß nicht mehr in die Quere!“


    Er sah die Wut in Pujols Augen, aber er hatte jetzt keine Zeit für ausführlichere Erklärungen. Er wartete, bis ihr Wagen verschwunden war, dann fuhr er weiter, bog an der nächsten Kreuzung links ab, und dann wieder links. Nach ungefähr zwei Kilometern fand er in der Nähe eines verfallenen Bauernhofs mit Scheune ein weiteres Schild zu den „Gorges de la Soule“. Er fuhr rückwärts dicht an die Mauer heran, so dass er der Straße aus der Schlucht gegenüberstand, stellte den Motor und die Scheinwerfer ab und wartete.


    Es kam ihm unendlich vor, und er begann sich gerade zu fragen, ob sie nicht doch den anderen Weg genommen hatte, als das unbekannte Fahrzeug an ihm vorbeikam. Er wartete, bis es außer Sicht war, und fuhr los. Ein paar Kilometer weit fuhr er recht langsam, dann beschleunigte er, als ihm sein Navi anzeigte, dass die nächste Kreuzung näher kam.


    Er sah den Wagen links abbiegen, und wieder nahm er den Fuß vom Gas und ließ den Abstand größer werden. An der nächsten Kreuzung machte er es genauso und sah gerade noch, wie der Wagen geradeaus weiterfuhr. Richtung Marsac … Die Straße die am Gymnasium vorbei in die Stadt führte. Er musste näher herankommen, wenn er das Fahrzeug in den schmalen Straßen nicht verlieren wollte. Jetzt war er zweihundert Meter hinter ihm und verringerte auf der langen Geraden langsam den Abstand, als er die Bremslichter aufleuchten sah und die Fahrerin in die Eichenallee abbog, die zum Gymnasium führte. In aller Eile überlegte er, während er abbremste, um nicht zu schnell aufzuholen. Wenn auch er jetzt in die lange Allee zum Parkplatz einbog, würde sie ihn zwangsläufig bemerken! Und auf diese Entfernung konnte man die Fahrerin unmöglich identifizieren.


    Da fiel es ihm ein. Vincent! Er parkte irgendwo vor dem Gymnasium und beobachtete die Vorderseite der Gebäude. Servaz hielt auf dem Seitenstreifen gegenüber dem dunklen Hauptgebäude, am Ende der großen Wiese. Sein Daumen lag bereits auf der Anruftaste.


    „Martin? Was ist?“


    „Da kommt ein Wagen zum Parkplatz!“, schrie er. „Siehst du ihn? Ich muss wissen, wer die Fahrerin ist!“


    Schweigen.


    „Warte … Ja, ich sehe sie … Warte … sie steigt aus … Eine Schülerin … blond … Dem Alter nach bestimmt in der Khâgne …“


    „Geh zu ihr! Ich muss wissen, wer es ist!“, brüllte er. „Denk dir was aus. Sag ihr, seit dem Mord an ihrer Lehrerin überwacht die Polizei das Gymnasium. Frag sie, ob ihr etwas aufgefallen ist. Sag ihr, sie sollte nach dem, was geschehen ist, nicht allein herumspazieren. Erfind was … Und frag sie nach ihrem Namen.“


    Er sah, wie Espérandieu mehrere hundert Meter weiter aus dem Auto stieg, ohne die Tür zu schließen, und schnell auf die Gestalt zuging, die ihn noch nicht entdeckt hatte und sich jetzt auf die Eingangstreppe zubewegte.


    Er warf einen Blick auf das Armaturenbrett.


    Das Fernglas …


    Er beugte sich vor und öffnete das Handschuhfach. Da lag es, zusammen mit seiner Taschenlampe, seinem Notizblock und seiner Waffe.


    Er nahm das Fernglas. Espérandieu lief quer durch die Wiese, um die junge Frau einzuholen. Sie hatte ihn noch immer nicht bemerkt. Servaz richtete das Fernglas auf sie. Legte die Augen ans Okular.


    „Lass sie laufen“, sagte er plötzlich in den Apparat.


    „Was?“


    „Du brauchst dich nicht zu zeigen. Ich weiß, wer das ist …“


    Er sah, wie Espérandieu stehen blieb und sich nach allen Seiten umsah, bis er ihn schließlich entdeckte. Er setzte das Fernglas ab und fragte sich fieberhaft, was das, was er gerade gesehen hatte, bedeutete.


    Sarah …


    


    Margot überprüfte, ob ihre Tür auch fest verschlossen war, und kehrte in ihr Bett mit den klammen Laken zurück. Sie betrachtete das leere zweite Bett, und ihre Brust schnürte sich zusammen. Ihre Mitbewohnerin hatte sich in ein anderes Zimmer verlegen lassen, seit sich im Gymnasium herumgesprochen hatte, dass Margot bedroht wurde.


    Ihr wurde bewusst, wie sehr ihr Lucie fehlte, obwohl sie nicht auf der gleichen Wellenlänge lagen und sich kaum austauschten. Lucie hatte all ihre Sachen gepackt und die Fotos mit ihren fünf Geschwistern von der Wand genommen, sodass ihr Teil des Zimmers trist und verlassen wirkte.


    Sie saß im Schneidersitz auf dem Bett und dachte über das Thema nach, das Van Acker ihnen aufgegeben hatte, aber ihr Kopf war leer. Das Aufsatzthema lautete: „Führen Sie sieben gute Gründe an, um niemals einen Roman zu schreiben, und einen (triftigen), um einen zu schreiben. Margot vermutete, dass Van Acker allen Klassenkameraden, die von einer Zukunft als Schriftsteller träumten, die Augen dafür öffnen wollte, was für Schwierigkeiten sie erwarteten. Ein paar Gründe, niemals einen Roman zu schreiben, hatte Margot schon gefunden:


    1. Es gab bereits zu viele; jedes Jahr wurde ein Haufen neuer Romane veröffentlicht, einmal ganz zu schweigen von den Tausenden, die geschrieben, aber nie publiziert wurden.


    2. Einen Roman zu schreiben, erforderte einen enormen Arbeitsaufwand, die Anerkennung für diese Leistung dagegen fiel sehr dürftig aus, sofern die ganze Arbeit nicht mit einem einzigen vernichtenden Satz vom Tisch gefegt wird.


    3. Vom Schreiben wurde niemand reich, bestenfalls verdiente der Schriftsteller genug für ein schickes Abendessen oder einen Urlaub; Schriftsteller, die von ihrer Arbeit leben konnten, waren eine vom Aussterben bedrohte Art wie der Schneeleopard oder das Zwergflusspferd.


    Die beiden letzten Argumente strich sie; sie sah schon Francis Van Acker sarkastisch vor ihr stehen und erklären: „Soll das heißen, Ihrer Meinung nach, Mademoiselle Servaz, hätte die Hälfte der Genies unserer Literatur besser nicht geschrieben?“ Zweitens … Zweitens … sie musste passen … Sie musste unentwegt an das denken, was draußen vor sich ging. War er da, irgendwo im Wald, und lauerte ihr auf? Hielt sich Julian Hirtmann wirklich in der Nähe auf, oder war ihre Panik grundlos? Sie dachte auch wieder an die Notiz, die Elias am Morgen in ihrem Schließfach hinterlegt hatte. „Ich glaube, ich habe den Kreis gefunden.“ Was wollte er damit sagen? Sie hatte versucht, mit ihm zu reden, aber Elias hatte ihr mit einer Geste und dem Wort „später!“ abgefertigt. Mann, Elias, du nervst!


    Ihr Blick fiel auf das kompakte schwarze Gerät, das auf dem Bett lag. Ein Walkie-Talkie … Samira hatte es ihr gegeben und ihr gezeigt, wie man es bediente. „Du kannst mich wirklich jederzeit ohne Bedenken anrufen“, hatte sie gesagt.


    Sie mochte Samira mit ihrem gewöhnungsbedürftigen Gesicht und ihren schrillen Klamotten. Margot sah noch einmal auf den Apparat. Schließlich nahm sie ihn in die Hand, hielt das Mikrophon an den Mund und drückte mit dem Daumen die seitliche Taste.


    „Samira?“


    Sie ließ die Taste los, um die Antwort der Polizistin hören zu können.


    „Ja, mein Häschen. Ich bin da … Was gibt´s, meine Liebe?“


    „Äh … ich … ich …“


    „Du fühlst dich allein in deinem Zimmer, seit deine Mitbewohnerin ausgezogen ist, oder?“


    Ins Schwarze getroffen …


    „Nicht gerade cool von ihr …“ Es rauschte. „Mich juckt´s am ganzen Körper. Hier ist alles voller Stechmücken. Außerdem ist hier ziemlich trockene Luft. Ich habe zwei kalte Bier in einer Kühlbox. Hättest du Lust? Wir brauchen es ja nicht dem Direktor oder deinem Vater auf die Nase zu binden, und außerdem hat er mich gebeten, dich aus der Nähe zu beobachten …“


    Ein Lächeln erhellte Margots Gesicht.


    


    Er war zu müde, um nach Toulouse zurückzufahren. Er fragte sich, ob er um diese Uhrzeit ein Hotelzimmer finden würde, dann fiel ihm etwas anderes ein. Aber nein, das war keine gute Idee, sie hätte ihn doch angerufen, wenn sie ihn hätte sehen wollen – dann dachte er, dass es ihr vielleicht genauso ginge wie ihm: Sie wartete sehnsüchtig auf seinen Anruf. Angst, Zweifel und das Verlangen, sie zu sehen, quälten ihn. Er nahm sein Handy heraus, sah auf die Zeitanzeige in der Ecke des Displays und steckte es wieder weg. Er wollte sie nicht mitten in der Nacht wecken. Aber vielleicht schlief sie ja gar nicht … Vielleicht wachte sie jede Nacht auf, so, wie sie vor zwei Nächten aufgewacht war, als er in ihrem Bett lag. Vielleicht hoffte sie, wünschte sie sich, dass er anrief, und stellte sich die gleichen Fragen wie er: Warum rief er nicht an? Wieder schmeckte er ihren Mund auf seinen Lippen, spürte ihre Zunge, roch den Duft ihrer Haare und ihrer Haut, und ihn überkam ein unbezwingbares Verlangen nach ihr.


    „Ich pack´s dann“, sagte er zu Espérandieu am Telefon. „Gute Nacht.“


    Er sah, wie sein Mitarbeiter ihm von da hinten ein Zeichen gab und mit schweren Schritten zu seinem Auto zurückging. In einer Stunde würden er und Samira von einem anderen Team abgelöst. Er dachte an die schlafende Margot. Und was machte wohl Hirtmann in diesem Moment? Schlief er? Streifte er irgendwo umher, auf der Suche nach einem Opfer? Hatte er schon eines gefunden und hatte es eingesperrt, um mit ihm zu spielen wie eine Katze mit einer Maus? Diesen Gedanken vertrieb er. Er hatte zu Vincent gesagt, er sollte sich verstecken, aber nicht allzu sehr. Jemand, der nach Anzeichen einer Überwachung suche, sollte ihn ruhig entdecken können. Er glaubte nicht, dass der Schweizer ein solches Risiko einging. Die Freiheit war für ihn jetzt viel zu wertvoll – viereinhalb Jahre lang war er in psychiatrischen Kliniken eingesperrt gewesen, hatte keinen Besuch empfangen und keine Spaziergänge machen dürfen – abgesehen von seinen Psychiatern und Pflegern hatte er keinen Kontakt zu Menschen gehabt.


    Servaz fuhr nach Marsac hinein, durchquerte die schlafende Stadt und steuerte auf den See zu. Er fuhr am „Zik“ vorbei, dem auf Pfählen errichteten Livemusik-Restaurant. Es war viel los dort, und durch die heruntergelassene Scheibe hörte er Fetzen von Musik. Er fuhr um das Ostufer herum und auf das Nordufer. Mariannes Haus war das letzte in der Reihe. Er bremste ab, als er sich dem Tor näherte.


    Im Erdgeschoss brannte Licht.


    Er spürte, wie sein Herz schneller schlug. Er hatte unglaublich starkes Verlangen nach ihr, sehnte sich danach, sie zu küssen und an sich zu drücken. Ihre Stimme zu hören. Ihr Lachen. Mit ihr zusammen zu sein …


    Dann der Schock, wie ein Stromschlag.


    Auf dem Kiesweg stand ein Auto. Unter den Tannen. Es war nicht Mariannes. Ein roter Alfa Romeo Spider. Eine Welle der Traurigkeit brach über ihn herein, und ein weiteres Mal spürte er den stechenden Schmerz des Verrats. Dann beschloss er, sie nicht vorschnell und ohne eindeutige Beweise zu verurteilen. Er ärgerte sich über seine negativen Gedanken. Er beschloss zu warten, bis Francis gegangen war, und anschließend an ihrer Tür zu klingeln. Es gab mit Sicherheit eine Erklärung. Es konnte gar nicht anders sein.


    Er fuhr ein Stück weiter und parkte im Schatten der Bäume, am Rand des Anwesens, dort, wo die Straße eine Kurve um den Wald machte, ehe sie Richtung Norden in die Heide führte. Er nahm sich eine Zigarette und legte eine CD mit Mahler-Musik auf. Als sie zu Ende war, verzichtete er auf weitere Musik. Sein Mund schmeckte nach Galle. Das Gift des Zweifels entfaltete seine zersetzende Wirkung. Er dachte an den Kondomvorrat im Badezimmer. Er sah auf die Uhr im Armaturenbrett. Eine zweite Stunde verging. Als der rote Spider aus dem Garten herausschoss und die Reifen auf dem Asphalt quietschen ließ, spürte Servaz, wie ein eiskalter Schauer seinen ganzen Körper durchrieselte.


    Die Mondscheibe dort oben war eine traurige Frau, die einzige, die ihn nie verraten würde.


    Es war drei Uhr morgens.
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    Charlène


    Er war zwanzig, hatte langes braunes Haar, das oben glatt, an den Spitzen und auf den Schultern gelockt war. Ein großer Hemdkragen vom Typ Tortenheber. Er hielt eine halb heruntergebrannte Zigarette zwischen Zeige- und Mittelfinger, den Daumen am Filter und die beiden anderen Finger angewinkelt. Er starrte mit einem direkten, intensiven, leicht zynischen Blick in die Kamera, den Anflug eines Lächelns auf den Lippen.


    Das Foto hatte Marianne gemacht. Noch heute fragte er sich, warum er es behalten hatte. Zwei Tage danach hatte sie ihn verlassen.


    Ihre Stimme hatte gezittert. Er hatte die Tränen in ihren Augen gesehen, so, als wäre sie die Verlassene.


    „Warum?“


    „Ich liebe einen anderen.“


    Der schlimmste aller Gründe …


    Er hatte nichts gesagt. Er hatte sie mit dem gleichen Blick angesehen wie auf dem Foto (zumindest nahm er das an).


    „Verschwinde.“


    „Martin, ich …“


    „Verschwinde.“


    Sie war ohne ein weiteres Wort gegangen. Erst später hatte er erfahren, um wen es sich handelte. Doppelter Verrat … Monatelang hatte er gehofft, dass sie zurückkam. Und dann hatte er Alexandra kennengelernt. Er legte das Foto wieder dahin zurück, wo er es gefunden hatte, in einer Schublade. Heute Morgen nach dem Aufwachen hatte er es zerreißen und wegwerfen wollen, aber er ließ es sein. Er war erschöpft. Mit den Nerven am Ende. Er hatte kaum zwei Stunden geschlafen – einen unruhigen Schlaf voller Albträume, Schweißausbrüche und Kälteschauer.


    Hirtmann, Marsac, und jetzt das … Er kam sich vor wie ein Gummiband, an dem man zog, um sein Dehnungsgrenze zu testen. Er spürte, dass der Punkt, an dem das Band reißen würde, nicht mehr fern war. Er trat auf den Balkon hinaus. Neun Uhr morgens. Am Himmel braute sich wieder ein Gewitter zusammen. Ein Riegel schwarzer Wolken näherte sich von Westen der noch strahlenden Sonne. Gleichzeitig mit dem ohrenbetäubenden Lärm von Motoren und Hupen stiegen Hitzewellen von der Stadt auf. Eine elektrische Spannung lag in der Luft, Mauersegler zogen mit gellenden Schreien ihre Kreise.


    Er zog sich an und verließ seine Wohnung. Sein Haar war zerzaust, er war schlecht rasiert, das Gesicht trug die Male seines nächtlichen Ausflugs und war seit über 24 Stunden ungewaschen, aber es war ihm egal. Es tat ihm wohl, in dem Gewitterlicht durch die Straßen zu gehen. Er setzte sich auf eine Caféterrasse an der Place Wilson und bestellte einen sehr starken Kaffee mit viel Zucker. Zucker gegen die Bitterkeit …


    Er fragte sich, mit wem er sprechen, wen er um Rat fragen könnte. Ihm wurde bewusst, dass es nur eine einzige Person gab. Er sah ein schönes Gesicht, langes rotes Haar, einen langen Nacken, einen Körper und ein Lächeln zum Umwerfen …


    Er trank seinen Kaffee, während er darauf wartete, dass die Geschäfte öffneten.


    Dann nahm er die Rue Lapeyrouse, ging durch die ewige Baustelle an der Rue d´Alsace-Lorraine mit ihren ruhenden Straßenwalzen und bog in die Rue de la Pomme ein. Er wusste, dass die Galerie um 10 Uhr öffnete … Es war 9.50 Uhr. Die Tür war bereits offen, die Galerie menschenleer und still. Er zögerte.


    Seine Sohlen quietschten auf dem hellen Parkettboden. Aus kleinen Lautsprechern säuselte leise Musik. Jazz … Sein Blick hielt sich nicht an den modernen Gemälden auf, die an den Wandleisten befestigt waren. Er hörte Absätze klappern und eine Stimme im ersten Stock, ging in den hinteren Teil der Galerie und stieg die eiserne Wendeltreppe hinauf.


    Sie war da. Stand hinter ihrem Schreibtisch und telefonierte. Gleich neben dem großen Rundbogenfenster.


    Sie blickte auf und sah ihn. Sie sagte:


    „Ich rufe zurück.“


    Charlène Espérandieu trug an diesem Morgen ein weißes T-Shirt, das eine Schulter frei ließ, und eine schwarze Pluderhose. In Höhe der Brust war aus glänzenden Pailletten das Wort „ART“ eingestickt. Ihr rotes Haar leuchtete im Morgenlicht, obwohl die Sonne noch nicht die Straße erhellte, sondern nur die oberen Stockwerke der rosa Ziegelfassade hinter dem Fenster.


    Sie war verteufelt schön, und einen Augenblick lang sagte er sich, dass sie die Frau sein könnte, die er suchte, die Frau, die ihn trösten und ihn alle anderen vergessen lassen würde. Die Frau, auf die er sich stützen könnte. Aber nein, natürlich nein. Sie war die Frau seines Mitarbeiters. Sie faszinierte ihn nicht mehr so wie vor zwei Jahren. Er bekam kein Herzklopfen mehr, wenn er an sie dachte. Trotz ihrer Schönheit – sie war irgendwie weit weg, ein angenehmer Gedanke zwar, aber ohne Substanz, ohne Schmerz und Leidenschaft …


    „Martin? Was führt dich hierher?“


    „Ich hätte Lust auf einen Kaffee“, sagte er.


    Sie kam um den Schreibtisch und küsste ihn auf die Wangen. Sie roch angenehm nach Shampoo und Zitrone wie ein Luftzug, der durch einen Zitrusgarten strich.


    „Meine Kaffeemaschine ist kaputt. Ich brauch aber auch einen. Komm. Du siehst schlecht aus.“


    „Ich weiß, und ich bräuchte auch eine Dusche.“


    Sie überquerten die Place du Capitole in Richtung der Terrassen unter den Arkaden. Er ging in Begleitung einer der schönsten Frauen von Toulouse, er sah aus wie ein Penner, und er dachte an eine andere …


    „Warum hast du nie auf meine SMS und meine Anrufe geantwortet?“, fragte sie, nachdem sie an ihrem Kaffee genippt hatte.


    „Das weißt du genau.“


    „Nein. Ich hätte gern, dass du es mir erklärst.“


    Ihm wurde plötzlich klar, dass er sich geirrt hatte: Er konnte ihr nicht von Marianne erzählen, er hatte nicht das Recht dazu. Er wusste, dass es sie verletzen würde. Dass sie sensibel war. Vielleicht war das ja unbewusst genau seine Absicht: Jemanden zu verletzen, so wie er selbst verletzt worden war.


    Aber er würde es nicht tun.


    „Ich habe eine E-Mail von Julian Hirtmann bekommen“, sagte er.


    „Ich weiß. Vincent hielt sie für eine der vielen Fälschungen, die überall kursieren, er meinte, du machst dir grundlos Sorgen. Bis du an einem Baumstamm diese eingeritzten Buchstaben entdeckt hast … Seither weiß er nicht mehr, was er denken soll.“


    „Weißt du von den Briefen?“


    Sie sah ihn aus ihren grünen Augen an.


    „Ja.“


    „Und du weißt, wo …?“


    „Wo du sie gefunden hast? Hmm, hmm, Vincent hat es mir gesagt.“


    „Hat er dir auch gesagt, unter welchen Umständen?“


    Sie nickte.


    „Charlène, ich …“


    „Sag nichts, Martin. Das ist nicht nötig.“


    „Er hat dir also gesagt, dass es jemand ist, zu dem ich früher einmal näheren Kontakt hatte?“


    „Nein.“


    „Jemand, den ich …“


    „Sei still. Du schuldest mir keine Erklärung.“


    „Charlène, ich will, dass du weißt …“


    „Sei still, hab ich gesagt.“


    Die Bedienung, die zum Kassieren gekommen war, ging schnell wieder.


    „Es stimmt ja“, fügte sie hinzu. „Wir sind weder verheiratet … noch ein Liebespaar … oder etwas in der Art …“


    Er schwieg.


    „Wen interessiert schon, was ich empfinde?“


    „Charlène …“


    „War es wirklich so einseitig, Martin? Hast du nie das Geringste empfunden? Hab ich geträumt? Hab ich mir alles nur eingebildet?“


    Er sah sie an. Sie war in diesem Moment hinreißend schön. Jeder normale Mann hätte sie begehrt. Im Umkreis von hundert Kilometern gab es keine begehrenswertere Frau als Charlène Espérandieu. Gewiss buhlten unzählige Männer um ihre Gunst, obwohl sie verheiratet war. Warum dann ausgerechnet er?


    Während dieser langen Monate hatte er sich selbst belogen. Ja, er hatte etwas empfunden … Ja, vielleicht war sie wirklich die Frau, die er suchte … Ja, er hatte öfter an sie gedacht, als gut für ihn war, und er hatte sie sich in dem Bett vorgestellt, in dem er allein schlief – und an vielen anderen Orten. Aber da war Vincent. Und Mégan. Und Margot. Und alles Übrige.


    Nicht jetzt …


    Auch sie musste spüren, dass der Zeitpunkt ungünstig war, denn sie wechselte das Thema.


    „Glaubst du, es besteht eine Gefahr für uns, für … Mégan?“, fragte sie.


    „Nein. Hirtmann ist auf mich fixiert. Er wird nicht alle Polizisten von Toulouse Revue passieren lassen.“


    „Und wenn er nicht an dich herankommt?“ Sie wirkte plötzlich besorgt. „Wenn er so gut informiert ist, wie ihr sagt, dann muss er wissen, dass Vincent dein Freund und dein engster Mitarbeiter ist, hast du daran gedacht?“


    „Ja, natürlich habe ich daran gedacht … Im Moment wissen wir nicht einmal, wo er sich aufhält. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass die geringste Gefahr besteht. Vincent ist Julian Hirtmann nie begegnet. Für den existiert er gar nicht. Seid einfach ein bisschen wachsamer, das ist alles. Wenn du willst, sag doch in Mégans Schule Bescheid, sie sollen darauf achten, dass kein Fremder Kontakt zu ihr sucht, und sie nicht allein lassen.“


    Er hatte darum gebeten, Margot zu überwachen. Sollte er alle Personen, die ihm nahestanden, überwachen lassen? Vincent, Alexandra?


    Plötzlich dachte er an Pujol. Er hatte ihn schon wieder vergessen! Observierte er ihn gerade? Was würde Pujol wohl denken, wenn er sähe, wie sich Charlène und sein Chef auf einer Caféterrasse offenkundig angeregt unterhielten, während von ihrem Ehemann nichts zu sehen war? Pujol hasste Vincent. Servaz war sicher, dass er die Neuigkeit umgehend ausplaudern würde.


    „Mist!“, sagte er.


    „Was ist los?“


    „Ich hatte ganz vergessen, dass ich selbst beschattet werde.“


    „Von wem?“


    „Von Leuten aus meiner Abteilung … Typen, die Vincent nicht besonders mögen …“


    „Du meinst die, die du vor zwei Jahren in die Schranken gewiesen hast?“


    „Mmm-mm.“


    „Glaubst du, sie haben uns gesehen?“


    „Ich weiß nicht. Aber ich will kein Risiko eingehen. Du stehst auf, und wir verabschieden uns per Handschlag.“


    Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an.


    „Das ist doch lächerlich.“


    „Charlène, bitte.“


    „Wie du willst … Pass auf dich auf, Martin. Und auf Margot …“


    Er sah, wie sie zögerte.


    „Und ich will, dass du weißt, dass … ich da bin. Ich werde immer für dich da sein. Jederzeit.“


    Sie rückte ihren Stuhl zurück, stand auf und reichte ihm auf sehr förmliche Weise über dem Tisch die Hand. Sie wandte sich nicht um, und er sah ihr nicht nach.


    


    

  


  


  
    34


    


    Vor dem Anpfiff


    Um 10.30 Uhr hatte er einen Termin im Dezernat Interne Ermittlungen. #Kommissar Santos wollte ihn doch tatsächlich wegen einer Depression bei einer Psychologin zwangsbehandeln lassen. Er hatte ihm ordentlich die Meinung gesagt.


    Als er bei Santos fertig war, fuhr er mit dem Aufzug in den zweiten Stock zu seinem Büro.


    „Stehlin will dich sprechen“, sagte ihm einer der Beamten des Dezernats auf dem Flur.


    In Grüppchen redeten sie schon wieder über Fußball. Servaz schnappte die Wörter „entscheidend“, „Domenech“ und „Nationalelf“ auf …


    „Offenbar war die Stimmung ziemlich gereizt, als er die Aufstellung bekanntgegeben hat.“


    „Pah, wenn wir gegen Mexiko nicht gewinnen, verdienen wir es gar nicht, weiterzukommen“, sagte ein anderer.


    Konnten sie mit diesen Diskussionen nicht warten, bis sie in der Eckkneipe waren?, dachte Servaz. Aber an einem solchen Tag heilten es die Mörder und Gauner wahrscheinlich genauso. Er ging zum Büro des Chefs, klopfte und trat ein. Der Direktor legte gerade als „sensibel“ klassifizierte Akten in den Safe –Geldwäsche oder Drogendelikte. Darüber hing an einem Garderobenständer eine taktische Weste mit der Aufschrift „Kriminalpolizei“.


    „Ich bin sicher, dass Sie mich nicht herbestellt haben, um mit mir über Fußball zu sprechen“, spöttelte er.


    „Lacaze wird vorläufig festgenommen“, teilte ihm Stehlin sogleich mit, während er den Safe wieder zumachte. „Richter Sartet wird die Aufhebung seiner Immunität beantragen. Er weigert sich zu sagen, wo er am Freitagabend gewesen ist.“


    Servaz warf ihm einen ungläubigen Blick zu.


    „Er ruiniert gerade seine politische Karriere“, bemerkte der Oberkommissar.


    Der Polizist schüttelte den Kopf. Irgendetwas störte ihn.


    „Und trotzdem“, sagte er. „Trotzdem glaube ich nicht, dass er es gewesen ist. Ich hatte den Eindruck, er wollte um nichts in der Welt preisgeben, wo er war … Aber nicht, weil er an dem Abend bei Claire Diemar war.“


    Stehlin sah ihn verständnislos an.


    „Wie bitte? Ich verstehe nicht.“


    „Na ja, wie soll sich sagen? Als würde die Einleitung eines Ermittlungsverfahrens seiner Karriere weniger schaden als die Aussage, wo er sich an dem Abend aufgehalten hat“, antwortete Servaz ratlos und versuchte gleichzeitig, den tieferen Sinn seiner eigenen Worte zu verstehen. „Ich weiß, ich weiß, das hört sich absurd an.“


    


    Ziegler starrte auf den Bildschirm ihres Rechners. Es war nicht der brandneue in ihrer Wohnung, sondern die viel lahmere Kiste in ihrem Dienstzimmer. An den Wänden hatte sie ein paar Plakate von ihren Lieblingsfilmen aufgehängt, Der Pate II, Die durch die Hölle gehen, Apocalypse Now, Clockwork Orange, aber zur Aufheiterung genügte das nicht. Sie betrachtete die Akten auf den Regalen vor sich: „Einbrüche“, „Anabolika-Handel“, „Sinti und Roma“, und seufzte.


    Es war ein ruhiger Vormittag. Sie hatte ihre Leute überallhin ausgeschickt, und abgesehen von einer Ordonnanz am Eingang war die Gendarmeriekaserne still und leer.


    Nachdem Irène die laufenden Arbeiten erledigt hatte, kam sie wieder zu dem zurück, was sie am Abend vorher in Martins Computer gefunden hatte. Jemand hatte ein Schadprogramm auf seinen Rechner heruntergeladen … Ein Kollege? Aus welchem Grund? Oder ein Verhafteter, während Martin kurz hinausgegangen war? Kein vernünftiger Polizist und erst recht nicht Servaz selbst hätte so jemanden unbeaufsichtigt in seinem eigenen Büro allein gelassen. Jemand aus dem Reinigungstrupp? Das war eine Hypothese … Im Moment sah Ziegler keine andere. Sie müsste in Erfahrung bringen, welches Unternehmen die Büros der Kripo Toulouse reinigte … Sie könnte dort anrufen, aber sie bezweifelte, dass sie die Information einer Gendarmin ohne richterliche Verfügung und stichhaltige Erklärung weitergeben würden. Sie könnte auch Martin bitten, sich für sie zu informieren. Aber sie stieß immer auf die gleiche Frage: Wie sollte sie ihm erklären, was sie entdeckt hatte, ohne ihm zu gestehen, dass sie seinen Computer gehackt hatte?


    Vielleicht gab es eine andere Lösung.


    Sie öffnete die Online-Ausgabe der Gelben Seiten, antwortete auf die Frage „Was, wer?“ Gebäudereinigung und auf die Frage „Wo?“ Großraum Toulouse.


    Dreihundert Treffer! Sie sonderte alle sogenannten Firmen aus, die nur kleinere Arbeiten ausführten wie Haushaltsreinigung, Gartenarbeiten, Bekämpfung von Holzschädlingen oder Wärmedämmung, und konzentrierte sich auf die, die ausschließlich auf Gebäude- und Büroreinigung spezialisiert waren. Sie erhielt etwa vierzig Firmennamen. Das war schon viel übersichtlicher.


    Sie schaltete ihr Handy ein und wählte die erste Nummer auf der Liste.


    „Clean Service“, antwortete eine Frauenstimme.


    „Guten Tag. Hier ist die Personalabteilung des Polizeipräsidiums, Boulevard de l´Embouchure. Wir haben … äh … ein kleines Problem …“


    „Was für ein Problem?“


    „Nun, wir sind mit den Leistungen Ihrer Firma nicht zufrieden. Wir sind der Ansicht, dass sich die Qualität der Arbeit in letzter Zeit verschlechtert hat, und wir …“


    „Polizeipräsidium, sagen Sie?“


    „Ja.“


    „Einen Moment, bitte, ich stelle Sie durch.“


    Sie wartete. War es möglich, dass sie gleich beim ersten Versuch einen Treffer gelandet hatte? Das Warten zog sich hin. Schließlich antwortete ihr eine gereizte Männerstimme.


    „Das muss ein Irrtum sein“, sagte die Stimme schroff. „Haben Sie wirklich Polizeipräsidium gesagt?“


    „Ja, genau.“


    „Tut mir leid, aber um das Polizeipräsidium kümmern wir uns gar nicht. Seit zehn Minuten durchsuche ich unsere Kundendateien. Aber ich kann nichts über Sie finden. Ich sage Ihnen noch einmal: Das ist ein Irrtum. Woher haben Sie diese Information?“


    „Sind Sie sicher?“


    „Natürlich bin ich sicher! Und wie kommt es, dass Sie sich an uns wenden? Wer sind Sie überhaupt?“


    „Ich danke Ihnen“, sagte sie und legte schnell auf.


    Nach achtzehn Anrufen begann sie, an ihrer Vorgehensweise zu zweifeln. Womöglich war aus irgendeinem Grund die Reinigungsfirma, die sich um die Räumlichkeiten der Polizei kümmerte, nicht im Telefonbuch verzeichnet. Oder aber die richtige Firma war durch ihre Fragen aufgeschreckt worden und hatte die wirklichen Verantwortlichen kontaktiert, und die Kripo würde sich jetzt sie vorknöpfen und Rechenschaft verlangen. Sie machte ihren neunzehnten Anruf und zog wieder ihre kleine Nummer ab. Wie die anderen Male wurde sie von der Telefonzentrale weiterverbunden. Die gleiche endlose Warteschleife …


    „Sie sagen, Sie sind mit unseren Leistungen nicht zufrieden?“, tönte eine energische Männerstimme in der Leitung. „Können Sie das ein bisschen erläutern? Womit genau sind Sie nicht zufrieden?“


    Sie richtete sich auf ihrem Stuhl auf.


    Solche Fragen hatte sie nicht erwartet, und sie musste improvisieren; dabei bekam sie ein schlechtes Gewissen, weil den Raumpflegern, die in dem Gebäude arbeiteten, jetzt frei erfundene Nachlässigkeiten vorgehalten würden.


    „Ich rufe Sie auf Ersuchen mehrerer Kollegen an“, beschwichtigte sie schließlich. „Sie wissen ja, wie das ist: Es gibt immer irgendwelche Nörgler, die andere kritisieren müssen, um sich lebendig zu fühlen. Ich reiche diese Beschwerden nur weiter, ich persönlich konnte mich über den Zustand meines Büros nie beklagen.“


    „Ich werde sehen, was ich tun kann“, antwortete der Mann. „Ich werde besonderen Nachdruck auf die Punkte legen, die Sie vorbringen. Es war jedenfalls gut, dass Sie uns angerufen haben. Wir sind sehr auf die Zufriedenheit unserer Kunden bedacht.“


    Das übliche Kundendienst-Geschwafel – trotzdem würden die einfachen Mitarbeiter mit Sicherheit einen Rüffel bekommen.


    „Bitte seien Sie nicht zu streng. So schlimm ist es gar nicht.“


    „Nein, nein, da muss ich Ihnen widersprechen. Wir bemühen uns um erstklassigen Service, wir wollen, dass unsere Kunden rundum zufrieden sind, und von unseren Mitarbeitern erwarten wir, dass sie den an sie gestellten Anforderungen gewachsen sind. Das ist doch das Mindeste.“


    Vor allem bei den Löhnen, die ihr ihnen zahlt, dachte sie.


    „Ich danke Ihnen für Ihre Professionalität. Auf Wiederhören.“


    Gleich, nachdem sie aufgelegt hatte, rief sie eine der Webseiten auf, die Organigramme, Bilanzen und wichtige Kennzahlen von Unternehmen veröffentlichen. Sie notierte den Namen des Chefs von Clarion auf einem Post-it. Allerdings war keine Telefonnummer angeführt. Also rief sie die Telefonzentrale an, aber diesmal von ihrem Festnetzanschluss bei der Gendarmerie, der ihren Namen und ihren Arbeitgeber anzeigte.


    „Clarion Raumpflegedienste“, meldete sich dieselbe Frauenstimme wie vorher.


    „Ich möchte mit Xavier Lambert sprechen“, erklärte sie und versuchte, ihre Stimme zu verstellen. „Sagen Sie ihm, es geht um ein Ermittlungsverfahren der Gendarmerie gegen einen seiner Mitarbeiter. Es eilt.“


    Ein Schweigen am anderen Ende der Leitung. Hatte die Frau ihre Stimme wiedererkannt? Dann ein Wählton.


    „Xavier Lambert“, hörte sie eine etwas abgespannte Männerstimme.


    „Guten Tag, Herr Lambert. Mein Name ist Ziegler, ich bin Hauptmann der Gendarmerie, wir führen gegenwärtig kriminalpolizeiliche Ermittlungen gegen eine Person durch, die möglicherweise in einem Ihrer Reinigungstrupps arbeitet. Ich benötige die Liste Ihrer Mitarbeiter.“


    „Die Liste meiner Mitarbeiter? Wer sind Sie noch gleich?“


    „Capitaine Irène Ziegler.“


    „Ohne indiskret sein zu wollen: Wozu brauchen Sie diese Liste?“


    „In Büroräumen, die von Mitarbeitern Ihrer Firma gereinigt werden, wurde eine Straftat begangen. Dokumentendiebstahl. Auf den Papieren, die mit den gestohlenen Dokumenten in Kontakt waren, wurden kleinste Spuren von Industriereinigern gefunden. Aber das muss unter uns bleiben.“


    „Selbstverständlich“, antwortete der Mann ohne jegliche Regung. „Haben Sie eine richterliche Beschlagnahmeverfügung?“


    „Nein. Aber ich kann eine beantragen.“


    „Dann tun Sie das.“


    Mist! Gleich legte er auf!


    „Warten Sie!“


    „Ja, Capitaine?“


    Ihre Eilfertigkeit schien ihn zu amüsieren. Sie spürte, wie langsam die Wut in ihr aufstieg.


    „Hören Sie, Monsieur Lambert … Ich kann diesen Beschluss in den nächsten Stunden beschaffen. Allerdings handelt es sich um einen Wettlauf mit der Zeit. Der Verdächtige trägt die Dokumente möglicherweise noch immer bei sich, aber wie lange noch? Wir wissen nicht, wann oder an wen er sie übergeben wird. Wir wollen ihn beschatten. Sie werden verstehen, dass jede Minute zählt. Und Sie wollen sich doch bestimmt nicht – und sei es fahrlässig – der Beihilfe zu einer so schweren Straftat wie Industriespionage schuldig machen.“


    „Ja, verstehe. Natürlich. Ich bin ein verantwortungsbewusster Bürger, und wenn ich irgendetwas tun kann, um Ihnen im Rahmen der Gesetze zu helfen … Aber Sie werden Ihrerseits verstehen, dass ich nicht ohne triftigen Grund persönliche Informationen über meine Mitarbeiter weitergeben kann.“


    „Aber diesen Grund habe ich Ihnen gerade genannt.“


    „Nun gut, sagen wir, ich warte einfach ab … bis dieser triftige Grund von einem Richter bestätigt wird …“


    Die Stimme des Mannes klang ironisch und arrogant. Irène kochte vor Wut. Es war genau das, was sie brauchte.


    „Ich kann Ihnen natürlich keine Behinderung der polizeilichen Ermittlungen vorwerfen, das Gesetz steht auf Ihrer Seite, das gebe ich zu“, erklärte sie mit eiskalter Stimme. „Aber wir einfachen Gendarmen sind ziemlich nachtragend … Wenn Sie daher bei Ihrer Haltung bleiben, werde ich Clarion die Gewerbeaufsicht, die regionale Arbeitsagentur, die Steuerfahndung und das Amt zur Bekämpfung der Schwarzarbeit auf den Hals hetzen … Und die werden so lange herumwühlen, bis sie etwas finden, glauben Sie mir.“


    „Ich rate Ihnen, einen anderen Ton anzuschlagen, Sie gehen zu weit“, regte sich der Mann auf. „Das lass ich mir nicht bieten. Ich werde mich bei Ihren Vorgesetzten beschweren.“


    Er bluffte. Das hörte sie ihm an.


    „Und wenn nicht heute, dann morgen“, fuhr sie im gleichen drohenden Ton fort. „Denn wir lassen Sie nicht mehr in Ruhe, das können Sie mir glauben … Ich hoffe, dass es in Ihrem Personalmanagement nicht die kleinste Unregelmäßigkeit gibt, Monsieur Lambert, ich wünsche es Ihnen aufrichtig, denn sonst können Sie eine ganze Reihe Ihrer Kunden abhaken, angefangen bei der Polizei …“


    Schweigen am anderen Ende.


    „Ich schicke Ihnen die Liste.“


    „Mit allen Informationen, die sie enthält“, stellte sie klar, bevor sie auflegte.


    


    Servaz fuhr auf der Autobahn. Es war noch genauso schwül, aber am Himmel braute sich ein Gewitter zusammen: Immer mehr schwarze Wolken zogen auf. Die Hitzewelle würde sich bald in Blitz und Donner entladen. Er spürte, dass auch er sich einem lautstarken Finale näherte. Bestimmt waren sie näher dran, als sie glaubten. Die Puzzlestücke waren da, vor ihren Augen. Sie mussten sie nur noch kombinieren und zum Sprechen bringen.


    Er rief Espérandieu an und bat ihn, nach Toulouse zurückzukehren und die Vergangenheit von Elvis zu durchleuchten. Tagsüber wimmelte es im Gymnasium von Menschen, und Samira würde Margot auf Schritt und Tritt folgen. Unter diesen Bedingungen würde Julian Hirtmann nicht zuschlagen. Vorausgesetzt, er hatte überhaupt die Absicht dazu, was Servaz allmählich bezweifelte. Einmal mehr fragte er sich, wo der Schweizer steckte. Alle Gewissheiten über ihn gerieten ins Wanken. Hatte er bloß geträumt, er wäre eine Marionette, und es gab gar keinen Puppenspieler, der die Fäden zog? Oder im Gegenteil, war Hirtmann immer ganz in der Nähe, lauerte im Schatten, trat still und leise in seine Fußspuren, schlüpfte in tote Winkel und Spalten? Hirtmann wurde für ihn immer mehr zu einem Phantom, zu einem Mythos. Servaz verscheuchte diesen Gedanken. Er machte ihn nervös.


    


    Mit vierzig Minuten Verspätung parkte er vor dem Restaurant am Ortseingang von Marsac.


    „Wo bleibst du denn?“


    Margot trug Shorts, klobige Sicherheitsschuhe mit Stahlkappe und ein T-Shirt mit dem Bild einer Band, die er nicht kannte. Ihre Haare waren rot gefärbt und mit Gel im Igel-Look gestylt. Er küsste sie, ohne zu antworten, nahm sie bei der Hand und führte sie zu der kleinen Holzbrücke voller Blumenkübel, die einen Bach überspannte, in dem graziös einige Enten schwammen. Die Türen des Restaurants standen weit offen. Innen war es angenehm kühl, man hörte nur das Säuseln gedämpfter Unterhaltungen. Als Margot den Raum betrat, wandten sich ihr einige Blicke zu, die sie souverän ignorierte, und ein Oberkellner führte sie zu einem blumengeschmückten kleinen Tisch.


    „Haben die hier Mojitos?“, fragte sie, nachdem sie Platz genommen hatte.


    „Seit wann trinkst du Alkohol?“


    „Seit ich dreizehn bin.“


    Er fragte sich, ob sie das ernst meinte. Offensichtlich ja. Servaz bestellte Kalbskopf, Margot einen Burger. Auf einem Fernsehbildschirm sah auf einem Fußballplatz Spieler trainieren, der Ton war ausgeschaltet.


    „Das macht mir Angst …“, hob sie unvermittelt an. „Diese ganze Geschichte … diese Überwachung … Glaubst du wirklich, er könnte …“


    Sie beendete den Satz nicht.


    „Mach dir keine Sorgen“, beeilte er sich zu antworten. „Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Es ist äußerst unwahrscheinlich, dass er es auf dich abgesehen hat oder sich auch nur zeigt. Ich will nur hundertprozentig sicher sein, dass dir nichts passieren kann.“


    „Ist das wirklich nötig?“


    „Im Augenblick ja.“


    „Und wenn ihr ihn nicht fasst? Wollt ihr mich dann auf unbegrenzte Zeit beschatten?“, fragte sie, während sie an dem falschen Rubin an ihrer Augenbraue herumspielte.


    Servaz‘ Magen verkrampfte sich. Er sagte ihr nicht, dass ihn genau die gleiche Frage quälte. Irgendwann käme zwangsläufig der Moment, an dem die Überwachung aufgehoben würde, an dem die Staatsanwaltschaft entschied, dass keine unmittelbare Bedrohung mehr bestand. Und dann? Wie sollte dann er die Sicherheit seiner Tochter gewährleisten? Wie könnte er dann in Ruhe schlafen?


    „Du musst jedenfalls auch auf alles achten, was dir ungewöhnlich vorkommt“, fügte er statt einer Antwort hinzu. „Wenn du jemanden siehst, der sich um das Gymnasium herumtreibt. Oder wenn du eigenartige SMS bekommst. Dann wende dich bitte sofort an Vincent. Du kennst ihn, und ihr beide versteht euch gut. Du weißt, dass er dir zuhört.“


    Sie nickte und dachte an das gestrige feuchtfröhliche Zusammensein mit Samira.


    „Aber ich sage es noch einmal: Nur keine Panik! Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme“, betonte er.


    Das war ja der reinste Filmdialog, sagte er sich. So etwas hatte er schon tausendmal gehört. Ein Dialog aus einem sehr schlechten Film. So einem Trashfilm, in dem das Blut in Strömen floss. Wieder wurde er nervös. Oder war er nur deshalb so angespannt, weil sich ein Gewitter zusammenbraute?


    „Hast du die Aufsätze dabei?“


    Sie steckte eine Hand in ihre khakifarbene Leinentasche und nahm einen Stoß handbeschriebener Blätter mit Eselsohren heraus.


    „Was willst du damit anstellen? Ich verstehe nicht, wozu du das brauchst“, erklärte sie, während sie ihm die Blätter über den Tisch zuschob. „Willst du dir selbst ein Bild von meinen schulischen Leistungen machen?“


    Er kannte diesen finsteren Blick. Er war schon oft damit konfrontiert gewesen. Er lächelte.


    „Deine Texte lese ich gar nicht. Mich interessieren die Randbemerkungen … und nur sie. Ich erkläre es dir später“, fügte er angesichts ihrer gerunzelten Stirn hinzu.


    Zufrieden betrachtete er die mit roten Korrekturen versehenen Blätter, faltete sie zusammen und steckte sie in die Innentasche seiner Jacke.


    


    Es war 13:30 Uhr, und der Wal probierte gerade eine Schnecke in Knoblauchbutter, als der Minister einen der beiden Privatsalons im „Tante Marguerite“ betrat, dem Restaurant an der Rue de Bourgogne, nur ein paar Schritte von der Nationalversammlung. Der Senator wischte sich in aller Ruhe die Lippen ab, ehe er dem Gast seine Aufmerksamkeit schenkte.


    „Und?“


    „Lacaze wird vorläufig festgenommen“, verkündete der Minister. „Der Richter wird die Aufhebung seiner Immunität beantragen.“


    „Das weiß ich“, erwiderte Devincourt frostig. „Die Frage lautet: Wieso konnte dieser verdammte Depp von Staatsanwalt das nicht verhindern?“


    „Ihm waren die Hände gebunden. In Anbetracht der Ermittlungsergebnisse konnten die Untersuchungsrichter gar nicht anders … Ich kann es nicht fassen: Suzanne hat bei der Polizei alles ausgeplaudert! Sie hat ihnen gesagt, dass Paul gelogen hat und zum Tatzeitpunkt nicht zuhause war. Ich hätte nie gedacht, dass sie zu so etwas fähig ist …“


    Der Minister wirkte erschüttert.


    „Ach nein?“, entgegnete der Wal. „Was haben Sie denn erwartet? Diese Frau hat Krebs im Endstadium, sie wurde verraten, verhöhnt, gedemütigt … Persönlich würde ich sie sogar gerne beglückwünschen. Dieser kleine Mistkerl hat nur bekommen, was er verdient.“


    Den Minister überkam der Ärger. Der Wal trieb es seit über vierzig Jahren mit Nutten und spielte sich als Moralapostel auf!


    „Das sagen ausgerechnet Sie.“


    Der Senator führte das Glas Weißwein an seine Lippen.


    „Spielen Sie auf meinen … regen Appetit an?“, sagte der Dicke, ohne sich aus der Fassung bringen zu lassen. „Das ist etwas ganz anderes. Und wissen Sie, wo der Unterschied liegt? In der Liebe … Ich liebe Catherine wie am ersten Tag. Ich bewundere meine Frau. Ich bin ihr voll und ganz ergeben. Die Nutten sind für die Hygiene. Und das weiß sie. Seit über zwanzig Jahren teilen Catherine und ich nicht mehr dasselbe Bett. Wie konnte sich dieser Schwachkopf nur einbilden, dass ihm Suzanne verzeihen würde? Eine Frau wie sie ... so stolz ... Eine Frau von Charakter. Eine bemerkenswerte Frau. Dass er herumvögelt, okay. Aber muss er sich denn gleich verlieben in diese …“


    Der Minister schnitt das Gespräch ab.


    „Was machen wir?“, sagte er.


    „Wo war Lacaze an dem Abend? Hat er Ihnen das wenigstens gesagt?“


    „Nein, und dem Richter auch nicht. Das ist verrückt! Er will mit niemandem darüber sprechen. Er hat den Verstand verloren!“


    Diesmal blickte der Wal von seinem Teller auf und sah den Minister tatsächlich erstaunt an.


    „Glauben Sie, dass er sie umgebracht hat?


    „Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll … Aber die Indizien belasten ihn immer stärker. Mein Gott, die Presse wird sich auf ihn stürzen.“


    „Lassen Sie ihn fallen“, sagte der Wal.


    „Was?“


    „Gehen Sie auf Distanz. Solange noch Zeit ist. Beschränken Sie sich vor den Medien auf das Nötigste: Unschuldsvermutung, Unabhängigkeit der Justiz … das übliche Geschwätz. Aber betonen Sie auch, dass vor dem Recht alle gleich sind … Alle werden das verstehen. Einen Sündenbock braucht man immer, da sage ich Ihnen nichts Neues. Unser liebes Volk unterscheidet sich in dieser Beziehung in nichts von den ersten Stämmen Israels: Sündenböcke liebt es. Lacaze wird auf dem Altar der Presse geopfert, sie werden ihn zerreißen und sich genüsslich an ihm weiden. Die Tugendwächter werden im Fernsehen ihre übliche Nummer abziehen, die Menge wird mit den Wölfen heulen. Und wenn sie mit ihm durch sind, kommt ein anderer dran. Wer weiß? Vielleicht sind morgen Sie an der Reihe. Oder ich … Opfern Sie ihn. Auf der Stelle.“


    „Er hatte eine glänzende Zukunft vor sich“, sagte der Minister und sah auf seinen Teller.


    „Möge er in Frieden ruhen“, antwortete der Wal und spießte eine weitere Schnecke auf. „Sehen Sie sich heute Abend das Spiel an? Nur das könnte uns noch retten: Weltmeister zu werden. Aber das ist ungefähr so wahrscheinlich wie unser Sieg bei den nächsten Wahlen …“


    


    Um 15.15 Uhr fand Ziegler schließlich die Person, die sie suchte. Genauer gesagt, fand sie zwei potentielle Kandidaten. Die meisten Mitarbeiter der Reinigungstrupps von Clarion waren Frauen, die erst vor kurzem aus Afrika eingewandert waren.


    Nur zwei der Beschäftigten waren Männer. Instinktiv hatte Ziegler beschlossen, mit ihnen anzufangen. Zunächst einmal, weil prozentual gesehen deutlich mehr Männer straffällig wurden, auch wenn der Anteil der Frauen zunahm. Zweitens, weil alle Statistiken zeigten, dass der Frauenanteil bei Straftaten gegen die Behörden extrem niedrig war. Und schließlich gingen Männer einfach höhere Risiken ein.


    Der erste war ein Familienvater mit drei Kindern. Der 58 Jahre alte Mann arbeitete seit zehn Jahren bei der Reinigungsfirma. Davor war er fast dreißig Jahre lang in der Automobilindustrie gewesen. Wahrscheinlich war er den drastischen Umstrukturierungen in der Branche seit den neunziger Jahren zum Opfer gefallen. Ziegler legte seine Akte beiseite. Ein verbitterter Mann, der eine Familie zu ernähren hatte und nach dreißig Jahren treuer Mitarbeit eiskalt abserviert worden war. Ein möglicher Kandidat … Jetzt der nächste. Er war wesentlich jünger und wie durch ein Wunder aus einem Auffanglager auf der Insel Malta, wo er mit Hunderten anderen illegalen Einwanderern dahinvegetierte, erst vor Kurzem nach Frankreich gekommen. Er alleinstehend … Keine Frau, keine Kinder … Seine ganze Familie war in Mali geblieben. Ein einsamer Mann, der nach einer lebensgefährlichen Flucht in einem fremden Land gestrandet war und sich in einer prekären Lebenssituation befand … Einer, der versuchte, sich zu integrieren und in der Menge aufzugehen, ohne allzu sehr aufzufallen. Der ein paar Freunde finden wollte. Vermutlich war er für seine Arbeit weit überqualifiziert. Und bestimmt hatte er auch eine Heidenangst davor, in seine Heimat zurückgeschickt zu werden. Unschlüssig pendelte ihr Blick zwischen den beiden Akten hin und her, bis ihr Zeigefinger auf der zweiten liegen blieb. Er war ein ideales Ziel.


    Er hieß Drissa Kanté.


    


    Espérandieu hörte Use Somebody von den Kings of Leon in den Ohrhörern seines iPhones, während er das Schlachtfeld vor ihm betrachtete. Die drei Followill-Brüder und ihr Cousin Matthew sangen You know that I could use somebody/Someone like you. Vincent trällerte mit, dann verwünschte er insgeheim Martin. Er hatte mitbekommen, wie seine Kollegen einen Großbildfernseher im Sitzungssaal aufgestellt und den Kühlschrank mit Sixpacks beladen hatten. Garantiert würden sich in einer knappen Stunde nacheinander alle Büros leeren. Er wäre gern bei der Fete dabei gewesen, aber er konnte nicht, denn vor ihm lagen tonnenweise administrativen Dokumente, die er in möglichst kleine Stöße aufgeteilt hatte. Es waren Dutzende.


    Er hatte bereits den ganzen Vormittag und den halben Nachmittag mit Recherchen über die Vergangenheit von Elvis Konstandin Elmaz verbracht – der noch immer im Krankenhaus im Koma lag. Er hatte sich bei den Finanzbehörden erkundigt und die Datenbanken der staatlichen Sozial- und Krankenversicherung abgefragt, um den beruflichen Werdegang von Elmaz zu rekonstruieren - immer vorausgesetzt, der Albaner war überhaupt jemals einer legalen Tätigkeit nachgegangen. Er hatte in den Kraftfahrzeug- und Führerscheindateien der Präfektur recherchiert und dem Standesregister alle wesentlichen Informationen über Elmaz‘ Personenstand entnommen (kaum zu glauben, aber Elviz war zwischen 2001 und 2002 verheiratet gewesen, allerdings nur acht Monate lang; Nachkommen hatte er freilich nicht – jedenfalls keine amtlich registrierten!). Außerdem hatte er sich beim Sozialamt erkundigt und eine Anfrage ans Verteidigungsministerium gestellt, um Informationen über eine etwaige militärische Laufbahn einzuholen.


    Ergebnis: Espérandieu hatte eine Fülle von Daten vorliegen, die aber alle nicht zusammenpassten. Schlimmer hätte es nicht kommen können.


    Er seufzte. Dass er lieber irgendwo anders gewesen wäre, wäre stark untertrieben. Es war äußerst beschwerlich und unangenehm, den Lebensweg von Elvis Konstandin Elmaz zu rekonstruieren. Elvis war der typische Wiederholungstäter, der zwischen Gefängnis und einem Leben in Freiheit hin und her pendelte. Sein Strafregister spiegelte die gewalttätige und zutiefst abstoßende Persönlichkeit dieses Mannes wider. Drogenhandel, schwere Körperverletzung, Diebstahl, sexuelle Nötigung, Freiheitsberaubung und, last but not least, Vergewaltigung. Samira hatte recht mit ihrer Aussage, es grenze an ein Wunder, dass er noch niemanden umgebracht hatte … Dazu kam jetzt noch die Organisation von Hundekämpfen, sofern man den Indizien Glauben schenkte, die auf seinem Anwesen im Wald gefunden worden waren. In der Justizvollzugsanstalt Seysses waren mehrfach Disziplinarmaßnahmen gegen ihn verhängt worden. Während seiner Zeiten in Freiheit war er Geschäftsführer eines Sexshops in der Rue Denfert-Rochereau in Toulouse gewesen, Rausschmeißer in einem Privatklub in der Rue Maynard, Kellner in einem Café-Restaurant in der Rue Bayard – er verkehrte an praktisch allen zwielichtigen Orten dieses Viertels. Ein Detail machte Espérandieu stutzig: Offiziell hatte die „Karriere“ von Elvis im Alter von 22 Jahren mit einer ersten Verurteilung begonnen. Bis dahin war er so pfiffig gewesen, nicht ins Netz zu gehen, denn der Polizist war sich absolut sicher, dass Elvis bei einem solchen Lebenslauf sehr viel früher begonnen hatte, krumme Dinger zu drehen. Sein Blick fiel auf die letzte Akte, er öffnete sie und ließ seinen müden Blick über die Seiten gleiten, in der verwegenen Hoffnung, irgendetwas in all diesen Ergüssen würde seine Aufmerksamkeit erregen.


    Sieh an, das ist allerdings interessant, sagte er sich mit dem typischen leichten Juckreiz, als er das letzte Blatt las.


    Er hob den Hörer ab, um Martin anzurufen. Da stand der Name, auf dem Papier. Marsac. Aber was daran war eigentlich ungewöhnlich, schließlich war Elvis in der Gegend aufgewachsen? Bevor er seine kriminelle „Karriere“ begonnen hatte, war Elvis Konstandin Elmaz Aufseher in einer Mittelschule in Marsac gewesen.
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    Die Ratten


    Servaz fuhr über die Hügel. Die Vorzeichen eines nahenden Gewitters mehrten sich: Die Landschaft hatte eine andere Farbe angenommen, sie schimmerte in einem metallischen Grau, der Himmel war noch dunkler geworden, und hin und wieder waren an dem mit Schäfchenwolken verhangenen Horizont Wetterleuchten zu sehen. Er machte kurz auf dem grünen Seitenstreifen mitten im ausgedehnten Wald halt, um sich mental vorzubereiten. An den Wagen gelehnt, rauchte er in aller Ruhe eine Zigarette, während er die lange gerade Linie betrachtete, die den Hügel gegenüber herunterkam und dann zu ihm anstieg – eine schnurgerade Schneise mitten durch den Wald. Er beobachtete, wie Fliegen und kleine Mücken sich der allgemeinen Erregung hinzugeben schienen. In der Ferne hörte er nervöses Hundegekläff. Verjagte mit der Hand eine Bremse, der die drückende Schwüle zusetzte. Dann fuhr er weiter. In den fünf Minuten hatte er kein einziges Fahrzeug vorbeikommen gesehen.


    Servaz´ Herz pochte, als er am Ende des Waldwegs am Rand der Lichtung aus dem Cherokee stieg. Seit der Räumung des Zwingers war es still hier. Alle Hunde waren eingeschläfert worden. Unter dem Gewitterhimmel wirkte die Lichtung noch unheimlicher. Er stieg die quietschenden Stufen zur Veranda hinauf, hob das Absperrband der Gendarmerie an und schloss die Tür mit einem Hauptschlüssel auf. Innen sah er sich um, während er ein Paar Handschuhe überstreifte. Die Beamten der Mordkommission hatten alles auf den Kopf gestellt, aber etwas Bestimmtes hatten sie nicht gesucht. Hatten sie etwas übersehen? Servaz betrachtete das Chaos, das hier herrschte. Die Möbel, der Boden, die Kochecke, das schmutzige Geschirr in der Spüle, die Pizza- und Hamburger-Boxen, die vollen Aschenbecher und die leeren Bierflaschen: Alles war so zurückgelassen worden, wie man es vorgefunden hatte, nur war es mittlerweile von mineralischem und organischem Staub in unterschiedlichen Farben bedeckt. Er fragte sich, wer das wohl alles aufräumen würde. Ein fernes Donnergrollen drang durch die offene Tür, und Servaz hörte draußen die Blätter rascheln.


    Er begann mit der Erkundung. Das Licht, das durch die Fenster fiel, war bleigrau, als befände er sich am Grund eines Ozeans. Er machte die Taschenlampe an.


    Eine gute Stunde brauchte er für den Rundgang durchs Erdgeschoss. Im Schlafzimmer herrschte die gleiche abstoßende Unordnung wie im Wohnzimmer: Auf dem zerwühlten Bett lag schmutzige Unterwäsche neben den Verpackungen von Videospielen. Ein leichter Geruch nach Cannabis und Verwesung hing in der Luft. Überall sirrten Fliegen umher, aufgereizt durch das herannahende Gewitter. Er durchsuchte auch das Badezimmer, wo ihm jedoch nichts Besonderes auffiel – nur Einwegrasierer, deren Klingen von Barthaaren verstopft waren, ein schmutziger Handschuh, eine gräuliche Toilettenseife, eine Zahnbürste mit eingetrockneter Zahnpasta, und dem Arzneischränkchen nach eine offenkundige Abhängigkeit von allen möglichen Medikamenten. Der Boden der Duschkabine war grün vor Schimmel; die Klospülung betätigte Elvis ganz offensichtlich nicht gerade regelmäßig, denn in der Toilette stand eine Urinpfütze, in der Toilettenpapier schwamm. Servaz ging wieder in den schmalen Gang, der zum Wohnzimmer und zur Küche führte. Über ihm war eine Klappe. Er holte einen Stuhl, stieg darauf und umfasste den Griff. Die Klappe ging auf und brachte eine Metalltreppe zum Vorschein, die er auszog.


    Der Dachboden war niedrig, und er musste sich im Gehen bücken. Erhellt wurde der Raum nur schwach durch ein Dachfenster aus Glasziegeln. Elvis hatte dort alles Ausrangierte von etlichen Jahren eingelagert: alte Computer, Drucker, Kleidungsstücke, die, auf Bügeln an Ständern hängend, vor sich hin fusselten, Kartons, Schachteln, Aktenordner, ausgemusterte Staubsauger, Tapetenrollen, Spielkonsolen, VHS-Kassetten mit Pornofilmen … Auf den staubigen Latten des Fußbodens entdeckte Servaz mehrere Trittspuren von Ratten oder Mäusen. Wie Ameisen, wusste Servaz, hatten Ratten ausgeprägte Verhaltensroutinen; sie neigten dazu, immer den gleichen Weg zu nehmen – und dort Fußabdrücke, Urin und Exkremente zu hinterlassen. Im hinteren Teil eines Schranks fand Servaz unter Winterkleidung und Schneestiefeln weitere Blechboxen. Er zog sie über den Boden zu sich, setzte sich, hob den Deckel der ersten an – und eine Sekunde lang meinte man, die Zeit stünde still. Ein Kind spielte in Begleitung seiner Eltern mit einem Eimer und einer Schaufel am Strand … ein Kind in seinem kleinen roten Plastiktretauto aus mit gelbem Lenker. Ein Kind wie alle anderen … Noch kein Monster, noch kein Ganove. Servaz war sich sicher, dass das Elvis war. An einigen Details erahnte man bereits den Erwachsenen in ihm. Aber dieses Kind wirkte genauso unbeschwert, verspielt und unschuldig wie alle Kinder. Auch Löwenjunge sahen schließlich aus wie goldige Kuscheltiere.


    Er suchte weiter.


    Fotos des jugendlichen Elvis. Er machte schon einen düstereren, verschlageneren Eindruck. Ein verstohlener Blick in die Kamera. Täuschte sich Servaz? Da hatte sich etwas verändert. Irgend etwas war passiert. Er hatte nicht mehr dieselbe Person vor sich.


    Eine Frau … Sie schmiegte sich an Elvis … Seine Ehefrau? Die, die nach acht Monaten die Scheidung eingereicht hatte? Die, die er krankenhausreif geschlagen hatte, nachdem sie geschieden worden war? Auf dem Foto wirkte sie glücklich, vertrauensvoll. Sie hatte die Arme um ihn geschlungen, aber während sie fröhlich in die Kamera sah, blickte er in eine andere Richtung.


    Weitere Fotos von Leuten, die Servaz nicht kannte. Er machte die Box wieder zu. Sah sich um. Folgte zerstreut mit den Augen der Spur der Exkremente, die die Ratten hinterlassen hatten.


    Das Ermittlerteam hatte den Dachboden bereits gefilzt, er hatte ihren Bericht gelesen. Sie hatten nach Indizien, nach Spuren von denen gesucht, die Elvis überfallen und seinen Hunden zum Fraß vorgeworfen hatten. Und er, was suchte er? Im Moment interessierten ihn nicht Elvis‘ Angreifer, sondern Elvis selbst.


    Durchleuchtet meine Vergangenheit, hatte der Albaner geschrieben.


    Hier sah er nichts. Nur einen gewöhnlichen Dachboden. Seit einer guten Stunde stellte er alles auf den Kopf, öffnete sogar die Verpackungen der Videospiele und der Pornokassetten und fragte sich, ob er sie sich ansehen müsste, falls …


    Er kam sich selbst wie eine Ratte vor.


    Wie die, die diese Fährte auf dem Fußboden hinterlassen hatten, wie eine Karawane in der Wüste.


    Die Trittspur …


    An einer Stelle hörte sie plötzlich auf. Und setzte sich ein Stück weiter fort. Servaz starrte darauf, als ihm plötzlich ein Licht aufging. Er kam heran, kniete sich nieder, beugte sich nach vorn. Genau an dieser Stelle waren die Latten nicht so fest miteinander verbunden wie ringsum, und die Staubschicht war dünner. Servaz legte die Hände auf die beiden schlecht verfugten Latten und ließ seine Finger darüber gleiten. Sie suchten einen Halt. Fanden ihn. Er zog und hob die beiden Latten an. Darunter war ein Hohlraum … eine Nische. Darin lag etwas. Servaz griff nach dem Gegenstand, der auf dem Boden des Loches lag, und zog ihn aus seinem Versteck.


    Ein Aktenordner.


    Er klappte den festen Deckel auf und entdeckte durchsichtige Trennblätter, die an einem Spiraleinband befestigt waren. Er begann sie umzuschlagen. Sein Herz klopfte. Er hatte etwas … Er setzte sich bequemer auf den staubigen Boden und sah sich nacheinander die Fotos an.
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    Ablenkung


    Du wirst überwacht. Wir müssen eine Möglichkeit finden, dich hier rauszuholen, ohne dass sie dich sehen.


    Margot las die SMS noch einmal und tippte vier Wörter:


    Wofür?


    Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Ihr Smartphone gab seinen üblichen Harfenton von sich, und sie legte ihren Finger auf den Bildschirm.


    Hast du vergessen? Es ist heute Abend …


    Heute Abend ist was?, fragte sie sich. Dann fiel es ihr plötzlich wieder ein. Der Kreis … Neulich abends auf der Lichtung hatten sie von einer Versammlung am 17. gesprochen. Elias hatte recht: Heute war der 17. Juni. Sogar auf dem Pausenhof war den ganzen Tag lang über das offenbar entscheidende Spiel dieses Abends geredet worden: Frankreich gegen Mexiko. Statt eine SMS zu schicken, rief sie ihn an.


    „Hallo“, sagte er vollkommen entspannt.


    „Also schön, ich höre: Hast du eine Idee?“


    „Ja, hab ich …“


    „Raus damit.“


    Er erläuterte es ihr. Margot schluckte. Gerade begeistert war sie nicht. Vor allem wenn sie an diesen Psychopathen dachte, der sich vielleicht da draußen herumtrieb. Aber Elias hatte recht: Heute Abend würde etwas passieren. Jetzt oder nie.


    „Okay“, sagte sie. „Ich mach mich fertig.“


    Sie legte auf, stand auf und holte ihren dunkelsten Kapuzenpulli sowie eine schwarze Hose, die in ihrem Wandschrank herumlag. Sie betrachtete sich im Spiegel, atmete tief ein und verließ das Zimmer. Auf dem Gang war es so still und dunkel, dass sie einen Augenblick lang versucht war, kehrtzumachen und ihn anzurufen, um ihm zu sagen, dass sie ausstieg.


    In diesem Fall gibt es nur eine Lösung, meine Liebe: Nicht nachdenken. Kein „wenn aber“? Kein „Will ich überhaupt?“ Los, beweg dich!


    Leise tappte sie in ihren Turnschuhen zur Treppe und eilte die breiten Stufen hinunter. Hinter dem großen Buntglasfenster war es aschgrau. Sie hörte das ferne Grollen des Donners. Als sie am Fuß der Treppe angekommen war, rief sie ihn an.


    „Alles klar. Ich bin soweit …“


    „Bleib, wo du bist, bis ich dir das Signal gebe …“


    Elias versteckte sich gegenüber der Stelle, wo Margot stand, im Wald und hatte Samira Cheung in der Linse seines Fernglases. Die Polizistin hatte ein Auge auf das Gymnasium, konzentrierte sich jedoch meistens auf Margots Fenster. Sie hatte es offen stehen lassen, und die Nachttischlampe brannte. Die Tür, durch die sie das Gebäude verlassen sollte, war nur zwei Stockwerke tiefer, und Samira könnte sie nicht verfehlen.


    Elias steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen langen, schrillen Pfiff aus. Im nächsten Moment sah er, wie sich der Kopf der Polizistin in seine Richtung drehte.


    „Los!“, sagte er. „Lauf!“


    Margot riss die Tür auf und trat ins Freie. Sie spürte sofort die Elektrizität, die in der Luft lag wie ein unheilkündendes Omen. Die Blätter zitterten, die Mauersegler schossen wie Pfeile durch die Luft, wie aufgepeitscht von dem herannahenden Gewitter. Sie duckte sich, wie es ihr Elias gesagt hatte, und rannte bis zur Ecke des Westflügels. Dann spurtete sie zum Eingang des Irrgartens.


    „Alles okay“, sagte Elias in sein Handy. „Sie hat dich nicht gesehen.“


    Margot fragte sich, ob sie das wirklich beruhigte. Jetzt war sie draußen und damit schutzlos ausgeliefert – während Vincent und Samira sie drinnen in Sicherheit wähnten. Der Gewitterhimmel legte seinen Grauschleier über das Hecken-Labyrinth wie über den Rest der Landschaft.


    Eine Minute später, als sie durch die Gänge des Irrgartens schlich, tauchte plötzlich, wie ein Gespenst in einer Geisterbahn, Elias auf, und ihr Herz hüpfte in ihrer Brust.


    „Mensch, Elias! Kannst du mich nicht vorwarnen?“


    „Damit mich deine Leibwächterin erwischt? Schaust du kein Fußball?“


    „Ach, spinn doch nicht rum.“


    „Los, wir müssen uns beeilen!“ Er blieb kurz stehen. „Vielleicht treffen sie sich ja auch nur, um sich zusammen das Spiel anzuschauen.“


    „Das würde mich wundern“, sagte sie und stieß ihn an. „Los jetzt!“


    


    

  


  


  
    37


    


    Donnerschlag


    Ein Donnerschlag ließ den Dachstuhl erbeben. Noch immer kein Regen. Sonst hätte Servaz das Prasseln der Tropfen auf den Ziegeln gehört. Er hob die Augen. Auf dem Dachboden wurde es immer dunkler. Dabei war es erst 18 Uhr, und das an einem Juni-Abend.


    Er konzentrierte sich wieder auf den Aktenordner.


    Fotos. Mit einer erstklassigen Digitalkamera aufgenommen, dann auf DIN-A4-Format ausgedruckt. Sorgfältig abgelegt und mit Klarsichthüllen geschützt. Keine Namen – nur Orte sowie die Angabe von Datum und Uhrzeit. Phantasie schien nicht gerade die Stärke des Fotografen zu sein. Fast alle Fotos waren im Wald aufgenommen worden, aus derselben Perspektive, und alle zeigten mehr oder minder das gleiche Motiv: einen Mann reifen Alters mit heruntergelassenen Hosen, der mitten im Gestrüpp vögelte. Die nächsten Aufnahmen zeigten durchweg, wie der Mann sich aufrichtete. Die Serie endete immer mit einer oder mehreren Großaufnahmen vom Gesicht des Betreffenden.


    Er blätterte weiter. Die Monotonie der Übung entlockte ihm beinahe ein Lächeln. Auch die Stellungen zeugten nicht gerade von großem Einfallsreichtum. Eher von Eile. Ein Quickie im Wald. Klick-Klack. Bitte lächeln, Sie werden gefilmt. Servaz konzentrierte sich auf die Partnerin, den Köder. Auf den meisten Aufnahmen sah man nur ihre Beine und Arme und ein Stück von ihren Haaren. Er glaubte auf der blassen Haut Sommersprossen zu entdecken, aber das ließ sich wegen der Bildauflösung nicht eindeutig erkennen. Er hätte gewettet, dass es jedes Mal dasselbe Mädchen war. Sie schien sehr jung zu sein, aber auch das ließ sich in Anbetracht des Aufnahmewinkels nur schwer mit Sicherheit sagen. Eine Minderjährige?


    Servaz war in der Mitte des Albums angekommen, und er hatte bereits ein Dutzend verschiedene Männer gezählt. Das ergab einen ganzen Haufen von Verdächtigen und Motiven. Und einen Haufen von Alibis, die überprüft werden müssten … Aber stand das in irgendeiner Verbindung mit Claire Diemar? Eines war sicher: Elvis war nicht nur ein Dealer, ein Vergewaltiger, ein Mann, der Frauen schlug, und ein Mistkerl, der seine Hunde in widerwärtige Kämpfe schickte, in denen sie massakriert wurden oder andere Hunde massakrierten – er war auch ein Erpresser. Alles in allem war Elvis Konstandin Elmaz jemand, der auf seine Weise hoch hinauswollte. Ein Ganove in King Size. Ein echter Supermarkt des Verbrechens in einer einzigen Person.


    Dann kam er zum vorletzten Foto, und er traute seinen Augen nicht. Da war die Verbindung, nach der er suchte. Diesmal war auch das Gesicht der Komplizin zu sehen. Ein Mädchen … HÖCHSTENS SIEBZEHN. Er hätte gewettet, dass sie Schülerin in Marsac war …


    Er betrachtete das Gesicht des vorletzten Opfers in Großaufnahme. Draußen hallte der Donner wider. Näher … aber noch immer kein Regen. Ihm war, als würde ihm jemand auf die Schulter klopfen, jemand, der ihm sagte: „Diesmal hat´s geklappt.“ Aber selbstverständlich war niemand auf diesem Dachboden. Nichts außer ihm und der Wahrheit.


    


    Ziegler warf die Kippe neben ihre Füße und drückte sie mit dem Absatz ihres Stiefels aus, als der Mann aus dem Wohnblock auf der anderen Straßenseite kam. Sie setzte ihren Helm auf und stieg auf ihre Suzuki. Drissa Kanté ging den Bürgersteig entlang, und sie wartete, bis er einen leichten Vorsprung hatte, ehe sie sich mit ihrer Maschine in den Toulouser Straßenverkehr einfädelte. Er ging nicht sehr weit. Auf dem Boulevard Lascrosses bog er zur Place Arnaud-Bernard ab. Ziegler fuhr langsam auf den Platz und zum Eingang der Tiefgarage, während sie gleichzeitig ihr Ziel aus den Augenwinkeln verfolgte und sah, wie er sich auf der Terrasse der Bar „l´Escale“ an einen Tisch setzte. Sie fuhr die Rampe zur Tiefgarage hinunter. Ihr Motorrad konnte sie nicht unbeaufsichtigt stehen lassen. Drei Minuten später war sie wieder im Freien.


    Drissa Kanté plauderte mit einem anderen Gast. Ziegler sah auf die Uhr, dann ging sie zu einer Terrasse, die weit genug von der ersten entfernt war; ihre schwarze Motorradkombination und ihre blonden Haare zogen die Blicke aller Zigaretten- und Rauschgiftdealer auf sich, die nach ihrer drogenabhängigen Klientel Ausschau hielten.


    „Willst du Shit, Püppchen?“, rief ihr eine Stimme im Vorübergehen zu. „Zehn Gramm erster Wahl gegen einen Blowjob.“


    Sie überlegte kurz, ob sie sich umdrehen und ihm die Faust ins Gesicht schlagen sollte, aber es war nicht der richtige Moment, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    


    „DA!“


    Margot hob den Kopf. Ein alter Ford Fiesta war von dem Weg, der zum Gymnasium führte, auf die Straße eingebogen und fuhr Richtung Stadt. Das Auto von David … Es fuhr an ihnen vorbei, und neben David, der am Steuer saß, sahen sie Sarah, und Virginie auf dem Rücksitz. Elias ließ den Motor an und fuhr langsam aus dem Weg heraus; Motorhaube und Windschutzscheibe drückten die grünen Zweige zur Seite, die in den Weg hineinragten und sie zum Teil verbargen.


    „Hast du keine Angst, dass sie uns sehen?“


    Er warf ihr einen amüsierten Blick zu.


    „Also, das Risiko müssen wir eingehen. Ich hab das noch nie gemacht. Aber ich habe sehr oft Clint Eastwood dabei zugeschaut. Glaubst du, das hilft?“


    Sie zuckte lächelnd mit den Achseln, aber eigentlich war sie extrem angespannt.


    „Ich glaube nicht, dass sie damit rechnen, verfolgt zu werden“, fuhr er beruhigend fort, als spürte er ihre Nervosität. „Und sie sind bestimmt viel zu sehr damit beschäftigt, über ihr Treffen zu diskutieren.“


    „Der Kreis…“, bemerkte sie.


    „Der Kreis“, bestätigte sie. „Man könnte meinen, es ginge um eine Geheimorganisation wie die Freimaurer, die Rosenkreuzer oder Skulls and Bones! Kannst du dir irgendetwas darunter vorstellen?“


    „Du hast mir einen Zettel hinterlassen, auf dem du geschrieben hast, du wüsstest, was sich dahinter verbirgt.“


    „Das hab ich nicht geschrieben, ich habe geschrieben: ‚Ich habe den Kreis gefunden.‘“


    „Wie bitte?“


    „Ich erklär es dir später.“ Er ignorierte ihren wütenden Blick. „Ein Glück nur, dass mich Fußball nervt“, sagte er, ehe er sich aufs Fahren konzentrierte. „Kennst du das Ballspiel, das die Römer Sphaeromachia nannten? Seneca erwähnt es in seinen Briefen an Lucilius.“


    „Das ist ein Schmetterling“, sagte sie.


    „Was?“


    „Sphaeromachia gaumeri. Bist du sicher, dass sie nicht auf der Hut sind? Du vergisst, dass sie uns neulich abends im Irrgarten beinahe erwischt hätten – und dass sie wissen, dass man ihnen nachspioniert …“


    Er warf ihr einen süßsauren Blick zu, zuckte mit den Schultern und konzentrierte sich auf die Straße.


    


    Servaz stieg die Treppen der Veranda hinunter. Die Luft wurde immer drückender. Er ging über die Lichtung. Der Cherokee stand etwas weiter weg. Kurz bevor er ihn erreichte, blieb sein Blick an etwas hängen. Ein weißer Fleck. Im Gebüsch links von ihm.


    Er änderte die Richtung und ging darauf zu. Schob das Gestrüpp zur Seite. Ein kleiner hellgrauer Karton am Ende eines Plastikstäbchens, die im Boden steckte. Irgendjemand – einer der Techniker vom Erkennungsdienst, die am Tatort Spuren gesichert hatten – hatte „Zigarettenstummel“ darauf geschrieben … Servaz runzelte die Stirn. Die Kippen waren wohl längst im Labor. Genauso wie die, die er hinter Claire Diemars Haus am Waldrand gefunden hatte … Dieselbe Person? Jemand hatte Claire kurz vor ihrem Tod nachspioniert. Hat dieselbe Person hier das Gleiche getan? Ein Zeuge? … Oder der Mörder? Wer war das? Was macht er hier? Woher wusste er davon? Die Menge der Kippen, die hinter Claires Haus gefunden worden waren, deutete darauf hin, dass dieser jemand viel Zeit an dieser Stelle verbracht hatte. Schon bald hätten sie seine DNA. Aber Servaz bezweifelte, dass sie in irgendeiner Kartei registriert war.


    Langsam ging er zum Jeep zurück. In der Ferne grollte noch immer der Donner, aber er schien nicht näher kommen zu wollen. Servaz dachte an ein Raubtier, an einen Tiger, der nachts um die Dörfer schlich und tief aus dem Wald sein Gebrüll hören ließ – ein Tiger, der auf den günstigsten Moment zum Angriff wartete. Langsam fuhr er bis zum Endes des Wegs, bog im dunkel verschatteten Wald links ab und rollte dann auf der langen, schnurgeraden Landstraße Richtung Marsac.


    


    Ziegler erinnerte sich mit einer gewissen Besorgnis daran, dass heute Abend Fußball war. Sie fragte sich plötzlich, ob Drissa Kanté den Abend nicht im „Escale“ vor dem Fernseher verbringen würde, wie es wahrscheinlich achtzig Prozent der Toulouser taten – oder, schlimmer noch: Ob er nicht ein paar Freunde in seine Wohnung einladen würde, um sich das Spiel anzusehen – aber sie sah, wie er aufstand, einige Hände schüttelte und allein wegging.


    Sie hatte ihr Getränk bereits bezahlt. Sie wartete eine Minute, ehe auch sie aufstand, um unter den abschätzigen Blicken der Gäste und Dealer den Platz zu überqueren und ihr Motorrad aus der Tiefgarage zu holen.


    


    Sie hatten die Stadt durchquert und fuhren jetzt Richtung Süden. Die Pyrenäen. Die Berge lagen unter dem Gewitterhimmel wie ein Riegel über dem gesamten Horizont hinter den Hügeln – wie ein europäischer Himalaja. Sie nahmen die kleinen kurvenreichen Landstraßen, kamen durch Dörfer, und Elias versuchte, Abstand zu halten, ohne sie jemals völlig aus dem Blick zu verlieren. Er hatte den Navi eingeschaltet, um im Voraus eine Übersicht über die Straßen und Kreuzungen zu haben. Als sich herausstellte, dass sie eher nach Südwesten als nach Süden steuerten, gab er als vorläufiges Ziel „Tarbes“ ein. So wie gestern Servaz ließ er sich zurückfallen, wenn ihm das Gerät anzeigte, dass erst in einigen Kilometern die nächste Kreuzung kam, und er beschleunigte, um Sichtkontakt zu halten, sobald sie sich einer Kreuzung näherten.


    Margot staunte über die Geschicklichkeit, die er sowohl beim Fahren als auch beim Beschatten unter Beweis stellte. Mit seiner Strähne, die die Hälfte seines Gesichts verdeckte, und mit seinem geistesabwesenden Gesichtsausdruck hatte sie ihn zu Beginn des Schuljahrs für einen sanften Träumer gehalten. Aber Elias überraschte sie immer wieder. Er hatte nie sehr viel über seine Familie, seine Geschwister erzählt (allerdings meinte sie verstanden zu haben, dass er wie Lucie eine ganze Reihe davon hatte), aber sie begann sich zu fragen, wie sich diese Findigkeit erklärte.


    Findigkeit war genau das richtige Wort … Wie damals, als er einen Schlüssel aus seiner Tasche gezogen und eine Tür geöffnet hatte, die er nicht hätte aufmachen dürfen … Oder als er eine Notiz in ihrem Schließfach hinterlegt hatte.


    „Ich weiß nicht, wie du es fertiggebracht hast, mein Schließfach zu öffnen, aber ich will nicht, dass du das noch einmal machst“, sagte sie bestimmt.


    „Ist notiert.“


    Aber der rein diplomatische Tonfall sagte ihr, dass er bei der erstbesten Gelegenheit wieder anfangen würde.


    „Weißt du, dass du ein komischer Typ bist?“


    „Ich vermute einmal, dass das aus deinem Mund ein Kompliment ist.“


    „Wie hast du dir neulich abends den Schlüssel zu dieser Tür besorgt?“, fragte sie unvermittelt.


    Kurz wandte er die Augen von der Straße ab.


    „Was interessiert dich das?“


    „Wie lange kennen wir uns, reden wir miteinander? Sechs Monate? So in etwa? Und je besser ich dich kenne, umso undurchschaubarer kommst du mir vor …“


    Er lächelte schief, während er die Straße und das Abendlicht, das unter der niedrigen Wolkendecke hervorbrach, fixierte.


    „Das Kompliment könnte ich dir zurückgeben.“


    „Du hast eine große Familie, oder?“


    „Drei Schwestern und ein Bruder …“


    „Was bist du für einer? Du gibst dich als Träumer, als einer, der ein bisschen neben der Kappe ist, der sich in seine Bücher und seine Träume vertieft, und dann erweist du dich plötzlich als echter Detektiv, als wahrer James Bond.“


    Diesmal lachte er frei heraus.


    „Wo hast du das alles gelernt, Elias?“


    Das Lächeln war weg.


    „Willst du das wirklich wissen?“


    „Mhm.“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, glaub ich nicht.“


    „Aber ja doch.“


    „Ich war neun Jahre alt“, sagte er.


    Unvermittelt wurde er sehr ernst. Sie hielt gespannt den Atem an.


    „Ich war in einer Clique, die sich ‚die Wachsamen‘ nannte. Mein großer Bruder hatte sie gegründet. Ich war der Jüngste in der Bande, alle anderen waren schon groß, so alt wie er. Wir wollten lernen, in jeder beliebigen Situation ganz auf sich allein gestellt zurechtzukommen – zu überleben. Wir hielten uns für echt coole Robinson Crusoes. Wir waren draußen unterwegs, wir haben Hütten gebaut, sind gewandert, haben die Natur beobachtet. Und dabei brachte mir mein großer Bruder jede Menge bei: Wie man einen Magnetkompass benutzt, wie man sich orientiert, wie man ein Mofa repariert, wie man Benzin absaugt, Fallen aufstellt. Er sagte immer: ‚Elias, du musst dich ganz allein durchschlagen können, ich werde nicht immer da sein, um dir zu helfen.‘ Manchmal gab es Fußball- oder Rugbyspiele, Schnitzeljagden, Geländespiele. An verregneten Tagen sperrten wir uns bei einem Kumpel in der Garage ein. Seine Eltern hatten dort nie ihr Auto stehen, es war eine Art Rumpelkammer mit zerschlissenen alten Sesseln, ölverschmierten Motorteilen, ausgemustertem Krimskrams, lauter Chaos. Sie ließen uns dort machen, was wir wollten. Also haben wir diesen ganzen Plunder um uns herum aufgebaut und uns vorgestellt, wir würden im Zweiten Weltkrieg in einem Bomber über Europa fliegen oder in einem U-Boot die Tiefen der Meere durchpflügen – solche Sachen. Selbstverständlich war mein großer Bruder immer der Anführer, er war der Bomberpilot des, der U-Boot-Kapitän, der Anführer der Expedition ins Weltall: Mein Bruderherz liebte es, zu kommandieren.“


    Plötzlich sah sie sich als Elfjährige in ihrem Zimmer bei ihrem Vater, bei dem sie jedes zweite Wochenende verbrachte. Sie mochte dieses Zimmer, weil sie dort länger aufbleiben durfte als bei ihrer Mutter – und weil sie dort keine Hausaufgaben machen musste. Es war spät. Jedenfalls spät für ein elfjähriges Mädchen. Ihr Vater hatte ihr aus Zwanzigtausend Meilen unter dem Meer vorgelesen, und sobald sie die Augen geschlossen hatte, war sie nicht mehr in einem kleinen, acht Quadratmeter großen Zimmer, sondern in den Tiefen der Meere an Bord der Nautilus.


    „Was für einer war dein Bruder?“


    Er zögerte.


    „Der Typ großer Bruder: beschützend, nett, nervig, klasse …“


    „Und was ist aus ihm geworden?“


    „Er ist tot.“


    „Wie das?“


    „Der banalste Tod, den man sich vorstellen kann. Ein Motorradunfall und eine Infektion im Krankenhaus. Da hinaus bitte. Er war 22.“


    „Dann ist das noch nicht lange her?“


    „Nein.“


    „Verstehe“, sagte sie. Ende des Gesprächs.


    


    „Drissa Kanté?“


    Er wandte sich um. Einen Moment lang betrachtete er verblüfft die Erscheinung in schwarzer Lederkombi, Stiefeln und Helm, die ihm mitten in der Eingangshalle gegenüberstand. Absurderweise dachte er an einen Science-Fiction-Film. Das undurchdringliche Visier warf ihm sein Spiegelbild zurück. Er sah seine weit aufgerissenen Augen. Dann hielt ihm die Erscheinung eine Dienstmarke vor die Augen, die ihm einen kalten Schauder über den Rücken jagte.


    „Ja, das bin ich“, antwortete er, und seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren schrecklich schuldbewusst.


    „Können wir reden?“


    Die Erscheinung setzte ihren Helm ab, und er entdeckte ein hübsches Gesicht, das von blondem Haar eingerahmt wurde. Aber der strenge Blick, den sie auf ihn richtete, beruhigte ihn nicht.


    „Hier?“


    „Bei Ihnen, wenn es Sie nicht stört. Leben Sie allein? In welchem Stock?“


    Er schluckte.


    „Im neunten.“


    „Gehen wir“, sagte Ziegler mit fester Stimme, während sie auf die Türen des Aufzugs deutete.


    In der heruntergekommenen Kabine blickte er starr vor sich hin. Ohne ein Wort oder einen Blick mit der Frau neben ihm zu wechseln. Sie schwieg ebenfalls. Aber er spürte, dass sie ihn nicht aus den Augen ließ. Mit jeder Sekunde wurde er nervöser. Er wusste, dass dieser Besuch in Verbindung mit dem stand, was er vor kurzem getan hatte. Er hätte den Auftrag ablehnen sollen. Von Anfang an hatte er gewusst, dass es eine schlechte Idee war, aber es gab kein Zurück mehr, und er hatte nicht den Mut gehabt, nein zu sagen.


    „Was wollen Sie von mir?“, nahm er sich schließlich ein Herz, als sie den Aufzug verließen. „Ich hab es eilig. Freunde erwarten mich, wir wollen das Spiel ansehen.“


    „Das werden Sie gleich erfahren. Sie haben eine große Dummheit gemacht, Monsieur Kanté. Eine gewaltige Dummheit. Aber noch ist vielleicht nicht alles verloren. Ich bin gekommen, um Ihnen eine Chance zu geben, noch einmal den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Die einzige …“


    Er dachte über diese Äußerung nach, als er die Tür zu seiner Wohnung aufschloss.


    Eine Chance … Das Wort hallte in seinem Kopf wider.


    


    Wohin fuhren sie, verdammt? Elias und Margot hatten kurz geglaubt, sie steuerten ein Ziel im Westen an, aber dann hatten sie plötzlich den Kurs geändert und waren geradewegs Richtung Süden und Zentralpyrenäen gerast, auf die Grenze zwischen den beiden Departements Haute-Garonne und Hautes-Pyrénées zu. Sie hatten die Ebene und die Hügellandschaft verlassen und fuhren in ein Tal hinein, das mehrere Kilometer breit und bereits von hohen Bergen gesäumt war, auch wenn die imposantesten Gipfel der Gebirgskette noch vor ihnen lagen. Die Dörfer reihten sich im Tal wie die Perlen eines Rosenkranzes. Margot fragte sich, ob sie über kurz oder lang nicht doch entdeckt würden: Jetzt folgten sie dem Ford Fiesta schon gut hundert Kilometer.


    Aber das gewittrige Wetter und die zunehmende Dämmerung waren ein Vorteil für sie: Nichts sieht einem Paar Scheinwerfer im Rückspiegel ähnlicher als ein anderes Paar Scheinwerfer.


    Bleischwer lasteten Wolken auf dem Tal, und das Licht nahm einen ungewohnt grünlichen Ton an, der etwas Unheimliches hatte.


    Margot fand diese Landschaft schön, erhaben, tiefgründig und feindselig zugleich. Elias konzentrierte sich voll und ganz auf die Straße. Sie kamen durch ein Dorf, das am Zusammenfluss zweier schnell fließender Bäche lag; zwei gewaltige Brücken überspannten sie, und die Häuser schmiegten sich eng aneinander. An den Balkonen hingen ein paar französische Flaggen – und eine einzelne portugiesische. Die schroffen Bergspitzen am Ende des Tals, auf die sie sich zubewegten, bissen wie ein riesiges Maul in den Himmel. Immer mehr fragte sie sich, wo sie hinwollten. Falls sie ins Gebirge hineinfuhren, mussten sie denen, denen sie auf den Fersen waren, doch irgendwann auffallen. Bei diesem Wetter durften da oben nicht viele Autos unterwegs sein. Bei der kleinsten Serpentine würden David, Sarah und Virginie Elias‘ Saab unter sich entdecken.


    „Mann, wohin fahren die bloß?“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


    „Auf dieser Straße ist ja noch ein bisschen Verkehr. Aber wenn sie in eine noch kleinere abbiegen, können wir ihnen nicht mehr unbemerkt folgen.“


    Elias warf ihr einen beruhigenden Blick zu.


    „Fast alle Straßen, die aus diesem Tal hinausführen, sind Sackgassen. Wenn sie eine davon nehmen, lassen wir sie ein Stück vorausfahren und warten einen Moment, ehe wir ihnen folgen. Dann schöpfen sie keinen Verdacht.“


    Wie konnte er nur so gelassen bleiben? Er blufft, sagte sie sich. Er hat genauso eine Mordsangst wie ich, aber er markiert den starken Mann. Sie begann es zu bereuen, dass sie sich in die Sache hatte hineinziehen lassen. Meine Liebe, das hier gefällt mir nicht.


    


    Drissa Kantés Wohnung war sehr klein, aber sehr bunt. Fast blendeten Irène Ziegler alls diese glänzenden Farben – Rot, Gelb, Orange, Blau – überall an den Wänden. Stoffe, Gemälde, Zeichnungen, Objekte … Hier herrschte ein fröhliches Chaos, und mit Mühr bahnte sie sich einen Weg zu dem Sofa, das mit einem Tuch mit khakifarbenen und schwarzen geometrischen Mustern und mit indigofarbenen Kissen bedeckt war.


    Drissa Kanté hatte sich offenkundig bemüht, in diesem Kabuff ein Stück Heimat erstehen zu lassen. Sie wusste nicht, dass er vor dieser Wohnung mit drei anderen in zehn Quadratmeter großen Zimmern, ja sogar in einem Zelt gehaust hatte. Er saß ihr gegenüber auf einem Stuhl. Er rührte sich nicht. Er sah sie an, und sie las die Angst in seinen Augen. Er hatte ihr seine Begegnungen mit dem „Dicken mit dem fettigen Haar“ haarklein geschildert. Sie hatte ihm aufmerksam zugehört und aus seinen Ausführungen gefolgert, dass der Fettwanst Privatdetektiv war. Das überraschte sie nicht. Seit die Wirtschaft mehr und mehr einem Schlachtfeld glich, hatte die Zahl der Detekteien stark zugenommen, und selbst renommierte Konzerne schreckten nicht davor zurück, ihre Dienste in Anspruch zu nehmen.


    Irène wusste, dass diese Firmen, um an sensible Informationen zu gelangen, auch die guten Dienste einiger ihrer Kollegen in Anspruch nahmen, denen es herzlich gleichgültig war, mit welchen Mitteln sie ihr Monatsgehalt aufbesserten: Gendarmen, Soldaten, ehemalige Mitarbeiter der Nachrichtendienste. Drissa Kanté war nur ein kleiner Handlanger unter Hunderten. Eigentlich war es egal, was für Aufträge der Malier für diesen Mann erledigt hatte. Was sie interessierte, war der Mann selbst.


    „Tut mir leid“, sagte er. „Das ist alles, was ich über ihn weiß.“


    Er hielt ihr die Zeichnung hin, die er gerade angefertigt hatte. Er hat eine sichere Hand. Die Zeichnung konnte mit jedem Phantombild mithalten.


    Sie sah ihn an. Drissa Kanté troff vor Schweiß. Im Schein der Lampe glänzten die schmalen Rinnsale auf seiner dunklen Haut. Seine Augen funkelten in ängstlicher Erwartung, seine Pupillen waren geweitet.


    „Sie kennen also keinen Namen, kein Pseudonym, keinen Vornamen?“


    „Nein.“


    „Haben Sie diesen USB-Stick noch?“


    „Nein, ich habe ihn zurückgegeben.“


    „Okay. Dann versuchen Sie sich noch an andere Details zu erinnern. Ein Meter neunzig, 120 Kilogramm, fettiges braunes Haar, schwarze Brille. Was noch?“


    Er zögerte.


    „Er schwitzt stark. Er hat immer dunkle Schweißflecken unter den Achseln.“


    Er suchte in ihrem Gesicht nach einem Anzeichen der Anerkennung. Sie nickte.


    „Er trinkt Bier.“


    „Was noch?“


    Er nahm ein Taschentuch heraus, um sich den Schweiß vom Gesicht zu wischen.


    „Ein Akzent.“


    „Was für ein Akzent?“


    Er zögerte.


    „Sizilianisch oder italienisch …“


    Sie fasste ihn scharf ins Auge.


    „Sind Sie sicher?“


    Erneutes Zögern.


    „Ja. Er redet wie Mario, der Pizzabäcker.“


    Sie lächelte unwillkürlich. Sie schrieb in ihr Notizbuch: SuperMario? Sizilianer? Italiener?


    „Ist das alles?“


    „Mhm.“


    Wieder die Angst in seinen Augen.


    „Das reicht nicht, oder?“


    „Wir werden sehen.“


    


    Espérandieu hörte sie jetzt. Zwei Türen weiter plauderten sie, lachten und wetteten auf das Ergebnis. Er hörte sogar die Stimme der Kommentatoren, die die Mannschaftsaufstellung bekanntgaben, sie brüllten, um den Krach der Zuschauer im Stadion und das Brausen der Vuvuzelas zu übertönen. Und auch das Klirren der Bierflaschen, die gegeneinanderstießen.


    Er schloss die Akte. Er würde diese Arbeit morgen beenden. Ein paar Stunden konnte das schon warten. Er hatte Lust auf ein kühles Bier und darauf, die Nationalhymnen zu hören. Diesen Moment mochte er am liebsten. Er wollte gerade aufstehen, als auf seinem Schreibtisch das Telefon läutete.


    „Wir haben das Ergebnis des graphologischen Vergleichs“, sagte eine Stimme.


    Er setzte sich wieder hin. Das Heft auf Claires Schreibtisch. Und die Korrekturen in Margots Aufsatz … Wenigstens war er nicht der Einzige, der heute Abend arbeitete.


    


    Servaz parkte in der ruhigen Straße. Sämtliche Fenster des Hauses waren dunkel. Die warme Luft und ein Duft von Blumen drang durch die heruntergelassene Scheibe ins Wageninnere. Er zündete sich eine Zigarette an und wartete. Zweieinhalb Stunden später fuhr der rote Spider lautlos an ihm vorbei. Auf einem steinernen Pfeiler begann eine Lampe zu blinken, die ein orangefarbenes Licht auf den Gehsteig warf, und das Tor öffnete sich langsam. Der Alfa Romeo verschwand im Innern.


    Servaz wartete, bis die Lichter hinter den Fenstern angingen, dann stieg er aus dem Wagen. Ohne Eile überquerte er die menschenleere Straße, der Asphalt schluckte die Geräusche seiner Schritte. Auf der anderen Seite des Pfeilers war ein Türchen. Er drückte die Klinke, und das Türchen ging leise auf. Das einzige Geräusch war das Tosen seines Blutes, als er den gepflasterten s-förmigen Pfad zwischen den Blumenbeeten, der Pinie und der Weide hinaufging. Um diese Uhrzeit waren sie nur schwarze Silhouetten, die das Licht von den Straßenlaternen weiter unten abhielten. Die riesige Pinie ragte wie ein Totempfahl empor, wie der Wächter dieses Ortes. Nach drei Betonstufen gelangte Servaz zu der erhöhten, von Blumenbeeten eingefassten Terrasse. Hin und wieder drang das ferne Geräusch eines Fernsehers irgendwo in einem Nachbarhaus an sein Ohr. Sportkommentare und das Geschrei einer übermäßig erregten Menge. Das WM-Spiel, dachte er. Er läutete. Hörte innen das Echo einer Glocke. Wartete einen Moment. Dann ging die Tür auf, ohne dass er Schritte hätte kommen hören, und fast zuckte er zusammen, als jäh die Stimme von Francis Van Acker ertönte.


    „Martin?“


    „Stör ich?“


    „Nein. Komm rein.“


    Francis ging vor ihm her. Er trug einen Morgenmantel aus Satin, der an der Taille gebunden war. Servaz fragte sich, ob er darunter nackt war.


    Er sah sich um. Nach dem äußeren Eindruck des Hauses hätte man ein gänzlich anderes Interieur erwartet. Alles war modern. Schnörkellos. Leer. Graue, fast kahle Wände, ein heller Fußboden, Chrom, Stahl und dunkles Holz an den wenigen Möbeln. Strahlerschienen an der Decke. Auf den Treppenstufen Bücherstapel. Die großen Glasfenster zur Veranda waren geöffnet, und aus der Nachbarschaft drangen Geräusche bis zu ihnen – beruhigende Anzeichen von Normalität, gewöhnlichem Leben, Echos von spielenden Kindern, das Kläffen eines Hundes und derselbe Fernseher wie vorhin. Ein Sommerabend … Im Gegensatz dazu erschienen die Stille und die Leere im Haus nur umso bedrückender. Sie sprachen die Sprache der Einsamkeit. Einer Existenz, die vollständig auf sich selbst bezogen war. Servaz spürte, dass schon lange kein Besuch mehr hier gewesen war. Francis Van Acker schien sein Unbehagen zu bemerken, denn er machte den Fernseher an, schaltete ihn stumm, und legte eine CD in die Stereoanlage.


    „Willst du was trinken?“


    „Einen Kaffee, stark, mit Zucker. Danke.“


    „Setz dich.“


    Servaz ließ sich in eines der Sofas der Fernsehecke fallen. Er erkannte das Stück, das nach einigen Sekunden in dem Zimmer zu hören war: Nocturne für Klavier Nr. 7 in Cis-Moll. Eine Spannung durchzog diese Musik, in der die tiefen Töne überwogen. Kalt lief es Servaz den Rücken hinunter.


    Francis kam mit einem Tablett zurück, schob die Kunstbände auf dem Couchtisch beiseite und stellte die Kaffeetassen vor sie. Behutsam schob er Martin die Zuckerdose hin. Servaz fielen die Kratzspuren zwischen seinem Hals und den Schultern auf. Stumme Werbespots flimmerten über den Großbildfernseher, dann sah er die Spieler der französischen Nationalmannschaft zur zweiten Halbzeit auflaufen.


    „Was führt dich zu mir?“


    Sein Gastgeber sprach laut, um die Musik zu übertönen.


    „Kannst du dieses Zeug nicht etwas leiser stellen?“, stieß Servaz hervor.


    „Dieses Zeug, wie du sagst, ist ein Stück von Chopin. Und nein: Ich mag es so. Also?“


    „Ich brauche deine Meinung!“, schrie nun Servaz.


    Van Acker, der auf der breiten Armlehne saß, schlug die Beine übereinander. Er hob die Tasse an den Mund. Servaz wandte den Blick von seinen nackten Füßen und seinen Waden ab, die so glatt waren wie die eines Radfahrers. Francis starrte ihn nachdenklich an.


    „Worüber?“


    „Diesen Mord.“


    „Wie weit seid ihr?“


    „Wir stehen mit leeren Händen da. Unser Hauptverdächtiger war es nicht.“


    „Du musst mir schon ein bisschen mehr sagen, wenn ich dir helfen soll.“


    „Ich brauche deine Meinung eher in einer theoretischen, allgemeinen Frage als in praktischer Hinsicht …“


    „Mhm. Ich höre.“


    Servaz ging das Bild des roten Alfa Romeo Spider, der um drei Uhr morgens aus Mariannes Garten herausschoss, durch den Kopf. Schleunigst schob er es weg. Die Klaviertöne machten sich langsam im Zimmer breit und umfingen ihn mit hypnotischer Kraft. Er schüttelte sich und zwang sich dazu, wieder klar zu denken. Er atmete tief ein.


    „Was hältst du von folgender Hypothese? Unser Mörder will uns glauben machen, dass sich ein anderer Mörder, ein Serientäter, in der Gegend aufhält, um ihm seine Verbrechen in die Schuhe zu schieben. Er schickt E-Mails an die Polizei. Er verkleidet sich als Motorradfahrer und spricht zu einem Kassierer an einer Tankstelle absichtlich mit Akzent. Er schiebt eine CD in die Stereoanlage seines Opfers. Wie der kleine Däumling, der überall seine Kieselsteine zurücklässt. Er suggeriert auch eine Art von … besonderer Verbindung zwischen dem Ermittler und dem Mörder, während die Morde in Wirklichkeit ein ganz konkretes Motiv haben.“


    „Nämlich welches?“


    „Das übliche: Wut, Rache oder auch die Notwendigkeit, jemanden zum Schweigen zu bringen, der einen erpresst mit der Drohung, einen öffentlich bloßzustellen und einem Ruf, Karriere und Existenz zu vernichten.“


    „Weshalb sollte er das tun?“


    „Wie ich schon sagte: Um uns auf eine falsche Fährte zu locken. Damit wir einen anderen für den Täter halten.“


    Er sah ein Funkeln in den Augen seines Freundes. Ein leises Lächeln. Die Musik wurde schneller; die Töne, die der Pianist wie besessen in die Klaviatur hämmerte, brausten jetzt förmlich durch das Zimmer.


    „Denkst du an jemanden Bestimmten?“


    „Vielleicht.“


    „Ist Hugo dieser Verdächtige, der es nicht war?“


    „Das spielt keine Rolle. Bemerkenswert ist allerdings, dass der, der ihm die Tat anzuhängen versucht, sich in Marsac, den örtlichen Gepflogenheiten und hinter den Kulissen sehr gut auskennt. Außerdem ist es jemand, der einen Sinn für Literatur hat.“


    „Tatsächlich?“


    „Er hat eine Mitteilung auf Claires Schreibtisch hinterlassen, in einem ganz neuen Heft. Ein Zitat von Victor Hugo, in dem vom ‚Feind‘ die Rede ist … Um uns glauben zu machen, dass es Claire selbst geschrieben hätte. Aber dieser Eintrag stammt nicht von ihr … Es ist nicht ihre Handschrift, der Graphologe ist sich ganz sicher.“


    „Interessant. Also glaubst du, dass es sich um einen Lehrer, einen Angestellten oder einen Schüler handelt, ja?“


    Er sah Francis in die Augen.


    „Genau.“


    Van Acker stand auf. Er ging hinter die Theke und beugte sich über die Spüle, um seine Tasse abzuwaschen, wobei er Servaz den Rücken zuwandte.


    „Ich kenne dich, Martin. Ich kenne diesen Tonfall. Den hattest du schon in Marsac, wenn du der Lösung nahe warst … Ich bin mir sicher, dass du einen anderen Verdächtigen hast. Heraus damit.“


    „Ja … ich hab einen.“


    Van Acker wandte sich zu ihm um und öffnete hinter der Theke eine Schublade. Er wirkte entspannt, ruhig.


    „Lehrer, Angestellter oder Schüler?“


    „Lehrer.“


    Francis, dessen untere Körperhälfte von der Theke verdeckt wurde, starrte ihn noch immer geistesabwesend an. Servaz fragte sich, was seine Hände taten. Er stand auf. Trat an eine der Wände. Ein einziges Gemälde in der Mitte. Großformatig. Es stellte den napoleonischen Adler dar, der auf der Rückenlehne eines roten Sessels hockte. Der goldene Glanz auf dem Gefieder des faszinierenden Vogels hüllte ihn in einen Mantel des Stolzes. Sein scharfer Schnabel und der durchdringende Blick, den er auf Servaz heftete, drückten Macht und das Fehlen jeglichen Zweifels aus. Ein sehr schönes Gemälde von ergreifendem Realismus.


    „Es ist jemand, der meint, er ist wie dieser Adler“, äußerte Servaz. „Stolz, mächtig, jemand, der sich seiner Überlegenheit und seiner Stärke sicher ist.“


    Hinter ihm bewegte sich Van Acker. Er hörte seine Schritte, die um die Theke herumführten. Servaz spürte, wie sich die Anspannung in seinen Schultern und seinem Rücken breitmachte. Irgendwo in diesem Zimmer war sein Freund. Die Musik überdeckte das unregelmäßige Schlagen seines Herzens.


    „Hast du mit jemandem darüber gesprochen?“


    „Noch nicht.“


    Jetzt oder nie, sagte er sich. Das Gemälde hatte eine dicke Firnisschicht, und Servaz sah, wie sich Francis‘ Spiegelbild darin bewegte, über dem schillernden Gefieder des Adlers. Nicht auf ihn zu, zur Seite. Die Musik wurde langsamer und brach ab. Francis musste auf eine Fernbedienung gedrückt haben.


    „Wie wär´s, wenn du auf den Punkt kommst, Martin?“


    „Was hast du mit Sarah in der Schlucht gemacht? Worüber habt ihr gesprochen?“


    „Bist du mir gefolgt?“


    „Bitte antworte auf meine Frage.“


    „Hast du wirklich so wenig Phantasie? Lies noch mal in deinen Klassikern nach: Rot und Schwarz, Den Teufel im Leib, Lolita … Du siehst: Lehrer und Schülerin, ein echtes Klischee.“


    „Halt mich nicht für einen Idioten. Ihr habt euch nicht einmal geküsst.“


    „Ach, so nah warst du dran? … Sie ist gekommen, um mir zu sagen, dass es aus ist, dass sie Schluss macht. Das war der Zweck unseres kleinen nächtlichen Stelldicheins. Was hattest du da zu suchen, Martin?“


    „Warum verlässt sie dich?“


    „Das geht dich nichts an.“


    „Du beschaffst dir Stoff bei einem Dealer mit Spitznamen ‚Heisenberg‘“, sagte Servaz. „Seit wann nimmst du Drogen?“


    Das Schweigen lastete auf seinen Schultern. Es zog sich hin.


    „Auch das geht dich einen feuchten Kehricht an.“


    „Du vergisst, dass Hugo am Abend des Mordes ebenfalls unter Drogen stand. Sehr wahrscheinlich hat ihm jemand, der sich zur gleichen Zeit wie er im Dubliners aufhielt, Drogen verabreicht und ihn an den Tatort geschafft. Er hat ihm etwas in sein Glas geschüttet. An diesem Abend war es doch proppenvoll? Da dürfte das nicht schwierig gewesen sein. Ich habe Aodhágán angerufen. Du warst am WM-Abend in diesem Pub.“


    „Wie die Hälfte der Lehrer und Schüler von Marsac.“


    „Ich habe auch ein Foto bei Elvis Elmaz gefunden, dem Typen, den einer seinen eigenen Hunden zum Fraß vorgeworfen hat … Du hast bestimmt davon gehört. Ein Foto von dir im Adamskostüm, wo du mit einem offensichtlich minderjährigen Mädchen vögelst. Und ich wette, dass auch sie eine Schülerin bei euch ist. Was würde passieren, wenn die anderen Lehrer und die Eltern davon erfahren würden?“


    Er glaubte zu hören, wie Francis etwas in die Hand nahm, sah, wie das Spiegelbild seines Armes im Gemälde sich bewegte.


    „Red weiter.“


    „Claire wusste es, oder? Sie wusste, dass du mit deinen Schülerinnen schläfst … Sie hatte damit gedroht, dich anzuzeigen.“


    „Nein. Sie wusste nichts. Jedenfalls hat sie mir nie etwas davon gesagt.“


    Das Spiegelbild auf dem Gemälde bewegte sich sehr langsam.


    „Du wusstest, dass Claire ein Verhältnis mit Hugo hatte. Du dachtest dir, er wäre der ideale Täter. Jung, brillant, eifersüchtig, wütend – und ein Kiffer …“


    „Wie seine Mutter“, vervollständigte Francis von hinten.


    Servaz zuckte zusammen.


    „Was?“


    „Sag mir nicht, dass du nichts bemerkt hast. Martin, Martin … Du hast dich wirklich nicht verändert. Immer noch genauso verblendet. Marianne ist seit Bokhas Tod von gewissen Substanzen abhängig. Auch sie hat einen Affen auf der Schulter. Aber keine kleine Meerkatze, eher einen Schimpansen.“


    Servaz sah Marianne vor sich, neulich, als sie miteinander geschlafen hatten, ihren eigenartigen Blick, ihr chaotisches Verhalten. Er durfte sich nicht ablenken lassen. Genau das wollte der Mann in seinem Rücken.


    „Ich kann dir nicht recht folgen“, sagte Francis. „Soll ich nun den Verdacht auf Hirtmann oder auf Hugo gelenkt haben? Deine … Theorie ist nicht besonders eindeutuig.“


    „Elvis hat dich erpresst, stimmt‘s?“


    „Genau.“


    Erneut eine leichte Bewegung in seinem Rücken.


    „Ich hab bezahlt. Danach hat er mich in Ruhe gelassen.“


    „Und das soll ich dir abkaufen?“


    „Aber es ist die Wahrheit.“


    „Elvis ist niemand, der eine Goldader, die er einmal aufgetan hat, einfach wieder aufgibt.“


    „Bis zu dem Tag, an dem er seinen Lieblingskampfhund tot im Käfig aufgefunden hat, mit der Notiz: ‚Das nächste Mal bist du dran‘.“


    Servaz schluckte.


    „Warst du das?“


    „Hab ich das gesagt? Es gibt Leute, die für solche Sachen sehr begabt sind – auch wenn ihre Preise ein wenig … überzogen sind. Aber ich habe sie nicht beauftragt. Ein anderes Opfer … Du weißt so gut wie ich, dass es in Marsac eine Menge wichtiger – und reicher – Leute gibt. Danach hat Elvis mit seiner Erpresserei aufgehört. Mensch, Martin, bei der Polizei: was für eine Vergeudung! Du hattest so viel Talent …“


    Servaz sah im Firnis des Gemäldes Van Ackers Spiegelbild wieder auftauchen und einen Schritt auf ihn zu machen. Das Adrenalin schoss ihm durch die Adern, eine Mischung aus Panik und Erregung. Ihm war, als würde sein Herz aus seiner Brust herausplatzen.


    „Erinnerst du dich an diese Novelle? Die erste, die du mir zu lesen gegeben hast, sie hieß Das Ei. Sie war … sie war phantastisch …“ Seine Stimme bebte vor echter Ergriffenheit. „Ein Kleinod. Da war alles drin … ALLES. Zärtlichkeit, Feingefühl, Grausamkeit, Respektlosigkeit, Vitalität, Stil, Exzess, Intellektualität, Emotion, Ernst und Leichtigkeit. Das hätte von einem Schriftsteller auf dem Gipfel seines künstlerischen Könnens sein können, und dabei warst du erst zwanzig! Ich habe diese Seiten aufgehoben. Ich hätte sie nie wegwerfen können. Aber ich habe es nie fertiggebracht, sie noch einmal zu lesen. Ich erinnere mich, dass ich geheult habe, als ich sie las, Martin. Ich schwöre dir: Ich habe in meinem Bett geheult, ich hielt deine Blätter in meinen zitternden Händen, und ich habe geschrien vor Neid, ich habe Gott verflucht, weil er dich auserwählt hatte, diesen naiven und sentimentalen kleinen Blödmann … Ein bisschen wie diese Märchen über Mozart und Salieri, verstehst du? Du mit deiner braven, etwas begriffsstutzigen Art, du hattest alles: Du hattest Talent und du hattest Marianne. Gott ist ein verdammter Mistkerl, wenn er sich ins Zeug legt, findest du nicht? Er drückt auf die Stellen, an denen es weh tut. Also ja, ich habe alles daran gesetzt, dir Marianne wegzunehmen – weil ich wusste, dass ich dein Talent nie besitzen würde. Und ich wusste, wie ich bei ihr landen konnte … Es war ganz leicht … Du hast alles dafür getan, dass man sie dir wegnahm.“


    Servaz hatte das Gefühl, das Zimmer um ihn herum würde sich drehen, und eine Faust würde so fest gegen seine Brust drücken, dass sie gleich bersten würde. Er musste um jeden Preis die Kontrolle behalten – es war nicht der Moment, um sich den Gefühlen zu überlassen. Darauf wartete Francis ja nur.


    „Martin … Martin …“, sagte Francis hinter ihm – und sein übertrieben freundlicher, trauriger und unumstößlicher Tonfall ließ ihn plötzlich erschauern.


    In seiner Jackentasche summte das Handy. Nicht jetzt! Das Spiegelbild bewegte sich wieder. Das Summen in seiner Tasche ließ nicht nach … Er steckte die Hand in seine Jacke, nahm das Handy heraus und ging dran, während er das Spiegelbild weiterhin aus den Augenwinkeln beobachtete.


    „Servaz!“


    „Was ist los?“, fragte Vincent besorgt. Er hatte die Anspannung in der Stimme seines Chefs bemerkt.


    „Nichts. Ich höre.“


    „Wir haben das Ergebnis des graphologischen Vergleichs.“


    „Und …?“


    „Wenn die Anmerkungen in Margots Arbeit tatsächlich von ihm sind, hat Francis Van Acker den Satz nicht in dieses Heft geschrieben.“


    


    Elias hatte das Auto am Straßenrand geparkt, und nun betrachteten er und Margot die schmalere Abzweigung, in der Sarah, David und Virginie verschwunden waren. Sie führte steil bergauf. Auf einem Schild stand: „Staudamm von Néouvielle, 7 km“. Durch das offene Fenster hörte Margot den nahen Fluss, der im Schatten gleich unterhalb der Straße rauschte.


    „Was sollen wir tun?“, fragte sie.


    „Wir warten.“


    „Wie lange?“


    Er sah auf die Uhr.


    „Fünf Minuten.“


    „Ist diese Straße eine Sackgasse?“


    „Nein. Sie führt über einen Pass in 1800 Metern Höhe in ein anderes Tal. Vorher geht es über den Staudamm von Néouvielle und am gleichnamigen See entlang.“


    „Wir könnten sie verlieren.“


    „Das Risiko müssen wir eingehen.“


    


    „Du dachtest, dass ich es war.“


    Er traf diese Feststellung gänzlich ungerührt. Servaz betrachtete die Flasche in Francis´ Hand. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit. Whisky. Es war eine hübsche kleine Glaskaraffe. Schwer … Hatte er die Absicht gehabt, sie zu benutzen? In der anderen Hand hielt Francis ein Glas. Er füllte es zur Hälfte. Seine Hand zitterte. Van Acker umfing Servaz mit einem schmerzerfüllten, verächtlichen Blick.


    „Verschwinde.“


    Servaz rührte sich nicht.


    „Hau ab, sag ich dir. Zieh Leine! Wieso bin ich überhaupt überrascht? Schließlich bist du nur ein Bulle.“


    Genau, dachte er. Genau, ich bin ein Bulle. Er ging mit schweren Schritten zur Tür. Als er die Hand auf die Klinke legte, drehte er sich um. Francis Van Acker sah ihm nicht nach. Er trank seinen Whisky und fixierte einen Punkt an der Wand, den nur er alleine sah. Er wirkte unendlich einsam.
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    Der See


    Ein glatte silberne Fläche, in der sich die Wolken, die untergehende Sonne und die gezackten Bergrücken spiegelten. Margot meinte Töne zu hören: Das Geläut von Kirchen- und Almglocken, splitternde Scheiben, dabei waren es in Wirklichkeit nur Lichtspiele. Die Wellen umspülten die steilen Ufer im abendlichen Halbdunkel.


    Elias stellte den Motor ab, und sie stiegen aus.


    Margot wurden die Beine augenblicklich bleischwer, und ein Schwindel saugte all ihre Kräfte auf: Von der anderen Straßenseite hatte sie einen flüchtigen Blick auf die gigantische Steilwand erhascht, auf der sie zwischen Himmel und Erde schwebten.


    „Man nennt das eine Bogenstaumauer“, sagte Elias, ohne von ihrer Anspannung Notiz zu nehmen. „Das ist die größte in den Pyrenäen. Sie ist hundertzehn Meter hoch, und der Stausee hinter dir hat ein Volumen von 67 Millionen Kubikmetern.“


    Er zündete sich eine Zigarette an. Sie vermied es, in den tiefen Abgrund hinter Elias zu blicken, und konzentrierte sich stattdessen auf den See. Auf dieser Seite lag der Wasserspiegel weniger als vier Meter unter ihnen.


    „Der Druck ist kolossal.“ Elias folgte ihrem Blick. „Er wird über die sogenannte Gewölbewirkung in die seitlichen Berghänge abgeleitet, ähnlich wie bei einer Kathedrale.“


    Die Fahrbahn, die für Margots Geschmack viel zu eng war, folgte der Wölbung der Talsperre bis an das andere Ufer. In der Ferne grollte unentwegt der Donner, aber es regnete immer noch nicht. Dennoch kräuselte eine leichte Brise die Oberfläche des Sees und ließ ringsum die Kiefernzweige zittern. Dort, wo kein Wald wuchs, erstreckten sich grasbewachsene Plateaus, die von Bächen und Steinhaufen durchzogen waren. Daran schlossen sich die Steilwände des Gebirges an.


    „Schau. Da!“


    Er hielt ihr das Fernglas hin. Sie folgte der Straße, die etwa zehn Meter über der Wasseroberfläche um den See herumführte. Ein Parkplatz. Ungefähr auf halber Länge des Stausees. Dort standen mehrere Autos und ein Minivan. Margot erkannte den Ford Fiesta.


    „Was tun sie da?“


    „Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden“, sagte er und setzte sich wieder ans Steuer.


    „Wie kommen wir heran, ohne dass sie uns hören?“


    Er zeigte auf das Ende des Staudamms.


    „Wir suchen eine Stelle, wo wir das Auto verstecken können, und gehen den Rest des Weges zu Fuß. Bleibt nur zu hoffen, dass ihr Treffen noch nicht vorüber ist, wenn wir da sind. Aber das würde mich wundern. Sie sind diesen ganzen Weg nicht wegen einer Kleinigkeit gekommen.“


    „Wie kommen wir zu ihnen? Kennst du dich hier aus?“


    „Nein, aber es wird mindestens noch zwei Stunden hell bleiben.“


    Er ließ den Motor an, und sie fuhren im zweiten Gang bis ans Ende des Staudamms. An einem ersten Parkplatz hing unter einem kleinen Dach aus Tannenholzbrettern eine Wanderkarte, aber es gab keine Möglichkeit, das Auto zu verstecken. Sie stellten den Wagen trotzdem dort ab und traten an den Plan. Wanderer konnten unter verschiedenen Wegen wählen: drei gingen vom zweiten Parkplatz aus, auf dem der Ford Fiesta abgestellt war, und ein Pfad, der mehr oder minder am Ufer und an der Straße entlangführte, verband die beiden Parkplätze miteinander. Elias legte den Finger dsrauf, und Margot nickte. Um diese Uhrzeit und bei diesem Wetter liefen sie nicht Gefahr, auf Touristen zu treffen. Außerdem war der Parkplatz bis auf Elias‘ Saab leer.


    „Schalt dein Telefon aus“, sagte Elias, während er seines aus seiner Tasche herauszog.


    Die Temperatur fiel schnell. Sie gingen über den steinigen Pfad mitten durch die Kiefern, die in der Brise unheimlich säuselten. Sie hörte auch das Plätschern der Wellen unterhalb. Die Abendluft duftete nach Harz, Bergblumen, die im Halbdunkel hell schimmerten, und dem leicht fauligen Geruch des großen Stausees.


    Der kiesige Wanderweg stieg an und verlief oberhalb der Straße, die ihrerseits oberhalb des Sees verlief. Sie nahm an, dass es irgendwann wieder abwärts zum zweiten Parkplatz gehen würde. Der Himmel verfärbte sich grau und violett. Das Gebirge war nur noch eine schwarze Masse und das, was Elias „Helligkeit“ genannt hatte, erlosch allmählich. Auch wenn sie versuchten, möglichst leise aufzutreten, knirschten ihre Sohlen auf den Kieselsteinen, wie Margot fand, beunruhigend laut. Denn sonst herrschte ringsum völlige Stille.


    Sie waren ungefähr 500 Meter gegangen, als Elias sie mit einer Geste anhielt und auf eine Stelle etwas weiter weg zeigte. Margot blickte etwa zweihundert Meter weiter vorne auf das Steilufer.


    Es fiel von der Straße schroff zur Wasseroberfläche ab. Der obere Teil, der an die Straße grenzte, war jedoch noch fast eben, und erst nach einigen Metern wurde es steiler, sodass der Hang hier eine Art Ausbuchtung bildete, die von Sträuchern, Gebüsch und Kiefern überzogen war. Dort sah sie sie. Den Kreis … Darauf hätte sie auch früher kommen können. Es war so einfach, zu einfach. Die Antwort war da, vor ihren Augen. Sie wechselte einen Blick mit Elias, und sie kauerten sich am Rand des Weges in das Gras und das Heidekraut, während er ihr das Fernglas reichte.


    


    Sie hielten sich an der Hand, die Augen geschlossen. Margot zählte sie. Es waren neun. Einer von ihnen saß im Rollstuhl. Und ein anderer stand zwar aufrecht, aber in einer seltsamen, verrenkten Haltung, als wären seine Beine nicht ganz in der gleichen Achse wie sein Oberkörper, wie bei diesen Puzzlebildern aus mehreren verschiedenen Personen, bei denen sich aber die Einzelteile nicht richtig ineinanderfügen. Da sah sie die glänzenden Stangen vor seinen Füßen: seine Krücken.


    Sie hatten den Kreis auf dem ebensten Teil zwischen Straße und Steilhang gebildet. Aber die, die dem See am nächsten waren, schwebten mit ihren Absätzen beinah über dem Abgrund, und sie hatten die dunkle Wassermasse direkt in ihrem Rücken.


    Margot gab das Fernglas an Elias zurück und sah ihn in der Dunkelheit an.


    „Du hast es gewusst“, sagte sie. „Du hast mir geschrieben: ‚Ich glaube, ich habe den Kreis gefunden.‘ Du wusstest also, dass es ihn tatsächlich gibt …“


    Er antwortete, ohne das Fernglas abzusetzen.


    „Reiner Bluff. Alles, was ich hatte, war eine Karte, auf der dieser Ort mit einem Kreuz markiert war.“


    „Eine Karte? Und wo hast du diese Karte gefunden?“


    „In Davids Zimmer.“


    „Du hast dich in Davids Zimmer geschlichen?!“


    Diesmal antwortete er nicht.


    „Also wusstest du von Anfang an, wohin wir fahren würden …“


    Er lächelte sie kurz amüsiert an, und sie spürte, wie sie die Wut überkam. Dann richtete er sich langsam auf.


    „Komm. Gehen wir.“


    „Wohin?“


    „Wir versuchen etwas näher ranzukommen … um ein bisschen zu verstehen, was hier läuft.“


    Keine gute Idee, dachte sie. Gar keine gute Idee. Aber ihr blieb nichts anderes übrig. Sie folgte ihm durch die Unebenheiten des Geländes, vorbei an Felsen und Kiefern, während es allmählich immer dunkler wurde.


    


    David spürte die Tränen über seine Wangen laufen. Er hatte die Augen geschlossen. Er drückte die Hände von Virginie und Sarah kräftig. Sarah und Virginie hielten die ihrer Nachbarn. Alex hatte, wie Sofiane, seine beiden Krücken vor sich auf den Boden gelegt. Maud saß in ihrem klappbaren Rollstuhl; vom Parkplatz aus hatten sie sie etwa fünfzig Meter über die Straße geschoben und dann einige Meter getragen. Alle streckten die Arme zu ihren Nachbarn aus.


    Der Kreis hatte sich wieder formiert. Wie jedes Jahr. Zur gleichen Zeit: 17. Juni. Ein Datum, das ihnen in Fleisch und Blut übergegangen war. Zehn. Das war ihre Zahl. Eine runde Summe. Wie der Kreis. Zehn Überlebende auf siebzehn Opfer. Der 17. Juni. Gott, der Zufall oder das Schicksal hatten es so gewollt.


    Mit geschlossenen Augen ließen sie sich von den Erinnerungen überkommen, ungebremst. Sie sahen diese Frühlingsnacht wieder vor sich, in der sie aufhörten, Kinder zu sein, und eine Familie wurden. Sie erlebten noch einmal den heftigen Stoß, den verheerenden Aufprall, den ohrenbetäubenden Lärm des verbiegenden Metalls, der Scheiben, die in unzählige Splitter zersprangen, Sitze, die aus ihren Halterungen gerissen wurden, das Dach und die Seitenwände, die wie eine Dose in einer riesigen Faust zerquetscht wurden. Sie sahen noch einmal die Nacht und die Erde, die plötzlich kippten, sich ineinander schlangen, sahen, wie die allzu schwächlichen Kiefern im Herumwirbeln herausgerissen, entwurzelt und enthauptet wurden, wie die scharfkantigen Felsen das Blech aufrissen, die Körper wie Kosmonauten schwerelos in alle Richtungen geschleudert wurden. Sie sahen das toll gewordene Licht der Scheinwerfer vor sich, das diesen verrückten Wirbel seltsamer Blitze, panischer Funken in einer surrealen Ästhetik erleuchtete. Sie hörten die Schreie ihrer Kameraden und der Erwachsenen. Dann die Sirenen, die Schreie, die Rufe. Über ihnen die Rotorblätter des Hubschraubers. Die Feuerwehr, die nach zwanzig Minuten eingetroffen war. Zu diesem Zeitpunkt schwebte der Reisebus noch zehn Meter über der Seeoberfläche, nur wenige Meter von der Stelle entfernt, an der sie sich gerade befanden: Mitten am Hang hielten ihn ein paar lächerliche Sträucher und schmächtige Baumstämme in der Schwebe.


    Sie sahen noch einmal den Moment vor sich, als die letzten Bäume unter einem unheimlichen Knacken nachgegeben hatten und der Bus unter dem Zähneknirschen eines Sterbenden Richtung See gerutscht war. Als er unter den Schreien derer, die noch im Innern gefangen waren, in den schwarzen Fluten versank, und dann das Scheinwerferlicht, das noch stundenlang aus dem Wasser herauf leuchtete.


    Man hatte sie wegbringen wollen, aber alle hatten sich geweigert, schon damals hielten sie fest zusammen; sie hatten sich einmütig den Erwachsenen widersetzt und aus der Ferne die vergeblichen Rettungsversuche miterlebt, bis die Leichen ihrer ertrunkenen kleinen Kameraden, die nicht in der verbeulten Karosserie eingeklemmt waren, zur Oberfläche aufstiegen und in den schillernden Kräuselwellen hoch über dem Zyklopenauge des Busscheinwerfers trieben, der vom Grund des Sees heraufstrahlte. Einer, dann zwei, dann drei, dann ein gutes Dutzend kleiner Körper, die wie Luftballons hochstiegen, bis jemand geschrien hatte: „Schafft verdammt noch mal die Kinder hier weg!“ Es war an einem Juniabend, einem Abend, der für die Wiederkehr der Freiheit hätte stehen sollen, das Ende des Schuljahrs, den Beginn der Ferien: die aufregendste Zeit des Jahres.


    In der psychologischen Station des Krankenhauses von Pau, in dem sie einen Teil des Sommers verbracht hatten, um sich zu erholen, war der Kreis entstanden. Obwohl es ihnen damals noch nicht bewusst war, war der Prozess hier in Gang gekommen. Die Idee war ihnen ganz spontan gekommen, ohne dass sie sich absprechen mussten. Instinktiv, ohne dass es irgendwelcher Worte bedurfte, hatten sie verstanden, dass man sie nie mehr trennen konnte. Dass das Band, mit dem das Schicksal sie verbunden hatte, sehr viel stärker war als die Bande des Blutes, der Freundschaft oder der Liebe. Der Tod schmiedete sie zusammen. Er hatte sie verschont, und er hatte sie füreinander bestimmt. Sie hatten in dieser Nacht begriffen, dass sie sich nur auf sich selbst verlassen konnten. Sie hatten den Beweis dafür geliefert bekommen. Erwachsenen kann man nicht trauen.


    David spürte, wie die sanfte Brise des Sees über sein Gesicht strich und seine Tränen trocknete, er spürte die warmen Hände von Virginie und Sarah in seinen eigenen und – durch sie – die Wärme der Gruppe. Dann erinnerte er sich, dass sie heute Abend nicht zu zehnt waren. Sondern nur neun. Jemand fehlte. Hugo … Sein Bruder, sein Doppelgänger … Hugo, der trotz aller entlastenden Indizien im Gefängnis schmachtete. Er musste ihn da herausholen. Und er wusste, wie er dabei vorgehen musste. Er war der Erste, der aus dem Kreis ausbrach, dann ließen Sarah und Virginie die Hände los, und so weiter – eine Kettenreaktion.


    


    „Mist!“, rief Elias aus, als er sah, dass sie sich bewegten. „Gleich sehen sie den Saab.“


    Er richtete sich auf, fasste sie bei der Hand und zwang sie aufzustehen.


    „Komm, wir wetzen los!“, rief er ihr ins Ohr. „Sie brauchen eine Zeitlang, bis sie das Mädchen im Rollstuhl zum Van gefahren haben.“


    „Es sei denn, David, Virginie und Sarah gehen vorher los. Dann sind sie vor uns beim Auto. Und außerdem sind wir zu nahe … Wenn wir abhauen, hören sie uns!“, murmelte Margot leise.


    „Wir sitzen in der Falle“, stellte Elias düster fest.


    Sie sah, dass sein Gehirn auf Hochtouren arbeitete.


    „Glaubst du, sie erkennen dein Auto?“, fragte sie.


    „Ein Auto, das um diese Uhrzeit ganz allein auf dem Parkplatz steht? Das müssen sie gar nicht erkennen. Sie sind auch so schon paranoid genug.“


    „Kennen sie dein Auto oder nicht?“, hakte sie nach.


    „Verdammt, ich weiß es nicht! Es gibt auf der Penne Dutzende von Karren. Und ich bin für sie nur ein unbedeutender Schüler im ersten Jahr … Im Gegensatz zu dir, die alle Blicke auf sich zieht“, fügte er hinzu.


    Sie sah, wie sie am Straßenrand entlanggingen und sich, lebhaft miteinander plaudernd, entfernten.


    „Niemand achtet auf uns: Komm, wir laufen los! Aber sei leise!“


    Sie stand auf und lief so lautlos wie möglich im Zickzack durch das Gestrüpp und über die Unebenheiten im Gelände.


    „Wir schaffen es nicht!“, sagte er, als er sie auf dem Fußweg eingeholt hatte. „Auf dem Hang haben wir sie gleich direkt hinter uns, und da merken sie es!“


    „Ich habe eine andere Idee!“, rief sie ihm zu, dann begann sie auf dem Weg loszuspurten.


    Er eilte ihr hinterher. Er hatte längere Beine, aber sie raste los, als säße ihr der Teufel im Nacken. Sie rannte den Hang hinunter bis an den Saab, riss die Hintertür auf und bedeutete ihm, einzusteigen.


    „Setz dich auf die Rückbank! Beeil dich!“


    „Was?“


    „Tu, was ich dir sage!“


    Schon zerrissen Motorengeräusche die Stille des Sees. Sie hallten von den Berghängen wider. Sie haben den Motor angelassen, in einer Minute fahren sie an uns vorbei, sagte sie sich.


    „Beeil dich!“


    Er gehorchte ihr. Margot zog ihre Kapuze über den Kopf und setzte sich rittlings auf ihn. Sie hatte die Tür zur Straße hin offen gelassen. Sie öffnete den Reißverschluss ihres Sweaters, und ihre kleinen weißen Brüste kamen zum Vorschein.


    „Nimm sie in deine Hände!“


    „Was?“


    „Mach schon! Begrapsch mich!“


    Ohne ihm die Zeit zu lassen, zu antworten, nahm sie Elias‘ Hände und presste sie auf ihre Brüste. Dann drückte sie ihren Mund auf seinen und steckte ihm ihre Zunge zwischen die Lippen. Sie hörte die Fahrzeuge näherkommen, sie bremsten auf ihrer Höhe ab, und sie spürte, dass sie zu ihnen blickten. Sie knutschte Elias weiterhin ab, während ihr ein kalter Angstschauer den Rücken hinunterlief. Elias‘ Finger massierten ihre Brüste, eher im Reflex als im Verlangen. Sie hatte ihre Arme um ihn geschlungen und küsste ihn immer weiter. Sie hörte jemanden „Nutte!“ sagen, dann Gelächter, und die Autos beschleunigten. Vorsichtig wandte sie den Kopf um. Sie fuhren über die Dammstraße davon. Ihr Blick fiel auf Elias‘ Finger, die sich noch immer in ihre Brüste bohrten.


    „Du kannst deine Hände wegnehmen“, sagte sie, während sie sich wieder aufrichtete.


    Sie kreuzte seinen Blick, in dem etwas Neues mitschwang, etwas, was sie bis dahin noch nicht gesehen hatte.


    „Ich hab dir gesagt: Lass mich los …“


    Aber er schien entschlossen zu sein, das nicht zu tun. Er packte sie im Nacken und drückte nun seinen Mund auf ihren. Sie stieß ihn heftig von sich weg und gab ihm eine Ohrfeige, die heftiger ausfiel, als sie gewollt hatte. Elias sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. Sein Blick drückte Überraschung, aber auch finsteren Zorn aus.


    „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich und schob sich an ihm vorbei aus dem Wagen.
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    Schüsse im Dunkeln


    Servaz ging mit schleppenden Schritten zu seinem Auto zurück. Er fühlte sich bedrückt. Das Licht der Straßenlaternen schimmerte durch die schwarzen Blätter der Bäume am Straßenrand. Er lehnte sich gegen das Dach des Cherokee und atmete lang und tief ein. Noch immer hörte er denselben Fernseher. Ihm war, als würde es den Kommentaren an Begeisterung mangeln, und da wusste er, dass Frankreich verloren hatte.


    Er stand vor einem Trümmerhaufen. Marianne, Francis, Marsac … Die Vergangenheit war nicht einfach nur wieder aufgetaucht. Sie war nur deshalb aufgetaucht, um für immer zu verschwinden. Wie ein Schiff, das sich noch einmal aufbäumte, ehe es unterging. Alles, woran er geglaubt hatte, seine schönsten Jahre, seine Jugenderinnerungen, diese ganze Sehnsucht tief in ihm: Illusionen … Er hatte sein Leben auf Lügen erbaut. Das Gewicht eines Steines lastete auf seiner Brust. Er drückte auf den Knopf des Türgriffs. Kaum hatte er die Tür aufgemacht, ertönte aus seinem Handy ein zweifacher Piepton. Ein gelber Umschlag auf dem Display: eine neue Nachricht.


    Espérandieu


    Er rief sie auf. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte er sich, was er da las. Er hatte noch immer seine liebe Mühe mit den neuen Dialekten.


    Treff dich bei Elvis was gefunden


    Er setzte sich ans Steuer und rief Espérandieu an, aber er hörte nur eine anonyme Stimme, die ihn aufforderte, eine Nachricht zu hinterlassen. Ungeduld und Neugierde verjagten das beklemmende Gefühl in seiner Brust. Was machte Vincent um diese Zeit in Elvis´ Haus, wo er doch eigentlich Margot überwachen sollte? Dann erinnerte sich Servaz, dass er ihm aufgetragen hatte, die Vergangenheit des Albaners zu durchleuchten.


    Er fuhr schneller als gewöhnlich, als er die Stadt verließ. Kurz vor Mitternacht erreichte er an der langen Geraden, die den Wald durchschnitt, die Kreuzung, von der die kleine Straße abzweigte. Plötzlich tauchte der Mond zwischen den Wolken auf und ergoss seinen hellbläulichen Schein auf den umliegenden schwarzen Wald. An der nächsten Kreuzung nahm er die kaum befahrbare Piste mit dem Grasstreifen in der Mitte; jeder Grashalm erstrahlte im Licht seiner Scheinwerfer. Mit der freien Hand drückte er zum dritten Mal auf die Option „Absender zurückrufen“. Vergeblich. Was trieb sein Mitarbeiter? Warum antwortete er nicht? Servaz‘ Besorgnis wuchs.


    Er legte das Telefon wieder hin, und da begann es zu vibrieren.


    „Vincent, du …“, hob er an.


    „Papa, ich bin´s.“


    Margot …


    „Ich muss mit dir reden, es ist wichtig. Ich glaube, es …“


    „Ist alles in Ordnung? Ist dir was passiert?“


    „Nein, nein, nichts. Es ist nur … Ich muss wirklich mit dir reden.“


    „Geht es dir gut? Wo bist du?“


    „Ja, ja, es geht mir gut … Ich bin in meinem Zimmer.“


    „Sehr gut. Tut mir leid, mein Schatz. Ich kann jetzt nicht gleich mit dir reden. Ich ruf dich an, sobald ich kann …“


    Er beendete das Gespräch und legte das Telefon neben sich auf den Beifahrersitz. Er wurde auf dem holprigen Weg kräftig durchgerüttelt, dann fuhr er über die kleine Holzbrücke, die Scheinwerfer erhellten den grünen Tunnel, der zur Lichtung führte.


    Kein Auto.


    Er stellte den Motor auf halber Höhe der Zufahrt ab und stieg aus. Er fand, die Tür machte einen ohrenbetäubenden Lärm, als er sie zuschlug. Der Donner grollte in der Ferne, in der Nacht, die keine wirkliche Nacht war, eine milchig-graue Juni-Nacht … Dieses Gewitter, das auf sich warten und warten ließ. Er erinnerte sich an den Winterabend, an dem er in einem Ferienheim angegriffen wurde und beinahe umgekommen wäre, als ihm jemand eine Plastiktüte über den Kopf stülpte. Noch immer fuhr er in manchen Nächten, in denen er in seinen Albträumen an diesen Ort zurückkehrte, aus dem Schlaf auf.


    Er machte die Tür wieder auf und drückte auf die Hupe, aber nichts geschah, außer, dass ihn das Geräusch noch nervöser machte. Servaz beugte sich vor, öffnete das Handschuhfach und nahm seine Waffe und die Taschenlampe heraus. Er lud die Pistole durch. Der Mond war wieder hinter den Wolken verschwunden, und im Halbdunkel setzte er sich in Bewegung, den Lichtkegel seiner Taschenlampe ließ er über das dunkle Gestrüpp gleiten. Zweimal rief er den Namen seines Mitarbeiters, ohne eine Antwort zu erhalten. Schließlich erreichte er die Lichtung. Der Mond tauchte für einen Moment wieder auf und erhellte die Holzveranda und das Haus, dessen Fenster dunkel waren. Vincent, zeig dich! Wenn er da gewesen wäre, hätte sein Auto hier gestanden, hätte es irgendein Anzeichen von ihm gegeben.


    Plötzlich machte ihm der Gedanke, was er wohl im Innern antreffen würde, entsetzliche Angst. Die schwarze Silhouette des Hauses war ihm unheimlich. Ein Wetterleuchten durchzuckte den Nachthimmel über der schwarzen Masse des Waldes.


    Er stieg die Stufen hinauf. Sein Herz raste.


    War jemand im Innern?


    Er merkte, dass die Waffe in seiner Hand zitterte. Plötzlich hatte er nicht mehr den leisesten Zweifel. Da drinnen war jemand. Diese Nachricht war eine Falle. Jemand, der nicht Espérandieu war. Jemand, der Claire Diemar in ihrer Badewanne gefesselt und bei ihrem Todeskampf zugesehen hatte, jemand, der ihr eine Taschenlampe in den Rachen gesteckt hatte, jemand, der einen Mann seinen Hunden zum Fraß vorgeworfen hatte. Und diese Person hatte das Handy seines Mitarbeiters und Freundes. Er rief sich an die Anordnung der Räume ins Gedächtnis. Er musste hinein.


    Er schlüpfe unter dem Absperrband der Gendarmerie hindurch, riss die Tür auf und hechtete in der Dunkelheit auf den Boden. Ein Schuss riss einen Holzsplitter aus dem Türpfosten. Im Fallen stieß er gegen etwas und spürte, dass er sich die Stirn aufgeschlagen hatte. Er schoss seinerseits zweimal in die Richtung, aus der das Mündungsfeuer gekommen war, und das ohrenbetäubende Knallen seiner Waffe ließ ihm fast das Trommelfell platzen, während ihn eine glühendheiße Patronenhülse am Bein traf. Trotz des Sausens in seinen Ohren hörte er, wie sich der Schütze bewegte und dabei ein Möbelstück umwarf. Ein zweiter Schuss ging los und erhellte das Zimmer, aber er kroch bereits hinter die amerikanische Küche. Dann wurde es wieder still. Der beißende Pulvergeruch in der Nase. Er spitzte die Ohren. War da irgendwo in der Dunkelheit ein Geräusch, ein Atmen zu hören? Nichts. Nur sein eigenes Keuchen. Sein Gehirn lief auf Hochtouren. Das Geräusch der Waffe war ihm nicht vertraut, es war keine Faustfeuerwaffe – weder Revolver noch automatische Pistole.


    Ein Jagdgewehr, dachte er. Zwei Läufe. Nebeneinander oder übereinander. Und nur zwei Schuss … Der Schütze hatte keine Munition mehr. Um nachzuladen, musste er die Läufe nach unten abknicken, die verbrauchten Patronen auswerfen und nachladen. Servaz würde ihn vorher aufspüren und erledigen. Er saß in der Falle.


    „Du hast keine Munition mehr“, schrie er. „Ich lass dir eine Chance: Wirf dein Gewehr auf den Boden, steh auf und heb die Hände!“


    Mit seiner freien Hand suchte er in der Dunkelheit tastend den Griff des Kühlschranks hinter sich. Das würde als Beleuchtung genügen. Seine Taschenlampe hatte er verloren, als er sich auf den Boden fallen ließ.


    „Mach schon. Weg mit der Waffe! Steh auf!“


    Keine Antwort. Servaz spürte, dass ihm etwas in die Augen rann, er blinzelte, ließ einen Moment den Kühlschrank los, um seine Augen mit einem Ärmelaufschlag abzuwischen. Seine Stirn blutete stark.


    „Worauf wartest du? Du kommst hier nicht raus! Dein Gewehr ist leer.“


    Plötzlich ein weiteres Geräusch. Das Quietschen einer Tür. Hinten im Raum. Mist, er machte sich über die Rückseite des Hauses aus dem Staub! Servaz stürzte in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und riss jetzt auch einen metallenen Gegenstand um, der laut auf den Boden fiel. Er stieß die hintere Tür auf. Der Wald. Finsternis. Er sah nichts. Er hörte ein jähes Klacken im Gebüsch rechts von ihm. Ein Gewehrlauf, der wieder einrastete. Diesmal hatte der Angreifer genügend Zeit gehabt, um seine Waffe neu zu laden. Ein Adrenalinstoß in seinen Adern. Er kauerte sich nieder. Ein Schuss krachte, dann ein zweiter, und ein starker Schmerz schoss ihm durch den Arm, sodass er seine Waffe fallen ließ. Er streckte die Hände zum Boden aus und tastete danach.


    Verdammt, wo ist diese verfluchte Waffe?


    Seine Hände suchten verzweifelt und raschelten durch das Gebüsch. Auf dem Boden kniend drehte er sich um sich selbst. Er wusste allerdings, dass er nicht von einer Kugel, sondern nur von einem Splitter getroffen worden war. Er hörte, wie das Gewehr einige Meter entfernt erneut abgeknickt wurde. Als eine weitere Kugel mit tödlichem Zischen die Sträucher über ihm durchschlug, begann er aufs Geratewohl in den Wald hineinzulaufen. Eine weitere Kugel pfiff durch die Luft und zerriss in ihrer Flugbahn die Blätter. Er hörte, wie die Flinte abermals geladen wurde und der Schütze auf ihn zukam. Servaz hörte, wie er sich in aller Ruhe einen Weg durch die Sträucher bahnte. Er hatte verstanden! Er wusste, dass Servaz deshalb nicht zurückgeschossen hatte, weil er seine Waffe verloren hatte. Servaz stolperte derweil über eine Wurzel. Wieder stieß sein Kopf gegen etwas. Ein Baumstamm. Mittlerweile war sein Gesicht blutüberströmt. Er spürte es warm und zähflüssig auf seinen Wangen.


    Er stand auf und begann, im Zickzack zu laufen.


    Zwei weitere Schüsse, nicht so präzise wie die vorangehenden. Er war sich unschlüssig, ob er weiterlaufen oder sich irgendwo verkriechen sollte. Laufen, entschied er. Je weiter er sich entfernte, umso größer würde das Gebiet, in dem sein Angreifer nach ihm suchen müsste … Über ihnen kam wieder der Mond zum Vorschein. Sein Licht sickerte durch das Laub und ließ die Landschaft ganz unwirklich aussehen. Auch das noch. Er wollte weiter durch ein dichtes Gestrüpp, aber sein Hemd verfing sich an Dornen. Er warf sich heftig hin und her, um sich zu befreien, und das Hemd zerriss. Als ihm klarwurde, dass sein helles Hemd ihn ohnehin zu einem leichten Ziel machte, zog er es aus, dann stürmte er weiter. Die Dornenranken zerkratzten ihm den Rumpf. Aber seine blasse Haut war kaum eine bessere Tarnung. Der Schütze sah seinen Rücken! Was für ein Idiot er doch war – ein Idiot kurz vor dem Sterben. Was für ein entehrender Tod: ein entwaffneter, schutzloser Polizist, von dem, den er eigentlich verfolgen sollte, durch einen Schuss in den Rücken niedergestreckt. Während er, zunehmend außer Atem und mit brennender Kehle, durch das Dickicht lief, dachte er an Marianne, an Hirtmann, Vincent und Margot … Wer würde seine Tochter beschützen, wenn er nicht mehr da wäre?


    Er zwängte sich durch einen letzten Busch und blieb unvermittelt stehen.


    Die Schlucht …


    Von unten her rauschte der Fluss. Ein Schwindelgefühl überfiel ihn, und er trat einen Schritt zurück. Er würgte. Er stand am Rand der Felswand. Zwanzig Meter tiefer schimmerte zwischen den Bäumen das Wasser im Mondschein …


    Hinter sich hörte er das leise Knacken eines zerbrechenden Zweiges.


    


    Er war tot.


    Er hatte die Wahl, entweder in den Abgrund zu springen und tief unten an den Felsen zerschmettert zu werden oder eine Kugel in den Rücken zu kassieren. Oder aber seinem Mörder entgegenzutreten … Wenigstens wüsste er dann die Wahrheit. Ein schwacher Trost. Er warf einen Blick nach unten. Seine Beine wankten. Vor anderthalb Jahren hatte ihn bei den Ermittlungen im Gebirge mehrmals eine unkontrollierbare Höhenangst überfallen. Er sah sich selbst im freien Fall, und wieder wurde ihm schlecht. Er wandte sich zu dem Gestrüpp um, um nicht länger den Abgrund zu sehen. Da waren ihm die Kugeln noch lieber.


    Er hörte bereits, wie er sich heranschlich. Wie ein Raubtier. Gleich würde er das Gesicht seines Feindes kennen …


    Er warf einen weiteren Blick über die Schulter, zur Schlucht. Er sah, dass die Steilwand nicht glatt nach unten abfiel. Etwas weiter link, knapp vier Meter unterhalb, hing eine Art kleiner Vorsprung, an den sich ein paar Sträucher klammerten, über dem Abgrund. Unter dem Felsen glaubte er einen schwarzen Schatten zu erkennen. Eine natürliche Nische oder Mulde? Servaz schluckte. Und wenn das seine letzte Chance war? Wenn es ihm gelänge, bis dorthin hinabzusteigen und sich unter den Felsen zu schleichen? Das würde die Arbeit für seinen Mörder sehr viel schwieriger machen, denn auch er müsste dann das Risiko eingehen, mit nur einer freien Hand den gleichen Weg zu nehmen, da er in der anderen Hand das geladene Gewehr halten musste – dabei genügten ihm schon alle beide gerade so, um sich festzuklammern und einen tödlichen Sturz zu vermeiden. Unmöglich. Das würde er nie schaffen – auch wenn sein Leben auf dem Spiel stand. Das überstieg seine Kräfte.


    Du kratzt ab, wenn du hier bleibst. Nicht die Höhenangst bringt dich um, sondern eine Kugel!


    Vor ihm im Gebüsch ein Geräusch … Keine Zeit mehr nachzudenken. Er legte sich flach auf den Felsen, mit dem Rücken zur Schlucht, um nicht in den Abgrund zu sehen. Er konzentrierte sich auf den Felsen wenige Zentimeter vor seinem Gesicht und begann abwärts zu kriechen. Mit den Schuhspitzen tastete er unter sich nach Stellen, die ihm Halt geben könnten. Schneller! Er hatte keine Zeit, um nach einem sicheren Halt zu suchen, er hatte gar keine Zeit. In wenigen Sekunden hätte ihn sein Verfolger am Rand der Steilwand eingeholt. Er schloss die Augen und ließ sich weiter abwärts gleiten. Das Blut pochte in seinen Schläfen. Die Zeit drängte. Seine Beine zitterten viel zu stark. Sein linker Fuß rutschte ab. Er spürte, wie er den Halt verlor und von seinem eigenen Gewicht mitgerissen wurde, wie sein Oberkörper von dem scharfkantigen Felsen zerschnitten wurde. Er schrie. Versuchte vergeblich seine Fingernägel in den Felsen zu bohren. Glitt den gewölbten Fels hinunter, als wäre er eine Rutschbahn.Jede Kante schürft seinen Bauch und seine Brust schmerzhaft auf. Er spürte, wie ihm die Dornbüsche den Rücken aufrissen und seinen Sturz abfingen, als er auf dem kleinen Vorsprung landete. Er sah den Abgrund und wälzte sich panisch in die entgegengesetzte Richtung. Wie ein Tier verkroch er sich in der Nische unter dem Felsen.


    Seine Hand suchte – und fand – einen großen Stein. Er lag ausgestreckt unter dem Felsen, und seine Brust hob und senkte sich vor Schrecken.


    Und jetzt erwarte ich dich …


    Los, komm nur runter, wenn du dich traust.


    Blut und Erde überzogen seinen zerkratzten Körper. Er war ganz struppig und verstört. Er hatte sich wie ein Neandertaler in ein Loch verkrochen. Er hatte sich in einen primitiven Wilden verwandelt. An die Stelle von Angst und Schwindel war jetzt eine mörderische Wut getreten. Wenn dieser Mistkerl sich hier herunterwagte, würde er ihm mit einem Stein den Schädel einschlagen.


    Er hörte nichts mehr von oben. Das Tosen des Flusses hallte von den Wänden der Schlucht und überdeckte alle anderen Geräusche. Sein Herz schlug ihm noch immer bis zum Hals. Adrenalin schoss durch seine Adern. Der andere stand vielleicht dort oben und richtete das Gewehr in aller Ruhe auf die Stelle, wo er sich verkrochen hatte, wartete, dass er den Kopf aus seinem Loch streckte. Wie in dem Film: Beim Sterben ist jeder der Erste. Genau das hätte jedenfalls er getan. Wenig später entspannte er sich. Er konnte nur warten. Er war so lange in Sicherheit, wie er hier blieb. Sein Verfolger würde nicht das Risiko eingehen, herunterzusteigen. Er sah auf die Uhr, aber sie war zerbrochen. Er streckte sich – vielleicht würde er stundenlang hier ausharren. Dann, plötzlich, fiel ihm etwas ein.


    Sein Handy …


    Er zog es heraus. Er wollte Samira anrufen, als ihm klarwurde, dass etwas nicht stimmte. Aber was? Er brauchte einige Sekunden, bis er wusste, was. Servaz hatte manchmal den Eindruck, mit dem raschen technologischen Fortschritt nicht mehr mitzukommen; vor drei Jahren hatte er sich als einer der Letzten ein Handy zugelegt, und Margot hatte ihm geholfen, seine Kontaktliste zu erstellen. Er erinnerte sich noch ganz genau, dass sie zusammen „Vincent“ eingegeben hatten.


    Nicht: „Espérandieu“.


    Er suchte in der Kontaktliste nach dem Vornamen seines Mitarbeiters. Bingo! Zwei verschiedene Nummern! Jemand hatte ohne sein Wissen sein Handy benutzt und ihm unter falscher Identität eine Nummer untergeschoben, ehe er ihm von derselben Nummer aus eine SMS geschickt hatte! Er versuchte sich zu erinnern, wann er sein Handy unbeaufsichtigt irgendwo liegen gelassen hatte, aber er konnte keinen klaren Gedanken fassen.


    Er wählte Samiras Nummer und bat sie, umgehend die Gendarmerie zu ihm zu schicken. Er wollte sie gerade bitten, auch seblst zu kommen, als das Wort „Ablenkung“ in seinem Kopf aufblinkte. Und wenn der Schütze ihn gar nicht töten wollte? Keine der Kugeln hatte ihn gestreift, alle hatten ihn deutlich verfehlt. Entweder es war ein schlechter Schütze oder …


    „Sei doppelt wachsam!“, schrie er. „Und fordere Verstärkung an! Ruf Vincent an und sag ihm, er soll so schnell wie möglich aufkreuzen. Und sag den Gendarmen, dass der Typ bewaffnet ist! Beeil dich!“


    „Was ist denn bloß los, Chef?“


    „Ich hab keine Zeit, es dir zu erklären. Beeilt euch!“


    


    Servaz sagte sich, dass er entsetzlich aussehen musste, als er sah, was für ein Gesicht die Gendarmen zogen, als sie ihn mit Hilfe eines Seils und eines Hüftgurts die Steilwand hinaufzogen.


    „Da hätten wir ja einen Krankenwagen rufen sollen“, äußerte Bécker.


    „Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.“


    Sie kehrten durch den Wald zum Haus zurück. Der Schütze hatte sich in Luft aufgelöst, aber der Leiter der Gendarmerie-Brigade von Marsac hatte mehrere Anrufe getätigt. In weniger als einer Stunde würden wieder die Kriminaltechniker vom Erkennungsdienst Elvis‘ Haus unter die Lupe nehmen, die Geschosshülsen einsammeln und jede Spur sichern, die der Schütze womöglich zurückgelassen hatte.


    Servaz ging ins Bad, während im und rings um das Haus geschäftiges Treiben herrschte. Als er sein Spiegelbild erblickte, erschrak er. Bécker hatte recht. Wäre er sich selbst auf der Straße begegnet, dann hätte er die Seite gewechselt. Seine Haare waren voller Erdklümpchen, er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und im Weiß seines linken Auges waren Äderchen geplatzt, so dass es fast schwarz war. Seine geweiteten, leuchtenden Pupillen ließen ihn aussehen, als wäre er auf dem Trip. Seine Unterlippe war aufgeplatzt und angeschwollen, und auf seinem Rumpf, seinem Hals, seinen Armen und sogar seiner Nase bildeten lauter schwarze Schleifspuren und Blutkrusten ein ausgedehntes Muster von Flecken, Punkten, Streifen und Kratzern.


    Er hätte sich am Waschbecken waschen sollen, aber stattdessen holte er seine Schachtel Zigaretten heraus, starrte sich weiter im Spiegel an und steckte sich in aller Ruhe eine Kippe zwischen die Lippen. Seine Nägel waren so schmutzig wie bei einem Kohlenhändler, und am Ringfinger und kleinen Finger seiner rechten Hand fehlten sie sogar. Dennoch ließ er sein Spiegelbild nicht aus den Augen und zog gierig an seiner Zigarette, bis er sich daran verbrannte.


    Da brach er, scheinbar grundlos, in schallendes Gelächter aus, und mehrere Köpfe drehten sich zum Haus um.


    


    Sie versammelten sich in einem Raum der Gendarmeriekaserne von Marsac. Espérandieu, mehrere Gendarmen der Brigade, Pujol, Sartet, der Untersuchungsrichter, den Pujol aus dem Schlaf gerissen und im Auto hergebracht hatte, und Servaz. Müde Gesichter, Männer, die nun abwechselnd besorgt zu ihm herüberblickten. Sie hatten auch einen Notarzt gerufen. Er untersuchte und säuberte Servaz‘ Wunden.


    „Wann haben Sie sich zum letzten Mal gegen Tetanus impfen lassen?“


    Servaz wusste es nicht. Zehn Jahre? Fünfzehn Jahre? Zwanzig? Er mochte weder Krankenhäuser noch Ärzte.


    „Krempeln Sie die Ärmel hoch“, sagte der Arzt, während er in seinem Koffer wühlte. „Ich werde Ihnen 250 Einheiten Immunglobuline in einen Arm spritzen und eine Dosis Impfstoff in den anderen. Und ich will, dass Sie so schnell wie möglich in meine Praxis kommen, um einen Test zu machen. Ich nehme an, heute Nacht haben Sie keine Zeit dazu?“


    „Da haben Sie ganz recht.“


    „Ich glaube, Sie sollten etwas mehr auf Ihre Gesundheit achten“, sagte der Arzt, als er ihm die Nadel in den Arm stach.


    In seiner freien Hand hielt Servaz einen Becher Kaffee.


    „Was meinen Sie damit?“


    „Wie alt sind Sie?“


    „Einundvierzig.“


    „Also ich glaube, da sollten Sie sich allmählich ein bisschen um Ihre Gesundheit kümmern“, hatte er nachdrücklich erwidert. „Wenn Sie keine bösen Überraschungen erleben wollen.“


    „Was soll das heißen?“


    „Viel Sport treiben Sie ja wohl nicht, oder? Folgen Sie meinem Rat und denken Sie daran. Kommen Sie zu mir … wenn Sie Zeit haben.“


    Der Arzt war wieder gegangen – bestimmt meinte er, dass er diesen Patienten nie wiedersehen würde. Servaz aber war dieser Arzt sympathisch. Er erinnerte sich nicht, wann er das letzte Mal bei einem Arzt gewesen war, aber wenn dieser hier in Toulouse säße, wäre er seinem Rat dieses eine Mal bestimmt gefolgt.


    Er sah in die Runde. Er fasste ihnen sein Gespräch mit Van Acker und die jüngsten Erkenntnisse zusammen: das negative Ergebnis des graphologischen Vergleichs, die Fotos auf Elvis‘ Dachboden.


    „Nur weil Ihr Freund den Satz nicht in das Heft geschrieben hat, entlastet ihn das nicht automatisch“, bemerkte der Untersuchungsrichter sogleich. „Zunächst einmal kannte er die Opfer, er hatte die Gelegenheit, und er hatte ein Motiv. Wenn Sie mir sagen, dass er außerdem Kunde bei diesem Drogendealer war, dann haben wir meines Erachtens genügend Verdachtsmomente, um eine vorläufige Festnahme in Erwägung zu ziehen. Aber ich erinnere Sie auch daran, dass ich die Aufhebung der parlamentarischen Immunität von Paul Lacaze beantragt habe. Also, was machen wir?“


    „Das wäre reine Zeitverschwendung. Ich sage es noch einmal: Ich bin überzeugt, dass Van Acker es nicht gewesen ist.“


    Er zögerte.


    „Und ich glaube auch nicht, dass Paul Lacaze der Täter ist“, fügte er hinzu.


    „Wieso?“


    „Zum einen, weil Sie ihn bereits im Visier haben. Was sollte es ihm bringen, mir jetzt noch eine Falle zu stellen, wo er gleichzeitig nicht sagen will, wo er an dem Abend war, als Claire Diemar umgebracht wurde? Das macht keinen Sinn. Außerdem ist er nicht bei den Typen, die Elvis fotografiert hat, in seinem kleinen Katalog der Freiluft-Vögler taucht er nicht auf.“


    „Trotzdem hat er uns ein falsches Alibi präsentiert.“


    „Weil seine politische Karriere beendet wäre, wenn öffentlich bekannt würde, was er an dem Abend gemacht hat.“


    „Vielleicht ist er schwul“, äußerte Pujol.


    „Haben Sie eine Ahnung, was das sein könnte?“, fragte der Richter und ignorierte Pujols Bemerkung.


    „Nicht die geringste.“


    „Eines ist sicher“, begann der Richter.


    Sie sahen ihn an.


    „Wenn jemand auf Sie schießt, dann bedeutet das, dass Sie der Wahrheit auf der Spur sind. Und dass der Täter vor nichts zurückschrecken wird …“


    „Das wussten wir bereits“, sagte Pujol.


    „Im Übrigen“, fuhr der Richter fort, wobei er sich ostentativ an Servaz wandte, „hat der Anwalt von Hugo Bokhanowsky einmal mehr seine Freilassung beantragt. Schon morgen wird der Haftrichter das Gesuch prüfen. Es wird ganz sicher im Sinne der Verteidigung entscheiden. In Anbetracht der jüngsten Ereignisse und des gegenwärtigen Stands der Ermittlungen sehe ich keinen Grund, diesen jungen Mann weiterhin in Untersuchungshaft zu halten.“


    Servaz hütete sich zu sagen, dass er selbst ihn schon längst auf freien Fuß gesetzt hätte. Er war mit den Gedanken anderswo. Nacheinander brachen sämtliche Hypothesen, die er aufgestellt hatte, in sich zusammen. Hirtmann, Lacaze, Van Acker … Der Richter und der Mörder irrten beide: Er war der Wahrheit auf der Spur. Im Gegenteil, er entfernte sich davon. Seit dem Beginn der Ermittlungen hatten sie nie derart im Dunklen getappt. Es sei denn … Servaz sah sie nachdenklich an. Es sei denn, er war, ohne es zu bemerken, der Wahrheit ganz nah gekommen. Wie anders war es zu erklären, dass man auf ihn geschossen hatte? In diesem Fall müsste er die verschiedenen Phasen der Ermittlungsarbeit noch einmal gründlich durchgehen, um herauszufinden, in welchem Moment er womöglich ganz dicht an dem Mörder gewesen war, ohne ihn zu sehen – oder wann er ihm jedenfalls so viel Angst eingejagt hatte, dass er ein derartiges Risiko einging.


    „Ich kann es immer noch nicht fassen“, sagte der Richter plötzlich.


    Servaz warf ihm einen fragenden Blick zu.


    „Wir haben uns völlig lächerlich gemacht.“


    Servaz fragte sich, wovon er sprach.


    „Ich habe noch nie eine französische Nationalmannschaft so abgrundschlecht spielen gesehen! Und was sich in der Halbzeit in der Kabine abgespielt hat, ist unglaublich, wenn es wahr ist …“


    Er erntete damit ein allgemein missbilligendes Gemurmel. Da fiel Servaz wieder ein, dass früher am Abend ein „entscheidendes“ Spiel stattgefunden hatte. Frankreich-Mexiko, wenn er sich richtig entsann. Er traute seinen Ohren nicht. Es war zwei Uhr morgens, er war möglicherweise gerade dem Tod entronnen, und man sprach über Fußball!


    „Was ist denn in der Kabine passiert?“, wollte Espérandieu wissen.


    War vielleicht eine Bombe explodiert, die die halbe Mannschaft zerfetzt hatte?, fragte sich Servaz. Oder hatte ein Spieler einen anderen umgebracht? Oder hatte der Trainer, auf dem alle herumhackten, vor seinen Spielern Harakiri begangen?


    „Anelka soll Domenech beleidigt haben“, empörte sich Pujol.


    Na und? Ist das alles? Servaz war perplex. Polizisten wurden auf den Revieren und auf der Straße tagtäglich beleidigt und bespuckt. Das hier bewies nur, dass die französische Nationalmannschaft wirklich ein Spiegel der Gesellschaft war.


    „Ist Anelka der, der letztes Mal vor Spielende ausgewechselt wurde?“


    Pujol nickte.


    „Wieso hat er dann überhaupt wieder gespielt, wenn er so schlecht ist?“, wollte Servaz wissen.


    Alle sahen ihn an, als hätte er eine ausgezeichnete Frage gestellt. Und als wäre die Antwort auf diese Frage fast genauso wichtig, wie den Mörder zu fassen.
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    Eingekreist


    Die Klänge von Singing in the Rain drangen in ihr schlaftrunkenes Bewusstsein. Ziegler sah flüchtig einen Malcolm McDowell vor sich, der singend und tanzend seine Melone mit Füßen trat, ehe sie aus ihrem Traum gerissen wurde. Ihr Handy läutete hartnäckig. Sie drehte sich auf den Bauch und streckte murrend die Hand zum Nachttisch aus. Die Stimme war ihr nicht vertraut.


    „Capitaine Ziegler?“


    „Ja. Verdammt, wie spät …?“


    „Ich … hm … hier spricht Drissa Kanté. Hören Sie, es … es tut mir leid, dass ich Sie wecke, aber ich … ich … ich habe Ihnen etwas Wichtiges zu sagen. Es ist wirklich wichtig, Capitaine Ziegler. Ich kann einfach nicht schlafen. Ich … ich dachte mir, ich muss es Ihnen sagen. Und zwar jetzt, weil ich später wohl nicht mehr den Mut dazu hätte …“


    Sie machte die Lampe an. Der Radiowecker zeigte 2:32 Uhr an. Was war in ihn gefahren? Dabei klang er gestresst, aber entschlossen. Sie hielt den Atem an. Drissa Kanté hatte ihr etwas zu sagen. Etwas Wichtiges, wie sie angesichts der Uhrzeit hoffte.


    „Was haben Sie mir zu sagen, Monsieur Kanté?“


    „Die Wahrheit.“


    Sie setzte sich auf und lehnte sich gegen die Kopfkissen.


    „Was meinen Sie?“


    „Ich habe Sie angelogen, heute Abend … ich … ich hatte Angst … Angst, dass sich dieser Mann rächen wird. Dass ich auch vor Gericht komme, wenn Sie ihn verhaften – und ausgewiesen werde. Gilt Ihr Deal noch?“


    Sie spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. Ihr Gehirn war noch benebelt, aber sie wurde immer wacher.


    „Ich habe Ihnen mein Wort gegeben“, antwortete sie schließlich, als er schwieg. „Niemand wird etwas erfahren. Aber ich behalte Sie im Auge, Kanté.“


    Sie ahnte, dass er jedes ihrer Worte genau abwog. Aber er hatte sie angerufen; er hatte seine Entscheidung bereits getroffen. Er hatte es sich reiflich überlegt. Sie wartete geduldig, und in den Spitzen ihrer Finger, die das Telefon umklammerten, spürte sie ihren Puls.


    „Es sind nicht alle wie Sie“, sagte er. „Und wenn einer Ihrer Kollegen etwas ausplaudert? Wenn er mich verpfeift? Ich vertraue Ihnen, aber Ihren Kollegen nicht …“


    „Ihr Name wird nirgendwo erscheinen. Das verspreche ich Ihnen. Und außer mir kennt ihn niemand. Sie haben mich angerufen, Kanté. Dann packen Sie jetzt aus. Es ist sowieso zu spät, ich lasse Sie nicht mehr los.“


    „Dieser Mann hat keinen sizilianischen Akzent.“


    „Was … was soll das heißen?“


    „Ich habe Ihnen gesagt, dass er einen Akzent hat, einen italienischen Akzent, erinnern Sie sich?“


    „Ja. Na und?“


    „Ich habe Sie angelogen. Er hat einen osteuropäischen, einen slawischen Akzent.“


    Sie runzelte die Stirn.


    „Sind Sie sicher?“


    „Ja, glauben Sie mir, ich bin im Lauf meiner … meiner Reisen einer Menge Leute begegnet.“


    „Danke … Aber das ist doch nicht der einzige Grund, aus dem Sie mich um eine solche Uhrzeit anrufen, oder?“


    „Nein … das ist nicht alles.“


    Mit einem Male war sie höchst aufmerksam. Da war etwas in der Stimme von Drissa Kanté.


    „Ich … ich habe ihm jemanden nachgeschickt … Er hält sich für sehr clever. Aber ich bin cleverer als er. Als ich ihm gestern den USB-Stick gegeben habe, habe ich eine meiner Freundinnen gebeten, sich auf der anderen Straßenseite zu verstecken und ihn zu verfolgen, wenn er das Café verlässt. Er hatte sein Auto ziemlich weit weg abgestellt, und er hat sich ständig umgedreht, aber meine Freundin ist auch ziemlich pfiffig. Sie weiß, wie man sich unsichtbar macht. Sie hat gesehen, wie er in ein Auto gestiegen ist. Und sie hat sich das Kennzeichen notiert.“


    Sie richtete sich auf, als hätte sie der Huf eines Pferdes in der Nierengegend getroffen. Sie verrenkte sich, um aus der Nachttischschublade einen Kuli herauszunehmen, und überprüfte auf dem Handteller, ob er auch tatsächlich schrieb.


    „Schießen Sie los, Kanté, ich höre.“


    


    Es war zwei Uhr morgens, als Margot in ihr Zimmer zurückkehrte, erschöpft und mit den Nerven am Ende. Womöglich hatte sie gerade den verrücktesten Abend ihres Lebens erlebt. Sie fragte sich, ob das, was sie dort oben am Ufer des Stausees gesehen hatte, wirklich passiert war. Und ob es wichtig war. Aber eigentlich konnte es gar nicht anders sein. Sie hätte nicht erklären können, warum, aber dieser Anblick hatte ein tiefes Unbehagen bei ihr hinterlassen, ein ominöses Vorgefühl auf eine baldige Katastrophe. Und außerdem waren da diese Drohungen von David und sein Versuch, sie zu vergewaltigen, die Notiz an ihrem Schließfach, das Getuschele, das Elias und sie mitangehört hatten …


    Dazu noch das, was dort oben im Auto zwischen Elias und ihr vorgefallen war. Diese plötzliche Anwandlung. Bis heute Abend wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass Elias sich zu ihr hingezogen fühlen könnte. Als sie neulich nachts nur in Unterwäsche die Tür aufgemacht hatte, hatte er ihren Körper keines Blickes gewürdigt … Und bis heute Abend hatte sie sich von ihm auch nie angezogen gefühlt … Sie erinnerte sich auch an den Zorn in seinen Augen, nachdem sie ihn geohrfeigt hatte. Sie bedauerte diese Geste. Sie hätte ihn zurückweisen können, ohne ihn zu demütigen. Die Atmosphäre auf der langen Rückfahrt war unangenehm gewesen; Elias hatte sich in Schweigen gehüllt – und er hatte es geflissentlich vermieden, sie anzusehen.


    Sie dachte wieder an den Kuss. Ein unfreiwillige, ein strategischer Kuss – aber trotzdem ein Kuss … Vor etwas mehr als einem Jahr hatte sie einen – sehr erfahrenen – Liebhaber im Alter ihres Vaters. Verheiratet, zwei Kinder. Er hatte ihre Beziehung abrupt und ohne jede Erklärung beendet, und sie vermutete, dass ihr Vater seine Hand dabei im Spiel hatte. Seither hatte sie drei Abenteuer gehabt. Insgesamt hatte sie etwa ein halbes Dutzend Männer gekannt. Abgesehen von ihrer ersten desaströsen Beziehung mit vierzehn war Elias mit Sicherheit der unerfahrenste. Seine zahlreichen Fähigkeiten deckten dieses Gebiet nicht ab, das hatte sie deutlich an der Art und Weise gespürt, wie er sie geküsst hatte. Wieso hatte sie dann so große Lust, so schnell wie möglich weiterzumachen?


    Sie wusste, dass der Stress, die Erregung und die Angst dabei eine Rolle gespielt hatten. Aber das war nicht die einzige Erklärung. Auch wenn er unbeholfen war, auch wenn sein Verhalten bizarr und unvorhersehbar war – sie musste sich eingestehen, dass ihr Elias gefiel. Dann kehrten ihre Gedanken zu etwas anderem zurück.


    Sie musste ihren Vater benachrichtigen.


    Auf die eine oder andere Weise stand das, was sie gesehen hatten, im Zusammenhang mit dem, was ihrer Lehrerin zugestoßen war, davon war sie überzeugt. Sie musste sich darauf konzentrieren. Seltsam, aber sie fühlte sich unter entsetzlichem Zeitdruck. Warum rief er sie nicht an? Ihre Gedanken wanderten hin und her. Ihr Vater, Elias … sie stellte sich vor, wie der in seinem Zimmer Trübsal blies, und plötzlich hatte sie das Bedürfnis, ihm zu sagen, dass ihr das, was zwischen ihnen passiert war, auch nicht gleichgültig war. Sie nahm ihr Smartphone und tippte eine Nachricht:


    


    [Bist du da?]


    Es dauert lange, bis die Antwort kam:


    [?]


    [Treffen wir uns unten, in der Eingangshalle]


    [?]


    [Ich muss dir etwas sagen]


    [Keine Lust]


    [Bitte]


    [Was willst du?]


    [Sag´s dir unten]


    [Kann das nicht warten?]


    [Nein. Wichtig. Ich weiß, dass ich dich verletzt habe. Ich bitte dich als Freund]


    Keine Antwort. Sie tippte erneut.


    [Elias?]


    [OK]


    


    Sie stand auf, ging zum Waschbecken, um sich zu erfrischen, steckte sich einen Kaugummi in den Mund und ging aus dem Zimmer. Als sie den Fuß der Treppe erreichte, war er nicht da, und sie begann sich zu fragen, ob er überhaupt kommen würde, als er schließlich mit undurchdringlichem Gesicht auftauchte.


    „Was willst du?“, fragte er.


    Sie überlegte, wie sie anfangen sollte; sie suchte nach den passenden Worten, dann plötzlich wusste sie, was zu tun war. Sie trat ganz dicht an ihn heran, legte ihre Lippen auf seine. Er antwortete nicht auf ihren Kuss. Im Gegenteil, sie spürte, wie er sich verkrampfte, kalt wie Marmor, aber sie küsste weiter, bis er auftaute, sie umarmte und schließlich reagierte.


    „Entschuldige“, flüsterte sie.


    Ihre Hand lag in seinem Nacken, und sie blickte ihm tief in die Augen, als ihr BlackBerry in der Hosentasche summte. Sie ignorierte es, aber das Summen hörte nicht auf. Elias löste sich aus ihren Armen.


    „Tut mir leid“, sagte sie ihm.


    Sie sah auf das Display. Ihr Vater … Mist! Er würde bestimmt hier aufkreuzen oder Samira schicken, wenn sie nicht antwortete.


    „Papa?“


    „Hab ich dich geweckt?“


    „Äh … nein.“


    „Ok. Ich komme.“


    „Jetzt?“


    „Du wolltest mir etwas Wichtiges sagen … Tut mir leid, mein Schatz, aber ich konnte mich nicht früher loseisen. Heute Nacht sind einige Dinge passiert.“


    Wem sagst du das?


    „Ich bin in fünf Minuten da“, fügte er hinzu.


    Er ließ ihr nicht die Zeit, zu antworten. Er hatte aufgelegt.


    


    David hatte den Tod von jeher als Freund betrachtet. Als Komplizen. Als Vertrauten. Schon so lange begleitete er ihn. Im Gegensatz zu den meisten Menschen hatte er nicht nur keine Angst vor ihm, sondern sah in ihm eine Art Partnerin. Vom Tod umfangen … Eine romantische Formel, sogar in höchstem Grade romantisch; fast wie von Novalis oder Mishima, aber die Idee gefiel ihm. Er wusste, dass die Krankheit, an der er litt, einen Namen hatte. Depression. Ein Wort, das fast genauso beängstigend war wie das Wort Krebs. Zu verdanken hatte er sie seinem Vater, seinem älteren Bruder. Diesem schwarzen Samenkorn, das sie ihm schon ganz früh ins Gehirn gepflanzt hatten, indem sie ihm Tag für Tag, Jahr für Jahr, klarmachten, dass er das schwarze Schaf der Familie, das hässliche Entlein war. Selbst der unfähigste Psychologe hätte in seiner Kindheit lesen können wie in einem offenen Buch. Ein distanzierter, autoritärer Vater, der über mehrere Zehntausend Angestellte herrschte und dessen Aura jeder Besucher spüren konnte; ein großer Bruder, der vorbildliche Erbe, der sich schon sehr früh auf die Seite des Vaters schlug und ihn mit Demütigungen überhäufte; ein kleiner Bruder, der bei einem Badeunfall im Swimmingpool der Familie ertrunken war, während David ihn beaufsichtigen sollte; eine Mutter, die von sich selbst besessen und in ihre kleine Innenwelt eingesperrt war. Papa Freud hätte über seine Familie ein ganzes Buch schreiben können. Zwischen vierzehn und siebzehn Jahren war seine Mutter mit ihm bei allen Ärzten der Region gewesen – aber die Depression war trotzdem geblieben. Allerdings gab es Momente, in denen er sie auf Distanz halten konnte, in denen sie nur ein vager, bedrohlicher Schatten in einem sonnendurchfluteten Nachmittag war, Momente, in denen er richtig lachen konnte und sich sogar heiter und unbeschwert fühlte – und andere, in denen die Finsternis über ihn hereinbrach wie jetzt gerade, wo er den Tag fürchtete, an dem das Dunkel seinen festen Griff nicht mehr lockern würde.


    Ja, der Tod war eine Option … Und zwar die einzige, die ihn von diesem Schatten befreien könnte.


    Vor allem wenn er dadurch den einzigen Bruder, den er jemals gehabt hatte, aus dem Gefängnis holen konnte. Hugo … Hugo, der ihm gezeigt hatte, wie wenig bewundernswert sein Vater war und was für ein Idiot sein leiblicher Bruder. Hugo, der ihm klargemacht hatte, dass er ihnen in nichts nachstand, dass nicht besonders viel dazugehörte, die fette Kohle zu machen – dass man dazu jedenfalls weit weniger Talent brauchte, als ein zweiter Basquiat oder Radiguet zu werden. Gereicht hatte das natürlich nicht. Aber es hatte geholfen. Wenn Hugo in der Nähe war, spürte David, wie die Schwermut ihren Griff lockerte. Jedenfalls hatte Hugos Gefängnisaufenthalt ihm eine Sache bewusst gemacht, die er bis dahin lieber ausgeblendet hatte: Hugo würde nicht immer da sein. Früher oder später würde er gehen. Und an diesem Tag würde die Depression wieder angaloppiert kommen, noch gieriger, noch ausgehungerter, noch grausamer als je zuvor. An diesem Tag würde sie ihn mit Haut und Haaren verschlingen und seine ausgeweidete Seele wie einen kleinen Knochenhaufen ausspucken. Er spürte bereits, wie sie ungeduldig über ihm kreiste und auf ihre Stunde wartete. Er hatte nicht den leisesten Zweifel: Der Sieg war ihr sicher. Er würde sie nie loswerden. Das letzte Wort hätte sie. Wozu also warten?


    Ausgestreckt auf seinem zerknitterten Bett, die Hände hinter dem Nacken verschränkt, betrachtete er an der Wand das Poster von Kurt Cobain, während er an diesen Polizisten dachte, Margots Vater. Kollateralschäden, wie die B-Movie-Helden zu sagen pflegten. Dieser Polizist wäre so ein Kollateralschaden … Indem er sich selbst als Täter bezeichnete und den Polizisten mit in den Tod riss, würde er Hugo definitiv entlasten. Die Vorstellung erschien ihm immer verlockender. Allerdings musste er erst einmal an ihn herankommen.
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    Doppelgänger


    Im Gestrüpp bewegte er sich ein wenig, machte einige Streckübungen. Dann schraubte er die Thermoskanne mit Kaffee auf, legte – wie vorhin Samira einige hundert Meter weiter – eine Tablette Modafinil auf seine Zunge und spülte sie mit einem Schluck Arabica-Kaffee hinunter. Dazu ein wenig Red Bull. Dieses Gebräu schmeckte seltsam, aber es hatte die Wirkung, dass er trotz der vorgerückten Stunde so wach war wie der Vesuv am 24. August des Jahres 79.


    Und er konnte noch viele Stunden durchhalten.


    Die Aussicht, die man von hier aus hatte, war interessant. Von diesem Hügel. Obwohl die Schulgebäude mehrere hundert Meter entfernt waren, konnte er mit seinem Nachtfernglas alles beobachten, was sich dort tat. Er hatte den Commandant erkannt. Die anderen Personen kannte er nicht. Er hatte die junge Polizistin bemerkt, die sich in den Büschen hinter dem Gymnasium verkrochen hatte, und ihren Kollegen, der im Auto saß. Der versuchte übrigens gar nicht, sich zu verstecken. Hirtmann hatte sofort begriffen, dass Martin ihn dort postiert hatte, um ihn, Hirtmann, abzuschrecken. Und dieser Gedanke gefiel ihm. Der Gedanke, dass er Martin ständig durch den Kopf ging.


    Martin … Martin …


    Er hatte eine Zuneigung zu dem Polizisten gefasst. Seit dem Tag, an dem er ihn zum ersten Mal im Institut Wargnier besucht und diese äußerst geistreichen Bemerkungen über Gustav Mahler gemacht hatte. An diesem Tag hatte es stark geschneit, und die Landschaft hinter seinem Fenster war weiß. Die Dezemberkälte lastete auf den starken Steinmauern des Instituts und auf diesem verdammten unwirtlichen Tal. Élisabeth Ferney war gekommen, um Besuch anzukündigen: von einem Polizisten aus Toulouse, einer Gendarmin und einem Richter. Am Tatort in diesem Wasserkraftwerk habe man seine DNA gefunden. Die DNA eines Mannes, der in der am besten gesicherten Klinik für forensische Psychiatrie in ganz Europa untergebracht war! Als er an die allgemeine Perplexität und Verwirrung damals dachte, lächelte er. Aber keines von beidem hatte er im Gesicht des Polizisten gelesen, als der seine Zelle betreten hatte. Hirtmann hatte diesen Moment nicht vergessen. In der Wartezeit beschäftigte er sich, so gut er konnte; er war ganz in den ersten Satz der 4. Symphonie vertieft, als ihm Dr. Xavier die Besucher vorstellte. Damals sah er Martin zum ersten Mal. Seine Verblüffung, als er diese Musik erkannte, entging ihm nicht. Dann hatte Martin zu seinem größten Erstaunen und seiner größten Freude einen Namen ausgesprochen: „Mahler“. Hirtmann konnte es nicht fassen. Und seine Herzensfreude kannte schier keine Grenzen mehr, als er, indem er Martins Worten lauschte und ihn beobachtete, mit einer gewissen, kaum zu verhehlenden Rührung feststellte, dass er seinen eigenen Doppelgänger vor sich hatte, eine verwandte Seele – ein Double, das den Weg des Lichts und nicht der Finsternis gewählt hatte. Leben heißt Entscheiden, oder? Eine einzige Begegnung hatte Hirtmann genügt, um zu verstehen, dass Martin ihm viel ähnlicher war, als er dachte. Er hätte ihn gern von ihrer Wahlverwandtschaft überzeugt, aber dass Martin häufig an ihn dachte, war ja schon etwas. Er spürte, dass Martin einer war, der wie er selbst die Banalität der modernen Freizeitbeschäftigungen verachtete, das stupide Konsumdenken der Generation von heute, die Armseligkeit ihrer Interessen und ihrer Neigungen, ihre seichten Ideen, ihren Herdentrieb und ihr unheilbares Spießbürgertum. Und einsam war er. Oh ja, sie beide verstanden sich. Obwohl es Martin bestimmt schwerfiel, das zuzugeben. Sie waren einander so nahe, wie es zwei eineiige Zwillinge, die bei der Geburt getrennt worden waren.


    Unwillkürlich dachte Hirtmann seither ständig an Martin. An Alexandra, seine Ex-Frau, an Margot, seine Tochter. Er hatte sich kundig gemacht. Und allmählich war Martins Familie fast schon seine eigene. Ohne sein Wissen hatte er sich in sein Leben eingeschlichen, und er war immer ganz in seiner Nähe. Das war noch besser als eine Reality-TV-Sendung über eine Familie, die man selbst ausgesucht hatte. Hirtmann konnte gar nicht genug davon kriegen. Er war sich durchaus bewusst, dass Martins Leben gewissermaßen an die Stelle seines eigenen getreten war, aber Martin und er waren sich so nahe. Er sah in ihm ein zweites Selbst – nur ohne die düstere Seite.


    Er konzentrierte sich wieder auf das Gymnasium. Sie stiegen wieder in ihre Autos. Er selbst hatte seinen Wagen fünfhundert Meter weit weg im Wald abgestellt. Falls sich ihm jemand nähern sollte, würde sofort die hochempfindliche Alarmanlage ausgelöst, und Hirtmann wäre gewarnt.


    Eine schwarze Mütze über seinem blond gefärbten Haar, suchte er jetzt mit dem Fernglas die Fassade des Internats ab, während er mit seiner freien Hand über seinen dunklen Spitzbart strich. Die Fenster waren dunkel, bis auf das von Margot. Plötzlich erkannte er Martin im Zimmer seiner Tochter, die sich heftig gestikulierend mit ihm unterhielt. Dass er so unerwartet Zeuge dieser kleinen Familienszene wurde, erfüllte ihn mit einem Glück und einer Ergriffenheit, die ihn selbst überraschten. Teufel, du wirst dich doch nicht verlieben? Hirtmann hatte sich nie auch nur im Geringsten zu Männern hingezogen gefühlt. Dass er von seiner Heterosexualität abfiele, war so unvorstellbar wie ein möglicher Abfall Johannes Pauls II. vom Katholizismus. Aber für diesen einsamen, gebildeten Polizisten empfand er mittlerweile etwas, das von ferne seltsam an ein Liebesgefühl erinnerte. In seinem Versteck im Wald musste er bei diesem Gedanken unwillkürlich lächeln.
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    Der See 2


    Er parkte am Straßenrand vor der Grundstücksgrenze und wartete, bis es sechs Uhr war. Der Tag brach mit einer Geduld an, die ihm abging. Er rauchte eine Zigarette nach der anderen, und als er die Hand vor sich ausstreckte, sah er, dass sie zitterte wie ein Weidenblatt am Fluss. Dieses Bild erinnerte ihn an den Satz, den sie alle im Philosophie-Unterricht gelernt hatten.


    Man kann nicht zweimal in denselben Fluss steigen.


    Nie, so sagte er sich, hatte er einen treffenderen Satz gehört. Er fragte sich, ob er früher ein Mädchen geliebt hatte, das es gar nicht gab. Er betrachtete die Silhouette des Hauses hinter dem Zaun und den Bäumen, und der Schmerz war wieder da. Er öffnete die Wagentür, warf die Zigarette auf den Boden und stieg aus.


    Er ging am Zaun entlang, durch das Tor und dann über den Kiesweg Richtung Haus. In der morgendlichen Stille knirschten die Steine laut unter seinen Sohlen. Sie schlief sowieso nicht. Er wusste es, als er die offen stehende Haustür sah. Sechs Uhr morgens, keine Menschenseele weit und breit, und die Tür sperrangelweit offen. Für ihn … Sie musste ihn kommen gesehen oder gehört haben. Er fragte sich, ob sie so früh aufstand oder ob sie die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte. Er tippte auf das Letztere. Wie lange schon hatte sie nicht mehr geschlafen? Die Luft war noch immer genauso drückend, der Himmel genauso bedrohlich. Aber im Osten ging unter der grauen Wolkendecke die Sonne auf, und sie warf große Schatten durch den Garten, darunter auch seinen. Er stieg die Stufen hinauf. Ohne Eile.


    „Ich bin da, Martin.“


    Die Stimme kam von der Terrasse. Er durchquerte die Zimmer. Da, im Licht, ihre Silhouette. Sie wandte ihm den Rücken zu. Er trat ins Freie. Der See lag reglos in seinem grünen Bett. Klar und deutlich spiegelten sich darin die Wand der Bäume am anderen Ufer und der Himmel. Beeindruckende Stille. Wie am ersten Morgen der Welt. Selbst das Gras auf der Böschung schimmerte in diesem reinen Licht noch grüner.


    „Hast du die Antworten gefunden, die du gesucht hast?“


    Sie fragte distanziert, beinahe gleichgültig.


    „Noch nicht. Aber ich komme ihnen näher.“


    Langsam drehte sie sich um und starrte ihn an. Ein blasses, erschöpftes Gesicht. Rote Augen und eingefallene Wangen, trockenes Haar. Er versuchte in ihren Augen eine Botschaft zu lesen, aber er fand nichts. Doch der Schmerz war da; diese Frau war nicht die Marianne, die er geliebt hatte, nicht einmal die Marianne, mit der er neulich geschlafen hatte.


    „Sie lassen Hugo frei“, sagte er.


    Ein Hoffnungsschimmer.


    „Wann?“


    „Der Haftrichter entscheidet heute früh. Bis morgen ist er raus.“


    Sie nickte schweigend. Sie wollte sich nicht zu früh freuen, sie wollte warten, bis sie ihren Sohn wieder in ihre Arme schloss.


    „Ich habe gestern mit Francis gesprochen. Gestern Abend.“


    „Ich weiß.“


    „Warum hast du mir nichts gesagt?“ Ein tiefer Blick aus Augen, die so grün schimmerten wie der Wald gegenüber. Ihr Gesicht zeigte keinerlei Regung, anders hingegen ihre Stimme.


    „Dir was sagen? Dass ich rauschgiftsüchtig bin? Glaubst du im Ernst, ich würde dir alles erzählen, nur weil wir eine Nummer geschoben haben?“


    Die Worte verletzten ihn. Und der Tonfall.


    „Was genau hat dir Francis erzählt?“


    „Dass du nach Bokhas Tod angefangen hast, Drogen zu nehmen.“


    „Falsch.“


    Er warf ihr einen fragenden Blick zu.


    „Offenbar hatte Francis Angst, dir die ganze Wahrheit zu sagen. Vielleicht hat er deine Reaktion gefürchtet … Francis ist nicht besonders mutig.“


    „Welche Wahrheit?“


    „Zum ersten Mal habe ich Drogen mit fünfzehn angerührt“, sagte sie. „Auf einer Fete.“


    Er war fassungslos. Mit fünfzehn … Damals kannten sich Marianne und er schon, auch wenn sie noch nicht zusammen waren.


    „Für mich war es immer ein Wunder, dass du nichts gemerkt hast“, fügte sie hinzu. „Wie oft habe ich damals befürchtet, dass du es erfährst, dass es dir jemand sagt …“


    „Ich vermute mal, dass ich zu jung und zu naiv war.“


    „Oh ja, das warst du. Aber du warst vor allem verliebt. Wie hättest du reagiert, wenn du es gewusst hättest?“


    „Und du, warst du verliebt?“, fragte er, ohne zu antworten.


    Sie warf ihm vernichtende Blicke zu, und einen Moment lang erkannte er die frühere Marianne.


    „Ich verbiete dir, daran zu zweifeln.“


    Traurig neigte er den Kopf.


    „Die Drogen …“ Jetzt war es ihm klar. „Francis hat sie dir schon damals beschafft. Wie … wie konnte ich nur so blind sein? Nichts sehen … während all dieser Zeit, in der wir zusammen waren …“


    Sie ging auf ihn zu, ihr Gesicht war so nah, dass er jede der kleinen Falten erkannte, die sich im Lauf der Zeit um ihren Mund und ihre Augen gebildet hatten, jedes Motiv in der komplexen Zeichnung ihrer Regenbogenhäute. Sie kniff die Augen zusammen. Es war, als versuchte sie seine Gedanken zu ergründen.


    „Das glaubt du also wirklich? Dass ich dich nur deshalb verlassen habe? Wegen des … Rauschgifts? Das ist also die Meinung, die du von mir hast?“


    Er sah das schwarze Funkeln in ihren Augen. Die Wut. Den Zorn. Den Groll. Den Stolz … Und plötzlich schämte er sich. Er schämte sich für das, was er gerade tat.


    „Idiot! Es stimmte, was ich dir neulich gesagt habe: Francis war da und hat mir zugehört, während du mit deinen Gedanken woanders warst, weit weg. Deine Schuldgefühle, deine Erinnerungen, deine Vergangenheit ließen dich nicht los. Mit dir zusammen zu sein, das bedeutete, mit den Phantomen deiner Eltern zu leben, deinen Ängsten, deinen Albträumen. Ich konnte nicht mehr, Martin. Zum Schluss gab es in dir so viel Schatten und so wenig Licht … Das ging einfach über meine Kräfte … Ich hab´s versucht, oh ja, weiß Gott, ich hab´s versucht … Und dann war da Francis, in dem Moment, wo ich eine Stütze am dringendsten brauchte … Er hat mir geholfen, mich von dir zu lösen …“


    „Und er hat dir das Rauschgift beschafft.“


    „Ja …“


    „Er hat dich manipuliert, Marianne. Du hast es selbst gesagt: Das ist seine einzige wirkliche Begabung. Menschen zu manipulieren. Er hat dich benutzt. Gegen mich.“


    Sie hob den Kopf. Die Härte entstellte ihr Gesicht.


    „Ich weiß. Als mir das bewusst geworden ist, wollte ich auch ihn verletzen, und ich kannte seine Schwachstelle: seinen Stolz. Da habe ich ihn sitzen lassen und habe ihm klargemacht, dass er mir nie das Geringste bedeutet hat.“


    Ihre Stimme hatte etwas unendlich Müdes und Gebrochenes; ein Schuldgefühl, das weit in die Vergangenheit zurückreichte.


    „Und dann ist Mathieu in mein Leben getreten. Er hat mir geholfen, damit fertig zu werden. Er wusste nichts von alldem. Er hielt mich für rein, für makellos. Bokha hat geschafft, was keiner von euch beiden fertiggebracht hat. Er hat mich gerettet …“


    „Wie hätte ich dich vor etwas retten sollen, von dessen Existenz ich nichts wusste?“, fragte er.


    Sie ignorierte seine Bemerkung. Sie wandte den Kopf dem See zu, und er bewunderte ihr Profil.


    „Bist du schon lange …“


    „Rückfällig geworden? Nach Mathieus Tod … Diese Stadt hat fast genauso viele Studenten wie Einwohner. Es war nicht schwer, einen Lieferanten aufzutun.“


    „Kennst du ‚Heisenberg‘?“


    Sie nickte.


    „Margot hat mir etwas erzählt“, fuhr er fort, weil er es nicht mehr ertrug, über ihre Rauschgiftsucht zu sprechen. „Eine Begebenheit, die sie gestern Nacht im Gebirge miterlebt hat. Der Stausee von Néouvielle, sagt dir das etwas?“


    Er sah, wie sich Mariannes Blick veränderte. Er erzählte ihr, was ihm seine Tochter berichtet hatte.


    Mit jedem Wort schienen ihre Perplexität und ihr Erstaunen zuzunehmen.


    „Gestern war der 17. Juni“, antwortete sie, als er fertig war. „17. Juni 2004“, fügte sie hinzu.


    Er wartete, was nun folgen würde.


    „Ein Busunfall … Das hat in der Region ziemliche Schlagzeilen gemacht. Du müsstest dich eigentlich erinnern.“


    Ja, er erinnerte sich vage. Eine Information, die in der Flut der anderen Informationen unterging. Katastrophen, Massaker, Kriege, Unfälle, Gemetzel … Ein Busunfall. Weder der erste noch der letzte. Dieser hatte sehr viele Opfer gefordert, darunter auch Kinder.


    „Siebzehn tote Kinder. Und zwei Erwachsene: ein Lehrer und ein Feuerwehrmann“, sagte sie. „Der Fahrer hat die Kontrolle über den Bus verloren, der ist von der Fahrbahn abgekommen und in den See gestürzt. Aber vorher hat er zwei Stunden lang mitten am Hang über dem Abgrund geschwebt, und mehrere Kinder konnten gerettet werden.“


    Er sah sie an.


    „Wieso erinnerst du dich so genau daran?“


    „In diesem Bus saß Hugo.“


    


    „Kennst du David, Sarah und Virginie?“, fragte er. Sie nickte.


    „Das sind Hugos beste Freunde. Sie sind wie er in der Khâgne. Hochintelligente junge Leute. Auch sie waren damals in dem Bus.“


    Servaz starrte sie an.


    „Du willst sagen, sie haben wie Hugo den Unfall überlebt?“


    „Ja. Sie hatten alle ein Trauma, wie du dir vielleicht denken kannst. Ich erinnere mich noch, wie wir unsere Kinder abgeholt haben. Es war schrecklich. Sie hatten den Tod ihrer Kameraden miterlebt. Kinder zwischen elf und dreizehn Jahren …“


    „Wurden sie deswegen behandelt?“


    „Sie wurden auch psychologisch betreut. Mehrere von ihnen waren schwer verletzt. Bei einigen sind dauerhafte Behinderungen zurückgeblieben.“ Sie stockte und dachte in Ruhe nach. „Sie standen sich schon vorher nahe. Aber mir schien, dieser Unfall hat sie noch enger zusammengeschweißt. Heute sind sie ein Herz und eine Seele …“


    Sie zögerte.


    „Wenn du mehr darüber wissen willst, lies in der Lokalzeitung nach, La République de Marsac. Die haben mit dieser Geschichte einen guten Schnitt gemacht: Alle Kinder gingen hier dieselbe Mittelschule.“


    


    Er starrte sie an. Er fühlte sich niedergeschlagen und leer. Sie begegnete seinem Blick.


    „Ich hatte dich gewarnt, Martin: Mit allen Personen, die ich liebgewinne, nimmt es ein schlimmes Ende.“


    Er wagte es nicht, ihr die Frage zu stellen, die ihm von Anfang an, seit er das Haus betreten hatte, unter den Nägeln brannte. Die Frage, vor deren Antwort er sich so sehr fürchtete. Aber er musste es einfach wissen.


    „Was hat Francis neulich nachts hier gemacht?“


    Sie blinzelte irritiert.


    „Spionierst du mir nach?“


    „Nein, ich habe ihn observiert – weil ich ihn verdächtigt habe.“


    „Seine Freundin, eine Schülerin, diese Sarah, von der du gesprochen hast, hat gerade mit ihm Schluss gemacht. Es ist nicht das erste Mal, dass … dass er mit einer seiner Schülerinnen schläft. Und auch nicht, dass er sich an meiner Schulter ausheult. Seltsam, nicht: Wenn Francis sich jemandem anvertrauen muss, dann kommt er zu mir. Er ist sehr einsam. Wie du, Martin … Glaubst du, dass ich schuld daran bin?“, fragte sie plötzlich. Sie machte eine seltsame Geste. „Ich habe mich oft gefragt: Was tue ich euch an? Was tue ich den Männern in meinem Leben an, Martin, was andere Frauen nicht tun? Warum muss ich sie auf diese Weise brechen?“


    Sie schluchzte, aber er sah keine Träne in ihren Augen.


    „Du hast Bokha nicht gebrochen“, sagte er.


    Sie sah ihn an.


    „Er war glücklich mit dir, du hast es mir selbst gesagt.“


    Sie nickte mit geschlossenen Augen, eine bittere Falte entstellte ihren Mund.


    „Glaubst du, dass ich das kann? Einen Mann glücklich machen? Und aufhören? Endgültig?“


    Sie sahen sich an. Es war so ein Moment, in dem sich die Waagschale zur einen wie zur anderen Seite hin neigen konnte. Sie konnte ihm alles, was er gesagt, gedacht, geglaubt hatte, verzeihen … oder aber ihn für immer aus ihrem Leben verstoßen. Und er, was wollte er?


    „Halt mich fest“, sagte sie. „Ich brauch es. Jetzt.“


    Er tat es. Er hätte es auch getan, wenn sie ihn nicht gebeten hätte. Über ihre Schulter hinweg sah er auf den See im Morgenlicht. Für ihn war der Morgen die beste Zeit des Tages. Am Ufer stand ein Reiher kerzengerade auf einem großen Holzstück, das vom Wasser umspült war. Sie drückte ihn, und er spürte, wie ihn die Wärme dieser Umarmung überflutete.


    „Du warst immer da, Martin. In meinem Herzen … Selbst als ich mit Bokha zusammen war, warst du da … Du hast mich nie verlassen. Erinnerst du dich ‚BTUS‘?“


    Ja. Er erinnerte sich. „Bis dass der Tod Uns Scheidet“ … Mit diesen vier Buchstaben hatten sie sich immer verabschiedet … Er spürte ihren Atem in seinem Ohr, ihr Mund war ganz nah. Er fragte sich, ob es stimmte, ob er ihr vertrauen konnte. Ja, sagte er sich schließlich. Er hatte genug von den Verdächtigungen, dem Misstrauen, diesem Beruf, der auf sein gesamtes Leben abfärbte. Diesmal war es einfach und eindeutig. Kein Zögern, und kein Bedürfnis, den anderen zu befriedigen. Einfach nur ein Durakkord. Wie lange schon hatte er keinen so guten Sex mehr gehabt? Er spürte, dass es ihr genauso ging: Sie beide waren noch einmal davongekommen – und ihm wurde klar, dass sie sich wünschten, wenigstens ein Stück des Weges gemeinsam zu gehen. An eine Zukunft glauben wollten. Auf dem See stieß der Vogel einen langen, einsamen Schrei aus. Servaz wandte gerade noch rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, wie er sich mit heftigen Flügelschlägen in den Gewitterhimmel aufschwang.
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    Der See 3


    In seinen Traum starb er. Er lag ausgestreckt auf dem Boden und betrachtete den sonnendurchfluteten Himmel. Tausende von schwarzen Vögeln zogen dort oben schreiend ihre Kreise, während er verblutete. Dann tauchte in seinem Blickfeld eine Gestalt auf, die den Kopf über ihn beugte und ihn betrachtete. Trotz der grotesken Perücke und der großen Brille hatte er nicht den geringsten Zweifel, wer diese Person war. Er fuhr aus dem Schlaf hoch, in seinem Kopf hallten noch immer die Vogelschreie wider. Er hörte Geräusche im Erdgeschoss, und er roch den Duft von Kaffee.


    Wie spät war es? Er stürzte sich auf sein Telefon. Vier verpasste Anrufe … Dieselbe Nummer. Er hatte über eine Stunde geschlafen. Er rief an.


    „Mann, was ist mit dir los?“, sagte Espérandieu.


    „Ich komme“, antwortete er. „Wir fahren in die Redaktion der République de Marsac. Das ist eine Lokalzeitung. Finde ihre Nummer heraus und ruf sie an. Sag ihnen, dass wir alles über den Busunfall brauchen, der sich am 17. Juni 2004 am Stausee von Néouvielle ereignet hat.“


    „Was ist das für eine Geschichte mit dem See? Hast du was Neues herausgefunden?“


    „Ich erkläre es dir nachher.“


    Er legte auf. Marianne kam mit einem Tablett ins Schlafzimmer. Er trank den Orangensaft und den schwarzen Kaffee in einem Zug und machte sich dann über das Butterbrot her.


    „Kommst du wieder?“, fragte sie unvermittelt.


    Er sah sie an, während er sich die Lippen abwischte.


    „Das weißt du doch“, sagte er.


    „Ja. Ich glaube schon.“


    Sie lächelte. Ihre Augen ebenfalls. Ihre tiefen, grünen Augen.


    „Hugo bald auf freiem Fuß, du hier … Alle Missverständnisse zwischen uns ausgeräumt … Ich habe mich schon lange nicht mehr so wohlgefühlt. Ich meine … so glücklich.“


    Sie hatte gezögert, dieses Wort auszusprechen – als könnte sich das Glück in Luft auflösen, sobald man es benannte.


    „Wirklich?“


    „Jedenfalls war ich noch nie so nah dran, es zu sein“, korrigierte sie sich.


    Er duschte. Zum ersten Mal seit Beginn der Ermittlungen spürte er einen Energieschub und die Lust, loszustürmen und Berge zu versetzen. Wie Margot fragte er sich, ob es mit diesem Unfall irgendeine besondere Bewandtnis hatte, und er ahnte, dass es so war.


    Zum Abschied umarmte er Marianne, und sie ließ sich widerstandslos an sich ziehen. Trotz allem fragte er sich unwillkürlich, ob sie seit gestern Abend etwas genommen hatte. Als würde sie seine Gedanken erraten, warf sie den Kopf in den Nacken und schlang ihre Arme um seine Taille.


    „Martin …“


    „Ja?“


    „Hilfst du mir?“


    Er sah sie fragend an.


    „Hilfst du mir, den Affen loszuwerden?“


    Er nickte.


    „Ja. Ich helfe dir“, sagte er.


    Bokha war es gelungen. Warum nicht auch ihm? Sie brauchte Liebe. Der einzige echte Drogenersatz … Er erinnerte sich an ihre Worte von vor ein paar Stunden hatte:


    „Du warst immer da. Du hast mich nie verlassen.“


    „Versprichst du es mir?“


    „Ja. Ja, ich verspreche es dir.“


    


    Die République de Marsac hatte noch lange nicht all ihre Archive digitalisiert. Nur die beiden letzten Jahre waren auf CD gespeichert. Der ganze Rest wurde in Mikrofiche-Boxen aufbewahrt, die in einem Holzschrank am Ende des Gangs übereinandergestapelt waren.


    „Oh nein!“, entfuhr es Espérandieu, als er den Berg sah.


    „2004 ist da“, sagte Servaz und deutete auf drei übereinandergestapelte Plastikboxen. „So viel ist das gar nicht. Wo finden wir ein Lesegerät?“, fragte er die Sekretärin.


    Die Sekretärin führte sie in einen fensterlosen Raum im hintersten Winkel des Kellergeschosses. Eine anämische Neonröhre flackerte auf, und da stand das Mikrofiche-Lesegerät: ein großer, sperriger Apparat, der, nach der Staubschicht zu urteilen, nicht gerade täglich benutzt wurde. Servaz krempelte sich die Ärmel hoch und trat an das Monster heran. Er wusste mehr oder weniger, wie man das Gerät bediente, doch als Espérandieu die Anzeige scharfstellen wollte und an der Linse drehte, löste sich diese und fiel auf die Mikrofiche-Bühne.


    Sie brauchten eine gute Viertelstunde, um die Linse wieder anzubringen. Zum Glück war sie unversehrt.


    Anschließend öffneten sie die Mikrofiche-Boxen und suchten den Mikrofilm, auf dem die Ausgabe vom 18. Juni 2004 gespeichert war, dem Tag nach dem Unfall. Bingo. Titel und Artikel ließen an Klarheit nichts zu wünschen übrig:


    


    Tödlicher Busunfall in den Pyrenäen


    Letzte Nacht gegen 23.15 Uhr sind bei einem Busunfall siebzehn Kinder und zwei Erwachsene ums Leben gekommen. Nach ersten Informationen soll das Fahrzeug in einer Kurve von der Fahrbahn abgekommen, auf die Seite gekippt und mehrere Minuten lang auf dem Hang zwischen der Straße und dem See eingeklemmt gewesen sein, ehe es weiter abrutschte und unter den ohnmächtigen Augen der Rettungskräfte in den See stürzte. Zehn Kinder sowie drei Erwachsene konnten von den Rettungskräften, die sehr schnell vor Ort waren, wohlbehalten aus dem Bus geborgen werden. Die Unfallursache ist noch nicht bekannt. Die Opfer waren alle Schüler einer Mittelschule aus Marsac. Sie waren auf einer Abschlussfahrt ins Gebirge.


    


    Sie sahen die folgenden Seiten durch. Weitere Artikel, Schwarzweißfotos von der Katastrophe. Man sah die längliche Silhouette des umgekippten Busses mitten am Hang, ehe er in den See stürzte. Im hellen Gegenlicht der Scheinwerfer zeichneten sich dunkle Gestalten ab. Feuerwehrmänner eilten schreiend und gestikulierend vor dem Objektiv vorbei. Dann noch ein Foto … der See … von einer strahlenden Lichtquelle aus der Tiefe erleuchtet … Servaz traute seinen Augen nicht. Er sah zu Espérandieu. Sein Mitarbeiter wirkte wie versteinert.


    Servaz zog den Mikrofilm aus dem Lesegerät und fischte einige andere aus der Box. Die Artikel von den folgenden Tagen lieferten weitere aufschlussreiche Einzelheiten:


    Die Beisetzung der siebzehn Kinder und zwei Erwachsenen, die bei dem tragischen Busunfall vorgestern am Stausee von Néouvielle ums Leben kamen, findet morgen statt. Die siebzehn Kinder im Alter zwischen 11 und 13 Jahren besuchten alle dieselbe Mittelschule in Marsac. Von den beiden erwachsenen Todesopfern gehörte eines zu den Einsatzkräften, die versuchten, die eingeschlossenen Kinder zu retten; das zweite war ein ein Lehrer, der die Kinder auf der Klassenfahrt begleitete. Zehn weitere Kinder konnten dank des Einsatzes der Feuerwehr und dieses Lehrers gerettet werden. Unter den Erwachsenen, die sich zum Zeitpunkt des Unfalls im Bus befanden und gerettet werden konnten, sind auch der Busfahrer und zwei Begleiter: eine Aufsichtsperson und ein anderer Lehrer. Überhöhte Geschwindigkeit wurde von den Ermittlern als Unfallursache von vornherein ausgeschlossen; die Blutprobe, die dem Fahrer entnommen wurde, ergab, dass er nicht alkoholisiert war.


    


    Die folgenden Artikel beschrieben die Beisetzung, schilderten den Schmerz der Eltern, appellierten auf jede erdenkliche Weise an das Mitgefühl des Lesers. Weitere Fotos, Großaufnahmen von Angehörigen in stiller Trauer, zuerst um die Särge, dann auf dem Friedhof. Ganz groß inszeniertes Pathos.


    


    Bewegender Abschied von den neunzehn Opfern des Busunfalls gestern in Marsac, in Anwesenheit des Verkehrs- und des Bildungsministers.


    


    Die meisten Rettungskräfte stehen noch immer unter Schock seit der schrecklichen Nacht am Stausee von Néouvielle. „Am Schlimmsten“, so einer von ihnen, „waren die Schreie der Kinder.“


    Nachdem Mitgefühl und Ergriffenheit gewichen waren, änderte sich der Tonfall der Artikel. Man musste kein Kirchenlicht sein, um zu verstehen, dass die Journalisten Blut gewittert hatten.


    


    Zwei Artikel machten für den Unfall den Fahrer verantwortlich:


    


    Tödlicher Unfall am Stausee von Néouvielle: Vernehmung des Fahrers


    Tödlicher Busunfall: Ist der Fahrer verantwortlich?


    Laut Aussage des Staatsanwalts von Tarbes werden zur Aufklärung des Busunfalls, der in der Nacht vom 17. auf den 18. Juni siebzehn Kindern und zwei Erwachsenen das Leben kostete, gegenwärtig vor allem zwei Hypothesen geprüft: eine technischer Fehler im Zusammenhang mit dem schlechten Zustand des Fahrzeugs, und menschliches Versagen. Nach Aussage mehrerer Kinder soll der Busfahrer, Joachim Campos, 31, ein reges Gespräch mit einer der Lehrerinnen geführt haben, die die Kinder begleiteten, obwohl die enge, kurvige Seeuferstraße beständige Konzentration verlangte; in einem Moment der Unaufmerksamkeit soll er dann die Kontrolle über das Fahrzeug verloren haben. Der Staatsanwalt dementierte freilich diese letzte Information und erklärte, es gebe mehrere Ermittlungsansätze, „darunter menschliches Versagen“; die Zeugenaussagen müssten jedoch überprüft werden.


    


    „Warum hast du das getan, Suzanne?“


    Paul Lacaze verstaute ein paar Sachen in seinem Koffer, der offen auf dem Bett stand. Sie beobachtete ihn von der Tür aus. Er wandte den Kopf zu ihr um, und der Blick aus den tiefen Augenhöhlen, die die Krankheit gegraben hatte, ließ ihn taumeln wie ein Faustschlag. Es war, als wäre die gesamte Energie, die ihr noch blieb, in diesem kurzen, hasserfüllten Funkeln konzentriert.


    „Du Dreckskerl“, zischte sie.


    „Suzanne …“


    „Halt die Klappe!“


    Schmerzerfüllt betrachtete er das hohlwangige Gesicht, die graue Haut, die Zähne, die hinter den blutleeren Lippen hervortraten wie bei einem Totenschädel, die Kunsthaarperücke.


    „Ich wollte sie gerade verlassen“, sagte er. „Ich wollte unsere Beziehung beenden. Ich habe mit ihr darüber gesprochen …“


    „Du lügst.“


    „Du musst mir nicht glauben, und doch ist es die Wahrheit!“


    „Warum willst du dann nicht sagen, wo du am Freitagabend gewesen bist?“


    Er spürte, dass sie noch immer ein klein wenig daran glauben wollte … Er hätte sie so gern überzeugt, dass er sie geliebt hatte, dass er das, was sie miteinander geteilt hatten, mit sonst niemandem erlebt hatte. Damit sie wenigstens diese Gewissheit mit ins Grab nahm. Er hätte sie gern an die schönen Momente erinnert, an all die Jahre, in denen sie ein vollkommenes Paar gewesen waren.


    „Ich kann es dir nicht sagen“, antwortete er widerstrebend. „Jetzt nicht mehr … Du hast mich schon einmal verraten. Ich kann dir nicht mehr trauen … Wie sollte ich, wo ich wegen dir im Gefängnis lande?“


    Er sah, wie nun sie in Wanken geriet, wie ihre Augen flackerten. Für einen kurzen Moment war er versucht, sie in die Arme zu nehmen, dann schwand die Versuchung. Wie zwei Boxer in einem Ring blieben sie sich keinen Schlag schuldig. Er fragte sich, wie es soweit mit ihnen hatte kommen können.


    


    „Verdammt!“, entfuhr es Espérandieu, als er den nächsten Artikel las. Servaz sah nicht so gut wie sein Mitarbeiter und las daher die nicht besonders deutlichen kleinen Buchstaben auf den Mikrofiches auch weniger schnell; trotzdem schlug sein Herz höher, als er die Aufregung in seiner Stimme bemerkte. Seine Augen taten ihm weh, und der ganze Staub, der sich in diesem Verschlag angehäuft hatte, juckte ihn in der Nase. Er rieb sich die Augen, beugte sich zu dem leuchtenden Bildschirm hin und las:


    


    Die Unfallursache ist noch nicht geklärt, aber die Hypothese des menschlichen Versagens scheint sich zu bestätigen. Tatsächlich gehen die Aussagen der überlebenden Kinder wohl alle in die gleiche Richtung: der Busfahrer Joachim Campos, 31, soll zum Zeitpunkt des Unfalls ins Gespräch mit einer der Lehrerinnen, Claire Diemar, vertieft gewesen sein; mehrfach soll er die Augen von der Fahrbahn abgewandt haben, um sie anzusprechen. Claire Diemar ist wie der Busfahrer und eine Aufsichtsperson, der 21jährige Elvis Konstandin Elmaz, unter den drei Erwachsenen, die die Tragödie überlebt haben. Ein vierter Erwachsener, der die Kinder ebenfalls begleitete, kam bei dem Versuch, sie zu retten, ums Leben.


    


    „Eine schreckliche Geschichte, oder?“, stieß eine Stimme hinter ihnen hervor.


    Servaz drehte sich um. Er betrachtete den etwa fünfzigjährigen Mann, der in der Tür stand – zerzauster Wuschelkopf, Viertagebart und eine Brille, die er in die Haare gesteckt hatte – und sie lächelnd ansah. Selbst wenn sie sich nicht im Untergeschoss der Redaktion einer Zeitung befunden hätten, hätte Servaz ihm einen leuchtenden Post-it-Zettel mit der Aufschrift „Journalist“ auf die Stirn kleben können.


    „Haben über diesen Vorfall Sie berichtet?“


    „Ja.“ Der Mann machte einen Schritt in ihre Richtung. „Und glauben Sie mir, das war das einzige Mal in meinem Berufsleben, dass ich den Scoop lieber jemand anderem überlassen hätte ..."


    „Was meinen Sie damit?“


    „Als ich am Unfallort eingetroffen bin, war der Bus bereits im See versunken. Die Feuerwehren aus dem Tal waren da. Sogar ein Rettungshubschrauber der Bergwacht kreiste über dem Unfallort. Die armen Kerle waren völlig niedergeschmettert. Sie hatten ihr Möglichstes getan, um so viele Kinder wie möglich herauszuholen, bevor der Bus im See versank, aber sie hatten nicht alle retten können, und einer von ihnen war in der Karosserie eingeklemmt und mit den Kindern auf dem Grund des Sees geblieben. Zwei weitere Feuerwehrleute, die gerade in dem Bus waren, als er in den See rutschte, konnten sich schwimmend an die Oberfläche retten. Sie sind wieder zum Bus getaucht, obwohl ihr bescheuerter Anführer es ihnen verboten hatte, und sie konnten noch ein weiteres Kind lebend bergen, aber die anderen waren bereits tot – ertrunken oder erdrückt. Und fast während der gesamten Dauer der Rettungsaktion hat dieser verdammte Scheinwerfer weitergebrannt, allem und jedem zum Trotz. Obwohl der Bus mit einer solchen Wucht aufgeprallt ist, das müssen Sie sich mal vorstellen! Dieser Scheinwerfer … ich weiß nicht … war wie ein leuchtendes Auge … Genau: das Auge von einem verdammten Fabeltier, einer Art Monster von Loch Ness, verstehen Sie? Mit Kindern in seinem Bauch, da unten auf dem Grund des Sees … Man konnte die Form des Busses erahnen … Ich hatte sogar den Eindruck, das Monster sieht wirklich … Unglaublich!“, fügte er hinzu.


    Dieser letzte Satz blieb ihm schier im Halse stecken.


    Servaz dachte an die Taschenlampe im Schlund von Claire Diemar, die in ihrer Badewanne ertränkt worden war, und an die seltsam verrenkte Haltung, in die ihr Mörder sie gezwungen hatte … Es fiel ihm sehr schwer, seine Verwirrung zu verbergen. Der Mann kam näher, setzte seine Hornbrille auf die Nase und beugte sich vor, um zu lesen, was auf dem Bildschirm stand.


    „Aber das Schlimmste war, als die Leichen einiger Kinder aufgetaucht sind“, fuhr er fort. „Die Fenster waren eingeschlagen, der Bus lag auf der Seite. Mehr als die Hälfte der Kinder waren darunter eingeklemmt, aber die anderen sind nach einigen Stunden aus ihren Sicherheitsgurten herausgeglitten, und sie haben getan, was alle Wasserleichen tun, wenn sie nicht gerade einen Doppelzentner Beton an den Füßen haben. Sie sind wie Luftballons aufgetaucht und wie Marionetten an der Oberfläche getrieben …“


    Wie Puppen in einem Swimmingpool, dachte Servaz. Allmächtiger! Der Mann schien sich von der Last seiner Erinnerungen zu befreien, und mit einem Mal wirkte er wie ein Hund, der einen im Boden vergrabenen Knochen gewittert hat.


    „Sagen Sie, warum interessiert sich die Polizei von Toulouse eigentlich plötzlich für diese alte Geschichte?“ Servaz sah, wie der Blick des Journalisten von seinem Mitarbeiter zu ihm glitt und dann plötzlich wie ein bengalisches Feuer aufleuchtete. „Klar doch! Claire Diemar! Die ermordete Lehrerin … Sie war auch in dem Bus!“


    Ja, klar doch, dachte Servaz. Er sah das Gehirn des Reporters auf Hochtouren laufen.


    „Verdammt, in einer Badewanne ertränkt! Sie glauben, dass es eines der Kinder gewesen ist, nicht wahr? Oder jemand von den Eltern? Aber warum sechs Jahre danach?"


    „Ziehen Sie Leine“, sagte Servaz.


    „Was?“


    „Verschwinden Sie.“


    Er sah, wie sich die Miene des Journalisten verdüsterte.


    „Ich warne Sie: Schon morgen wird ein Artikel in La République erscheinen. Sind Sie sicher, dass Sie keine Erklärung abgeben wollen?“


    „Raus!“


    „Das sieht schlecht aus“, sagte Espérandieu, nachdem er verschwunden war.


    „Lass uns weitersuchen.“


    Die folgenden Artikel bezogen sich auf den Freispruch des Fahrers aus Mangel an Beweisen. Mit der Zeit wurden die Artikel zu dem Thema immer seltener. Eine Nachricht jagte die andere. Hin und wieder rief ein - immer kürzerer - Beitrag das Drama in Erinnerung, wenn ein neues Element auftauchte. So etwa in dem folgenden Artikel:


    


    Traurige Ironie des Schicksals: Der Leiter der Einsatzkräfte, die die Kinder aus dem Unglücksbus bargen, ertrinkt in der Garonne.


    


    „Man könnte meinen, der Sensenmann aktualisiert seine Konten“, bemerkte Espérandieu weise.


    Aber bei Servaz blinkten alle Alarmlampen auf, als er den Artikel querlas:


    


    Vergangene Nacht verunglückte einer der Akteure des Dramas von Néouvielle unter Umständen, die auf seltsame Weise an den Tod erinnern, vor dem er letztes Jahr andere bewahren konnte. Die Ermittlungen stehen zwar noch ganz am Anfang, aber offenbar lieferte sich der Einsatzleiter der Rettungskräfte bei dem Busunglück im Juni letzten Jahres am Stausee von Néouvielle (bei dem Unfall waren 17 Kinder ums Leben gekomamen), eine Schlägerei mit einer Gruppe Obdachlose auf dem Pont-Neuf in Toulouse. Nach Aussage eines Zeugen, der das Geschehen aus der Ferne mitansah, seien die vier Obdachlosen und ihr Opfer wegen Zigaretten in Streit geraten, und dann sei „die Sache sehr schnell eskaliert“. Die Obdachlosen schlugen den Einsatzleiter zusammen und warfen ihn von der Brücke. Sein Leichnam wurde geborgen, nachdem der Zeuge die Polizei verständigt hatte, aber es war zu spät, da das Opfer beim Sturz gegen die Brückenpfeiler geprallt war. Nach den Tätern wird intensiv gefahndet. Bertrand Christiaens, 51, war vor knapp einem Monat nach Toulouse versetzt worden.


    


    „Mist!“, stieß Servaz hervor und sprang auf. „Ruf im Dezernat an! Ich will, dass sich alle sofort dahinterklemmen! Erstellt eine Liste aller Personen, die unmittelbar oder mittelbar an diesem Drama beteiligt waren, und jagt sie durch sämtliche Datenbanken! Sag ihnen, es eilt, die Presse hat schon Wind von der Sache! Sag ihnen, wir haben die Journalisten am Hals!“


    


    Als sich Irène Ziegler in den Rechner in ihrem Büro eingeloggt hatte, brauchte sie weniger als drei Minuten, um die Identität des Fahrzeugeigentümers zu ermitteln, dessen Kennzeichen ihr Drissa Kanté genannt hatte. Und kaum zwei weitere, um seinen Beruf herauszufinden.


    „Zlatan Jovanovic, Privatdetektei. Observationen/Überwachungen/Ermittlungen. Täglich rund um die Uhr für Sie da. Amtlich registriert.“


    Wohnhaft in Marsac …


    Irène ließ sich in ihren Sessel zurücksinken, während sie den Bildschirm betrachtete. Marsac … Gingen sie etwa von einer falschen Hypotehes aus? War es nicht Hirtmann, der den Detektiv dafür bezahlt hatte, Martin auszuspionieren? Ein Detektiv in Marsac … Martins Ermittlungen konzentrierten sich auf Marsac. Sie sah auf die Uhr. Sie hatte einen Termin am Landgericht. Ein Fall von häuslicher Gewalt, in dem sie als Zeugin aussagen sollte. Danach wurde sie im Büro des Kompaniechefs erwartet. Mindestens zwei Stunden, die sie verlieren würde. Eher mehr. Anschließend würde sie nach Marsac fahren, um diesem Zlatan einen Besuch abzustatten.


    Sie hatte keine richterliche Verfügung, aber sie würde sich schon irgendetwas einfallen lassen.


    Sie stand auf und griff nach ihrer Mütze, streifte ein paar Schuppen von ihrem Uniformhemd ab. Auf einem Poster an der Wand waren ein Gendarm und eine Gendarmin abgebildet, die für den Ruhm der Gendarmerie posierten. Mannequins, die offensichtlich von einer professionellen Agentur ausgewählt worden waren. Sie sahen aus wie Barbie und Ken. seufzend schlug Ziegler die Augen auf ihre Uniform nieder.


    


    „Das ging ruck zuck“, sagte Pujol am Ende der Leitung. „Der Busfahrer, Joachim Campos, stand in der Datenbank der gesuchten Personen.“


    Servaz spürte, wie ihm das Adrenalin durch die Adern schoss.


    „Warum das?“


    „Spurlos verschwunden. Am 19. Juni 2008.“


    Sein Herz pochte. Der Einsatzleiter war im Juni 2005 in den Fluss gestürzt worden, ein Jahr nach dem Drama. Der Busfahrer war 2008 spurlos verschwunden. Claire Diemar war im Juni 2010 in ihrer Badewanne ertränkt worden … Wie viele weitere Opfer würde es noch geben? Eines pro Jahr? Immer im Juni? Ein Detail passte nicht zum Rest: Elvis. Er passte nicht ins Schema. Er war nur wenige Tage nach Claires Ermordung selbst Opfer eines Mordanschlags geworden.


    Hatte der, der hinter all dem steckte, beschlossen, die Sache zu beschleunigen? Warum? Hatten ihn die kriminalpolizeilichen Ermittlungen dazu veranlasst, Gas zu geben? Vielleicht hatte er es mit der Angst zu tun bekommen. Vielleicht hatte er erkannt, dass Elvis sie auf die eine oder andere Weise zu ihm führen könnte …


    „Ruf im Krankenhaus an“, stieß Servaz hervor. „Frag sie, ob es eine Chance gibt, dass Elvis aus dem Koma aufwacht, damit wir ihn befragen können.“


    „Nicht die geringste“, antwortete sein Mitarbeiter wie aus der Pistole geschossen. „Er ist gerade seinen Verletzungen erlegen. Das Krankenhaus hat vor ein paar Minuten angerufen.“


    Servaz fluchte. Sie waren vom Pech verfolgt. Dabei waren sie dem Ziel ganz nahe, davon war er überzeugt.


    „Ich will, dass du im Fall des Feuerwehrmanns, der von Obdachlosen in die Garonne geworfen wurde, den Namen des Zeugen herausfindest“, sagte er zu Pujol.


    Er beendete das Gespräch und wandte sich Espérandieu zu, der am Steuer saß.


    „Wir fahren nach Toulouse zurück. Und wir nehmen die Akte dieses Typen, Campos, genau unter die Lupe.“


    


    „Ich kann nicht mehr.“


    Sarah sah David an. Seine Stimme schien jeden Moment zu brechen, sie war so spröde und zittrig wie ein Spinnennetz, das im Raureif spröde geworden war. Sie fragte sich, ob er schon high war oder ob es etwas anderes war. Sie wusste, wie schwer seine Depression war. Oft sagte sie sich, der Unfall konnte höchstens der Auslöser gewesen sein, mit dem der schwarze Engel, der sich schon lange in Davids Psyche eingenistet hatte, seine Flügel hatte ausbreiten können. Sie wusste auch vom Ertrinken seines Bruders, auf den er aufpassen sollte, obwohl er selbst erst neun Jahre alt war. Sie wusste, was sein Vater und sein Bruder, diese Dreckskerle, ihm angetan hatten. Hugo und sie hatten oft darüber gesprochen. Hugo sagte, David sei wie eine Ente ohne Kopf. Hugo hatte David ins Herz geschlossen. Aber Davids Zuneigung zu Hugo war noch größer. Es war mehr als nur eine brüderliche Liebe. Es war ein Band, das sie nicht erklären konnte. Ein Band, das noch stärker, noch tiefer war als das, das sie alle einte.


    Sarah war bei den ersten gewesen, die durch die Fenster des Busses am Hang ins Freie gelangt waren. Es war der tote junge Lehrer, der ihr durch das Fenster geholfen hatte; sie erinnerte sich noch an seine Verlegenheit und seine gestammelten Entschuldigungen, als er die Hände auf Sarahs Hintern gelegt hatte, um sie hinauszustoßen – ehe er zurückgegangen war, um eine ihrer Kameradinnen zu retten, die in einem schwer zugänglichen Bereich unter einem Sitz eingeklemmt war. Denn der Bus war nur noch ein Haufen verbeulter Schrott. Seltsamerweise erinnerte sie sich noch genau an das runde Gesicht und die genauso runden Brillengläser dieses jungen Lehrers (die Schüler verachteten ihn, weil er sich keinen Respekt zu verschaffen wusste; im Unterricht war er die Zielscheibe endloser Spötteleien, und Hugo konnte ihn ausgezeichnet nachäffen), aber sie erinnerte sich nicht mehr an seinen Namen. Dabei verdankte ihm Sarah ihr Leben, genauso wie David, genauso wie mehrere weitere Mitglieder des Kreises … Er war zusammen mit den anderen Opfern auf dem Grund des Sees geblieben … Den Namen dieser hübschen Lehrerin dagegen, die gerade frisch an die Schule gekommen war, von allen Schülern bewundert wurde und in die sich die meisten Jungs verknallt hatten, hatte sie nie vergessen. Dieses hübsche Miststück von Lehrerin, die sich als Erste in Sicherheit gebracht hatte, ohne sich umzusehen, auf allen Vieren, die hysterisch schrie und die Kinder ihrem Schicksal überließ. Taub für ihre Hilferufe. Claire Diemar. Keiner von ihnen hatte sie vergessen. Wie groß war ihre Überraschung gewesen, als sie ihr in der Khâgne in Marsac wiederbegegnet waren: Hugo, David, Virginie und sie. Sie erinnerte sich an ihre Blässe und ihre Verlegenheit, als sie die Namen aufgerufen und wiedererkannt hatte.


    So wie sich Sarah all diese Jahre hindurch an diesen Aufseher mit dem witzigen Vornamen erinnert hatte, der aussah wie ein junger Ganove: Elvis Elmaz. Elvis, der sie dazu verleitete, heimlich zu rauchen, obwohl sie erst zwölf waren. Elvis, der ihnen seinen Walkman lieh und ihnen Rockmusik vorspielte. Elvis, der den Jungs erklärte, wie man es mit den Mädchen anstellte, und der sie selbst heimlich begrapschte, weil sie mit zwölf schon wirkte wie sechzehn, der aber auch fuchsteufelswild werden und düstere Drohungen ausstoßen konnte. „Dir schneid ich den Schwanz ab und stopf ihn dir ins Maul, du Scheißkerl!“, hatte er eines Tages zu Hugo gesagt; warum, hatte sie vergessen. Sie bewunderten und fürchteten ihn zugleich. Sie wären gern gewesen wie er. Bis zu jener Nacht, in der sie festgestellt hatten, dass ihr Halbgott ein Feigling war.


    Auch den Chef der Feuerwehr hatten sie nie vergessen. Er hatte seinen Männern verboten, in den Bus zu steigen – mit der Begründung, er drohe jeden Moment in den See zu stürzen – aber fast alle hatten sich dieser Anweisung widersetzt, und einer von ihnen hatte das mit seinem Leben bezahlt. Dem Ungehorsam dieser Feuerwehrleute verdankten sie es auch, dass sie den Kreis zu zehnt und nicht bloß zu zweit oder dritt hatten gründen können. Und dann war da noch der Fahrer, der nicht nur die Kontrolle über sein Fahrzeug verloren hatte, weil er mehr auf Claire Diemar als auf die Fahrbahn geachtet hatte, sondern sich auch als einer der ersten aus dem Staub gemacht hatte. Die einzige, die er gerettet hatte, war ausgerechnet dieses Mistluder gewesen. Bestimmt weil sie hübsch war, so wie er selbst recht gut aussah und nicht auf den Mund gefallen war, und weil sie auf der Fahrt diskret ein wenig geflirtet hatten.


    „Wie hieß dieser Lehrer noch?“, fragte sie, ehe sie die Lippen an das Mundstück der Bong setzte und den abgekühlten Rauch in einem Zug inhalierte.


    David warf ihr einen glasigen Blick zu. Er schien völlig weggepfiffen zu sein.


    „Der mit der Brille!“, sagte Virginie. „Der, der uns gerettet hat. Der Frosch …“


    „Nein, das war sein Spitzname. Erinnert sich denn keiner an seinen Vornamen?“


    „Maxime“, sagte David mit belegter Stimme, während er die Pfeife nahm, die ihm Sarah hinhielt. „Er hieß Maxime Dubreuil.“


    Ja. Jetzt erinnerte sie sich. Maxime, der so tat, als würde er während seines Unterrichts die Furze, die Pfiffe und das Lachen in seinem Rücken nicht hören. Maxime, der beim Reden ständig seine Brille auf der Nase hochschob. Maxime, der auf einem Auge blind war und der eines Tages, rot vor Wut, gebrüllt hatte: „Wer war das?“, als jemand an die Tafel geschrieben hatte: DUBREUIL DRÜCKT GERN EIN AUGE ZU … Maxime Dubreuil. Ein Held … Als ein Kran am nächsten Tag den Bus aus dem Wasser hob, wurde seine Leiche zusammen mit den anderen geborgen und seiner Familie übergeben. Sarah erinnerte sich an seine Mutter, die bei der Beisetzung in Tränen aufgelöst war, eine zerbrechliche kleine Frau mit weißer Mähne wie eine Haufenwolke. Sie hatte gezittert wie Espenlaub.


    Hätte Maxime gutgeheißen, was sie später getan hatten? Ganz sicher nicht. Warum hatte sie mehr und mehr das Gefühl, dass sie sich verrannt hatten? Warum hatte sie den Eindruck, dass sie schlimmer geworden waren als die, die sie im Stich gelassen hatten?


    „Wir müssen uns um diesen Bullen kümmern“, sagte David.


    Es klang kraftlos, blutleer. Virginie sah ihn an, sagte aber ausnahmsweise nichts. Sie saßen in dieser verlassenen Kapelle mitten im Wald, etwa zweihundert Meter vom Gymnasium entfernt, wo sie regelmäßig hinkamen, um zu trinken, Pläne zu schmieden und Joints zu rauchen. Sie saßen auf der nackten Erde.


    „Das übernehme ich“, fügte er nach einem Moment hinzu. Er reichte die Bong weiter, deren Wasser eine grünliche Farbe angenommen hatte.


    „Was hast du vor?“


    „Das werdet ihr schon sehen.“


    


    Die Akte über den Vermisstenfall Joachim Campos hatte mit einem Anruf begonnen. Seine Freundin hatte ihn am Abend des 19. Juni 2008 im Restaurant La Pergola erwartet und sich über seine Verspätung zuerst gewundert, war dann aber in Panik ausgebrochen, als er nicht kam. In der Vermisstenanzeige stand, sie habe ihn im Lauf des Abends 23mal auf seinem Handy zu erreichen versucht, aber jedes Mal nur seinen Anrufbeantworter erwischt. Außerdem hatte sie nicht weniger als achtzehn besorgte, wütende, drohende, panische, flehende Nachrichten hinterlassen, was auf eine gewisse Unbeirrbarkeit hindeutete.


    Als sie eine Stunde später das Restaurant verlassen hatte, war sie direkt zur Wohnung ihres Freundes gefahren, die etwa fünfzehn Kilometer entfernt war. Leer. Auch sein Auto stand nicht auf dem Parkplatz.


    Sie hatte in dieser Nacht sehr schlecht geschlafen. Den übereinstimmenden Aussagen sämtlicher befragter Zeugen zufolge war Joachim ein gutaussehender Mann, der gern flirtete, und sie war die ganze Nacht vor Angst schier umgekommen. Am nächsten Morgen hatte sie sich an ihrer Arbeitsstelle krank gemeldet und war an seiner aufgekreuzt. Joachim war nicht mehr Busfahrer. Er war zwar nicht angeklagt worden, aber sein Arbeitgeber hatte ihn ein halbes Jahr nach dem Unfall wegen einer anderen Verfehlung entlassen. Er war jetzt Lagerverwalter in einem Supermarkt. Der Job verschaffte ihm deutlich weniger Gelegenheiten, mit hübschen Unbekannten zu flirten. Im Supermarkt hatte man seiner Verlobten erklärt, Joachim sei an diesem Morgen nicht erschienen. Nachmittags hatte sie dann beschlossen, die Gendarmerie zu kontaktieren. Dort hatte man ihr gesagt, man könne nicht viel unternehmen. In Frankreich verschwanden jährlich 40.000 Personen. Neunzig Prozent davon tauchten innerhalb weniger Wochen wieder auf. Jeder Erwachsene hatte das Recht, ein neues Leben zu beginnen und umzuziehen, ohne seinen Verwandten oder Freunden seine neue Adresse mitzuteilen. Vor allem Männer – aber auch Frauen – taten das. Wäre ein Kind vermisst worden, hätten sie großangelegte Suchaktionen durchgeführt und Taucher mobilisiert, um die Seen in der Region abzusuchen. Aber ein verschwundener Erwachsener war nur eine weitere Zahl in den Statistiken. Um als „polizeilich relevant“ eingestuft zu werden, musste es sich bei dem Vermissten schon um einen Kranken oder einen Betreuten handeln, oder aber es mussten Anhaltspunkte dafür vorliegen, dass der Vermisste womöglich einem Verbrechen zum Opfer gefallen war. In diesem Fall lag nichts dergleichen vor.


    Aber wie die 53 weiteren Anrufe auf das Handy des Ex-Fahrers bezeugten, ließ Joachim Campos‘ Verlobte nicht so leicht locker. Hartnäckig bedrängte sie Gendarmerie und Polizei, und sie bekam, was sie sich wünschte, als sich unerwartet ein weiterer Zeuge meldete und aussagte, er habe am Abend, an dem Joachim verschwunden war, in einem alten grauen Mercedes jemanden gesehen, auf den die Personenbeschreibung passte - und zwar nur wenige Kilometer von dem Restaurant entfernt, in dem er mit seiner Verlobten verabredet war. Tatsächlich hatte der ehemalige Busfahrer einen grauen Mercedes, und das konnte der neue Zeuge nicht wissen. Laut Aussage desselben Zeugen saßen im Fahrzeug zwei weitere Personen.


    „Alle wissen, dass Herr Campos schöne Frauen liebte“, hatten die Gendarmen mit einem schrägen Blick auf die (Ex-?)Verlobte erwidert.


    „Es waren zwei Männer“, hatte der Zeuge klargestellt.


    Der Fall wurde als „polizeilich relevant“ eingestuft. Aus undurchsichtigen verfahrensrechtlichen Gründen war er an die Polizei von Toulouse gekommen. Sie hatte nur das Allernötigste getan, und wie immer in diesen Fällen hatte der Staatsanwalt aus Mangel an stichhaltigen Hinweisen die Sache ad acta gelegt. Danach zählte Joachim Campos zu den statistischen drei Prozent dauerhaft Vermissten.


    Servaz nahm nacheinander die einzelnen Seiten aus dem Aktenordner. Die Hälfte reichte er Espérandieu. Es war 14:28 Uhr.


    Um 15:12 Uhr machte sich Servaz an den Einzelverbindungsnachweis von Joachim Campos‘ Handy. Der Apparat war nie gefunden worden, aber auf Antrag der Staatsanwaltschaft hatte seine Telefongesellschaft den Ermittlern die Liste der ein- und ausgehenden Anrufe ausgehändigt.


    Eine Nummer kehrte sehr oft wieder, am Abend des Verschwindens und an den folgenden Tagen – und Servaz wusste, noch bevor er es überprüft hatte, dass es sich um die der hartnäckigen Verlobten handelte. Auch andere hatten im Lauf der folgenden Tage versucht, den Fahrer anzurufen: seine Schwester, seine Eltern, und eine Nummer, von der sich nach einigem Stöbern im Ermittlungsbericht herausstellte, dass sie einer verheirateten jungen Frau und Mutter zweier Kleinkinder gehörte, die seit mehreren Monaten eine Affäre mit Joachim hatte.


    


    Um 15:28 Uhr überprüfte Servaz die Lokalisierung der letzten aus- und eingehenden Anrufe von Joachim Campos, also die Sendemasten, die sein Handy in den Stunden unmittelbar vor und nach seinem Verschwinden beim Vorüberfahren aktiviert hatte. Auf diese Weise ließe sich vielleicht ein Bewegungsprofil erstellen.


    Die Verlobte, dachte er plötzlich.


    Servaz starrte auf eine Zeile, die einem der zahllosen Anrufe entsprach, die sie in ihrer Verzweiflung von dem Restaurant aus getätigt hatte, wo sie in gedrückter Stimmung allein zu Abend gegessen hatte.


    Deine Beharrlichkeit wird sich vielleicht noch auszahlen, rief er ihr im Geiste zu, als er den Ortsnamen auf dem Blatt sah.


    „Eine Karte“, sagte er. „Ich brauche eine Karte der Zentral-Pyrenäen.“


    Espérandieu sah ihn verdutzt an.


    „Eine Karte?“


    Vincent tippte auf der Tastatur seines Rechners herum und öffnete Google Maps.


    „Da hast du deine Karte.“


    Servaz betrachtete den Bildschirm.


    „Kannst du sie nicht ein bisschen verkleinern?“


    Espérandieu bewegte den Maßstabschieber nach unten, und das von der Karte abgebildete Gebiet vergrößerte sich, während die Entfernungen zwischen den Ortschaften auf dem Bildschirm kleiner wurden.


    „Etwas weiter nach Südosten“, sagte Servaz.


    Sein Mitarbeiter gehorchte.


    „Da“, sagte Servaz und legte seinen Finger auf den Bildschirm.


    Espérandieu betrachtete den Ort, auf den Servaz zeigte. Das Restaurant La Pergola.


    „Ja. Na und?“


    „Da ist das Restaurant und da der letzte Funkmast, der Joachim Campos‘ Handy registriert hat. Es ist 30 Kilometer vom Restaurant entfernt, aber von seiner Wohnung aus in entgegengesetzter Richtung. Ein Zeuge will etwa eine halbe Stunde, bevor der Sendemast Campos‘ Handy registriert hat, eine Person, die Joachim ähnelt, in dessen Mercedes in der Nähe des Restaurants gesehen haben. Und zwar in Begleitung zweier Personen. Sofern der Zeuge nicht halluziniert hat, bedeutet das, dass Campos nicht zu sich nach Hause gefahren ist.“


    „Na und? Weiß Gott, wohin er fuhr. Vielleicht zu dieser Frau, die ihn angerufen hat …“


    „Nein, das wäre noch eine andere Richtung. Interessanterweise wurde trotz der vielen Anrufe seiner verzweifelten Verlobten von hier an kein Funkmast mehr aktiviert.“


    „Als wäre sein Handy zerstört oder ausgeschaltet und weggeworfen worden“, bemerkte Espérandieu.


    „Genau. Und das ist noch nicht alles. Zoom noch etwas weiter heraus.“


    Espérandieu zog den Schieber noch weiter nach unten, und das dargestellte Gebiet wurde wieder größer. Servaz bewegte den Finger vom Restaurant zum Sendemast und führte ihn in der gleichen Achse weiter.


    „Verdammt“, entfuhr es seinem Mitarbeiter, als er sah, wie sich der Finger seines Chefs mehr und mehr einem Ort näherte, dessen Namen sie im Laufe der letzten Stunden gut hundertmal gelesen hatten: dem Stausee von Néouvielle.


    


    Ziegler stieg vor dem Gerichtsgebäude auf ihre Suzuki. Sie warf einen Blick in den schwarzen Himmel und erinnerte sich, wie sie eben den Pflichtverteidiger zusammengestaucht hatte; da erklang in ihrer Jackentasche Singin´ in the Rain. Sie zog den Reißverschluss ihrer Lederjacke auf. Warf einen Blick auf das Display ihres iPhones: Martin.


    „Du warst doch in Griechenland beim Tauchen, oder?“, fragte er sie am Telefon. „Mit oder ohne Flaschen?“


    Worauf wollte er hinaus? Sie war auf der Hut.


    „Mit“, antwortete sie. Ihre Neugier war geweckt.


    „Kennst du dich gut damit aus?“


    Sie lachte kurz laut auf.


    „Na ja … Ich bin Tauchlehrerin und Mitglied im Internationalen Verband der Sporttaucher.“


    Sie hörte, wie er einen Pfiff ausstieß.


    „Hört sich prima an. Ich vermute, das soll heißen: ja?“


    „Martin, warum willst du das wissen?“


    Er sagte es ihr.


    


    „Und du, bist du schon mal getaucht?“


    „Mit Maske und Schnorchel, ja, ein oder zwei Mal …“


    „Ich meine es ernst. Und mit Flaschen?“


    „Äh … ja, ein paarmal, aber das ist schon lange her …“


    Das war eine Lüge. Tatsächlich war er nur ein einziges Mal mit Flaschen getaucht … im Swimmingpool eines Club Med … in Begleitung von Alexandra und einem Tauchlehrer.


    „Wann war das?“


    „Hmm … Vor etwa fünfzehn Jahren, würde ich sagen … Vielleicht etwas länger …“


    „Dann ist das eine sehr schlechte Idee.“


    „Wir haben keine andere Wahl. Und wir können es uns nicht leisten, zu warten, bis uns die Staatsanwaltschaft grünes Licht gibt und ein Taucherteam zur Verfügung stellt. Die Presse wird sich auf die Sache stürzen. Es ist doch wirklich nur ein ganz kleiner See … Und Haie gibt es hier auch nicht“, versuchte er zu scherzen.


    „Das ist eine verdammt schlechte Idee.“


    „Hast du alles, was man an Ausrüstung braucht? Einen Taucheranzug für mich?“


    „Mhm … Müsste sich finden lassen.“


    „Sehr gut. Wann kann ich dich abholen?“


    „Ich habe einen Termin beim Kompaniechef. Gib mir zwei Stunden.“


    Zlatan Jovanovic würde sie sich später vorknöpfen. Sie brannte darauf, zu erfahren, was Martin herausgefunden hatte.


    Flaschen, ein Tauchgang, ein See …


    Mit einem Schatz am Grund, sagte sie sich.
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    Der Tauchgang


    Der Nachmittag war bereits weit fortgeschritten, als sie in den Feldweg einbogen. Von Westen her zogen immer mehr Gewitterwolken auf. Sie fuhren über den holprigen Weg bis zu der Kette, die zwischen zwei Blöcken gespannt und mit einem Vorhängeschloss versehen war. Daran schaukelte ein verrostetes Schild:


    „Baden verboten!“


    See und Staudamm lagen vor ihnen. Servaz betrachtete zweihundert Meter entfernt das gegenüberliegende Ufer; die Straße wand sich in engen Kurven oberhalb des Sees dahin. An dieser Stelle war der Bus von der Fahrbahn abgekommen und auf den Hang gekippt. Dort konnte man unmöglich an den See gelangen: Das Ufer unterhalb der Straße fiel über zehn Meter beinahe senkrecht ab, und nur einige alte Bäume krallten sich dort fest; mehrere Uferabbrüche hatten ihre Wurzeln entblößt, die bis ins Wasser reichten; zwischen den Wurzeln trieb eine dicke Schicht aus Totholz und Pflanzenresten an der Oberfläche. Ringsum war der Hang zwar weniger steil, aber noch immer zu abschüssig und vor allem zu dicht mit Tannen und Gestrüpp bewachsen, als dass man in einem Taucheranzug ans Ufer hätte gelangen können.


    Es gab nur einen einzigen Zugang: der Weg, auf dem sie sich befanden.


    Servaz stellte die Klimaanlage ab, öffnete die Tür, und sogleich schlug ihm die sengende Hitze entgegen. Irène war bereits um den Cherokee herumgegangen und hatte die Heckklappe geöffnet. Sie zog schnell ihre Kleidung aus, und Servaz sah, wie braun sie war. Er betrachtete ihre langen, muskulösen Beine, ihre schmale Taille, den flachen Bauch, die kleinen Brüste. Sie zog ihren schwarzen Neopren-Anzug über ihren rosa String und BH. Auch er begann sich auszuziehen.


    „Beeilen wir uns“, sagte sie mit einem Blick auf die Gewitterwolken.


    In der Ferne grollte der Donner. Hin und wieder leuchtete stumm ein Blitz. Aber noch immer kein Regen. Sie holte die zweite Ausrüstung aus dem Kofferraum und half ihm in den Anzug. Bei der Berührung mit dem kalten Neopren bekam er Gänsehaut. Er versuchte sich die Erläuterungen, die sie ihm unterwegs im Auto gegeben hatte, ins Gedächtnis zu rufen, und er begann seine Initiative zu bereuen.


    „Das Gewitter kann jederzeit losbrechen“, bemerkte sie. „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“


    „Eine andere habe ich nicht“, wiederholte er.


    „Wir könnten vielleicht bis morgen warten. Dann sucht ein Taucherteam den See ab. Wenn es etwas zu finden gibt, werden sie es finden.“


    „Morgen wird jeder in der République de Marsac lesen können, dass die Polizei nach einer Verbindung zwischen dem Unfall und dem Mord an Claire Diemar sucht, und die gesamte Presse wird sich auf diese Geschichte stürzen. Wenn es da unten irgendetwas gibt, will ich nicht, dass die Presse da ist und es sieht.“


    „Wonach suchen wir überhaupt?“


    „Nach einem grauen Mercedes. Und vielleicht einem, der da drin ist.“


    „Ach, mehr nicht?“


    Für einen kurzen Moment wollte er alles abblasen. Aber ein Rest von Stolz hielt ihn davon ab, zu kneifen. Sie las es in seinen Augen und schüttelte seufzend den Kopf. Aber sie verkniff sich einen Kommentar. Sie erklärte ihm noch einmal den Oktopus – den Reserveatemregler – und die Atemtechnik, befestigte die Sauerstoffflasche an seinem Rücken und richtete sie gerade, dann schnallte sie die Gurte fest und brachte die Schläuche des Oktopus, Maske und Schnorchel an.


    „Das ist die Tarierweste. Mit diesen Druckknöpfen da bläst du Luft hinein oder lässt du Luft ab, wie ich es dir gezeigt habe. An der Oberfläche ist sie immer vollständig aufgeblasen. Damit kannst du mühelos außerhalb des Wassers bleiben. Die Tarierweste ist über diesen Gurt an der Flasche befestigt, die ihrerseits mit dem Druckminderungsventil verbunden ist. Du führst es so in deinen Mund ein. Beiß leicht auf den Gummi, wenn du befürchtest, es zu verlieren.“


    Er versuchte zu atmen. Die Luft schien ihm im Schlauch einen Widerstand entgegenzusetzen, aber das war wohl auf den Stress zurückzuführen. Sein Herz pochte heftig. Irène überprüfte ihren Gürtel und ihre Flossen; sie befestigte den Tauchcomputer – eine Art große Uhr - an ihrem Handgelenk.


    „Das da ist die Tauchtiefe und das die Wassertemperatur. Und das hier ist die Tauchzeit. Jedenfalls werde ich dich nicht aus den Augen lassen, und wir bleiben maximal 45 Minuten unter Wasser, verstanden?“


    Er nickte. Versuchte, sich zu bewegen. Machte zwei Schritte nach vorn, hob dabei die Knie an, um nicht über die Flossen zu stolpern. Blieb stehen. Er kam sich vor wie ein unbeholfener Tollpatsch. Völlig aus dem Gleichgewicht. Das Gewicht der Flasche in seinem Rücken ließ ihn meinen, jemand machte sich ein diebisches Vergnügen daraus, ihn nach hinten zu ziehen, und er würde im nächsten Moment hintenüber fallen.


    Ziegler schlug die Heckklappe des Cherokee zu, das Geräusch ließ einen Schwarm Vögel in den Kiefern und Tannen am anderen Seeufer aufstieben. Abgesehen von dem Rascheln der Blätter im warmen Wind und dem Donner, der über ihnen kreiste, herrschte völlige Stille.


    „Ok, fassen wir noch mal kurz zusammen. Mit dem schwindenden Tageslicht wird es dort unten schnell dunkel: Halt die Tauchlampe immer vor deine Hand, damit ich verstehe, was du sagen willst. Wenn alles in Ordnung ist, machst du das Zeichen ‚OK‘.“ Sie bildete einen Kreis aus Daumen und Zeigefinger. „Als Anfänger wirst du deine Reserven viel schneller aufbrauchen als ich, vergiss nicht, sie regelmäßig zu überprüfen. Du hast Luft für eine gute Stunde. Wenn du ein Problem hast oder wenn wir getrennt werden sollten, schwenkst du die Tauchlampe in alle Richtungen, und du rührst dich nicht von der Stelle. Ich komm zu dir. Alles klar?“


    Klar war, dass er immer weniger Lust auf diesen Tauchgang hatte. Aber er nickte zustimmend, obwohl seine Zähne etwas zu fest auf das Mundstück des Druckluftventils bissen und seine Kiefer verkrampft waren.


    „Noch etwas, atme ein, aber vergiss nicht, auch regelmäßig auszuatmen. Unter Wasser lassen dich Lungen, die allzu lange mit Luft gefüllt sind, zwangsläufig zur Oberfläche aufsteigen. Wenn das geschehen sollte, denk daran, langsam auszuatmen. Da sich die Luft in dem Maße, wie du aufsteigst, in deinen Lungen ausdehnt, könnte es sonst gefährlich werden.“


    Super. Ein großer Vogel stieß einen langen heiseren Schrei aus und flog dicht über der Wasseroberfläche davon.


    „Das ist echt hirnrissig“, fügte sie hinzu. „Bist du sicher, dass du das willst?“


    Wieder nickte er.


    Sie zuckte mit den Schultern, drehte sich um und ging langsam rückwärts ins Wasser, das kaum hörbar plätscherte. Er machte es ihr nach und spürte durch den Taucheranzug hindurch gleich das kühle Wasser. Aber das war ihm ganz recht, denn er begann schon keine Luft mehr zu bekommen, aber er war nicht sicher, ob das nach einer Stunde dort unten noch genauso angenehm wäre. Ein Bergsee, dachte er. Sie waren hier weit weg von den Seychellen …


    Als ihnen das Wasser bis zur Brust reichte, spuckte die Gendarmin in ihre Maske, verteilte den Speichel auf der Oberfläche des Plexiglases und spülte sie, ehe sie sie aufsetzte. Servaz tat es ihr nach. Dann tauchte er seine Maske ins Wasser und betrachtete den Grund. Der Schlamm, den sie aufgewühlt hatten, ließ Milliarden kleinster Teilchen durchs Wasser schweben, sodass er nicht das Geringste erkennen konnte. Er hoffte, sie würden in der Tiefe mehr sehen.


    „Noch etwas. Wenn ich deine Hand losgelassen habe, bleib auf meiner Höhe. Entferne dich nicht mehr als drei Meter. Ich will dich im Auge behalten. Und vergiss nicht, den Druck auf das Trommelfell auszugleichen, indem du dir in die Nase zwickst und fest ausatmest. Das mildert das Sausen in deinen Ohren. Dieser See ist tief, und die Wirkung des Wasserdrucks spürt man bereits nach zwei oder drei Metern.“


    Er machte das OK-Zeichen, und sie lächelte flüchtig. Sie wirkte noch gestresster als er.


    „Steck dein Druckminderungsventil in den Mund.“


    Sie nahm ihn bei der Hand, und sie ließen sich mit den Flossen schlagend ins Wasser gleiten. Als sie sich ein Stück vom Ufer entfernt hatten, gab sie ihm durch ein Zeichen zu verstehen, Luft aus der Tarierjacke abzulassen, und in einer Wolke von Luftbläschen begannen sie mit dem Abstieg.


    Er brauchte einige Sekunden, um sich an das Druckminderungsventil zu gewöhnen, und er musste sich richtig anstrengen, um unter Wasser zu atmen. Die Erinnerungen an seine Erfahrung im Schwimmbecken, die mittlerweile immerhin fast zwanzig Jahre zurücklag, kehrten wieder, und ihm fiel ein, dass er es schon damals nicht besonders gemocht hatte.


    Trotz der Ufernähe war es bereits stockdunkel, und in den sich überschneidenden Lichtkegeln ihrer beiden Tauchlampen war noch immer kein Grund in Sicht. Irène fasste seine Hand und führte ihn. Sie stiegen ab. Die Luft zischte, wenn er einatmete, und wenn er ausatmete, knisterten um ihn herum die Bläschen. Dann tanzten im Licht ihrer Tauchlampen schwebende Schlammteilchen, und der Grund wurde sichtbar. Er war unregelmäßig, abschüssig und von einer großen Algenwiese überzogen, die fünf Meter unter ihnen in den Strömungen wie ein Gedränge von Haarschöpfen wogte. Gleichzeitig spürte er einen immer heftigeren Schmerz in den Trommelfellen, ein immer stärkeres Ohrensausen. Er verzog das Gesicht und ließ Ziegler los, um eine Hand an sein Ohr zu führen. Die Gendarmin packte ihn sogleich an der Tarierjacke und zwang ihn aufzusteigen. Sie sah ihn durch ihre Maske an und zeigte ihm, was er tun musste, um den Druck von den Ohren zu nehmen. Er ahmte ihre Geste nach, zwickte sich in die Nase, atmete kräftig aus. Er spürte, wie eine große Luftblase aus seinem Ohr austrat. Der Schmerz war weg. Er hörte nur noch ein leichtes Sausen. Erträglich, dachte er. Wieder machte er das Zeichen „OK“, und beim weiteren Abstieg machten sie noch zweimal einen Druckausgleich.


    Am Grund streiften ihnen die fleischigen Algenbänder über den Bauch. Sie schwammen in der wahrscheinlichen Richtung der Steilwand unterhalb Straße. Irène hatte seine Hand noch immer nicht losgelassen. Trotzdem fühlte er sich allein auf der Welt. Allein mit seinen Gedanken. Und mit seinem Stress.


    Leicht …


    Der Eindruck, sich in der Schwerelosigkeit zu bewegen.


    Still …


    Er hörte nichts als das Gluckern rund um ihn. Und das Echo seiner Atmung, die ihm jetzt leichter fiel.


    Er warf einen Blick auf seinen Tauchcomputer.


    Fünfzehn Meter.


    Nach einer Weile ließ Ziegler seine Hand los und sah ihn an. Er bedeutete ihr, dass alles in Ordnung war, und sie schwamm jetzt in kurzer Entfernung neben ihm. Servaz suchte mit den Augen die Umgebung ab. Viel gab es nicht zu sehen. Sie waren allein am Grund eines Sees, wo niemand sie suchen würde, wenn etwas passieren sollte, und er fühlte sich außerordentlich verwundbar und schutzlos. Der Stress, unter dem er stand, wuchs von Minute zu Minute, jetzt, wo sie ihm nicht mehr die Hand hielt. Schön, beruhige dich, du bist nur wenige Meter von der Oberfläche entfernt, und du musst nur deine Lungen und deine Weste aufblasen, um aufzusteigen.


    Allerdings hatte Ziegler ihm gesagt, dass er Dekompressionsstopps einlegen musste. Selbst in dieser geringen Tiefe. Und dass es wichtig war, nicht in Panik zu geraten. Mist. Er blickte nach oben und sah ein Schimmern. Weit weg. Mehr grau als blau. Vielleicht war das Gewitter ausgebrochen. Dieser Gedanke versetzte ihn vollends in Panik, und er begann wieder schwer zu atmen. Beruhige dich. Atme aus. Er konzentrierte sich auf das, was vor ihm lag, und im Lichtkegel seiner Tauchlampe betrachtete er den schlammigen Grund. Er drehte den Kopf zur Seite und sah kaum drei Meter von sich entfernt Irèhe; sie setzte ihre Erkundung fort und schwenkte die Tauchlampe hin und her, leicht und locker schlängelte sie sich wie eine Meerjungfrau. Ihn beachtete sie nicht weiter. Selbst wenn er schreien würde, würde sie ihn nicht hören … Wenn du ein Problem hast oder wenn wir getrennt werden, schwenkst du deine Tauchlampe in alle Richtungen, und du rührst dich nicht von der Stelle. Ich komm dich holen …


    Der Grund des Sees war jetzt unregelmäßiger – da waren Felsen, Baumstümpfe, kleine Erhebungen, die sie überwinden mussten, eine ganze Landschaft, die genauso zerklüftet war wie an der Oberfläche -, und er glich zusehends einer Mülldeponie. Servaz strahlte mit der Tauchlampe einen großen Baumstumpf an, stieg ein wenig nach oben, um das Hindernis zu überwinden, und tauchte wieder zu der Algenwiese hinab. Dann stieg der Boden deutlich an. Er warf Ziegler einen Blick zu. Ohne es zu merken, hatten sie sich wieder voneinander entfernt, und er spürte, wie die Panik wiederkam. Er war allein mit sich selbst, und Tausende Kubikmeter Wasser drückten auf das dünne Plexiglas seiner Maske.


    Ein Schwarm silbern glitzernder kleiner Fische schwamm dicht an ihm vorbei.


    Ein Stück weiter, inmitten von Algen und Schlick, lag etwas … Vermutlich ein Haushaltsgerät, das jemand vom Ufer aus hineingeworfen hatte. Er schlug mit den Flossen, um hinzugleiten. Jetzt sah er das schwache Schimmern einer Scheibe und eines metallischen Gegenstands zwischen den Algen. Sein Herz schlug schneller. Eine Mischung aus Aufregung und Furcht. Trotz seiner Ungeduld und Neugier zwang er sich dazu, langsam auszuatmen. Noch zwei Flossenschläge, und er sah ihn. Den grauen Mercedes von Joachim Campos … Trotz des Rostes, der ihn zerfraß, praktisch unversehrt. Die Hälfte des Kennzeichens war weggerostet, aber ein X, ein Y, eine doppelte 0 und die Ziffern des Departements blieben eindeutig zu erkennen.


    Da war etwas im Innern.


    Hinter dem Steuer.


    Er sah sie durch die Windschutzscheibe, die von einer durchsichtigen dünnen grünen Schicht überzogen war.


    Blass.


    Reglos.


    Den Blick nach vorn gerichtet.


    Die Leiche des ehemaligen Busfahrers.


    Er spürte, dass sein Herz viel zu heftig schlug, dass er zu schnell atmete. Er verrenkte sich, als er um den Wagen herumschwamm, und näherte sich ungeschickt der Fahrertür.


    Er streckte den Arm aus, um den Griff zu betätigen; wahrscheinlich würde er klemmen, aber wider Erwarten ging die Tür unter einem Quietschen auf, das vom Wasser gedämpft wurde. Dabei war nicht genügend Platz, um sie weit zu öffnen; die Räder waren in den Grund eingesunken, und der untere Teil der Tür stieß an das Relief des Bodens.


    Servaz beugte sich durch den Türspalt ins Innere und beleuchtete die Gestalt am Lenker.


    Er saß noch immer auf seinem Sitz, gehalten von dem, was von seinem Sicherheitsgut übrig war. Wäre er nicht angeschnallt gewesen, hätten die Fäulnisgase nach wenigen Tagen den Leichnam aufgetrieben und an der Decke schweben lassen. Der Lichtkegel der Lampe enthüllte Details, die Servaz lieber nicht gesehen hätte: Durch das lange Liegen im Wasser hatte sich das Körperfett in Adipocire – „Leichenwachs“ – verwandelt, eine Substanz, die sich wie Seife anfühlte, und Joachim glich einer vollkommen erhaltenen Wachsstatue. Dieser Verseifungsprozess hatte die Verwesung verhindert und dafür gesorgt, dass die Leiche so gut erhalten geblieben war. Die Kopfhaut war zersetzt worden, und Servaz hatte einen kahlen, wächsernen Kopf vor sich, der aus dem herausragte, was vom Hemdkragen übrig war. Die Haut an den Händen, die aus den zerfetzten Ärmeln hervorschauten, hatte sich ebenfalls abgelöst, und es sah aus, als trüge die Leiche dicke hautfarbene Handschuhe – auch dieser Prozess war typisch für Wasserleichen. Die Augen waren verschwunden, stattdessen klafften zwei schwarze Höhlen. Das Auto hatte die Leiche teilweise vor Aasfressern geschützt. Servaz atmete immer schneller. Er hatte schon Leichen gesehen, aber nicht zehn Meter tief in einem See, eingezwängt in einen Taucheranzug. Das Wasser wurde immer kälter. Er zitterte. Die zunehmende Dunkelheit, die Lichtblase und jetzt diese Leiche … Das Kohlendioxid wurde nicht mehr richtig aus dem Körper abgeführt, es beeinträchtigte zunehmend die Funktionstüchtigkeit seines Gehirns, und er kam außer Atem.


    Dann entdeckte Servaz das Loch an der Schläfe. Das Geschoss hatte die Wange nahe dem linken Ohr durchschlagen. Servaz untersuchte es. Ein aufgesetzter Schuss.


    Plötzlich geschah etwas Unglaubliches. Der Leichnam bewegte sich! Servaz spürte, wie ihn die Panik überkam. Da, die Hemdfetzen am Rumpf bewegten sich wieder, und er wich jäh zurück. Sein Kopf stieß gegen das Chassis. Er spürte, dass er mit seinem Druckventil an irgendetwas hängengeblieben war, und einen Moment lang versetzte ihn der Gedanke, keine Luft mehr zu bekommen, in Angst und Schrecken. In seiner Panik stieß er ganze Wolke von Luftbläschen aus. Unter dem Schock ließ er die Tauchlampe los, die zwischen den Beinen des Toten ganz langsam zum Fahrzeugboden sank und dabei die Leiche, das Armaturenbrett und die Decke in ihrem Lichtwirbel einfing.


    Im selben Moment schoss ein winziger Fisch aus dem zerfledderten Hemd heraus und suchte das Weite. In Servaz‘ Ohren summte es. Ihm ging die Luft aus, das Blut pochte in seinen Schläfen. Ihm fiel ein, dass er vergessen hatte, auf sein Nanometer zu sehen. Er streckte den Arm ins Innere, barg die Tauchlampe zwischen den Pedalen und den Schuhen des Toten und schwenkte sie in alle Richtungen, um Hilfe herbeizuholen.


    Wo war Ziegler?


    Er brachte es nicht über sich, zu warten. Mit ein paar panischen Flossenschlägen schoss er aufwärts. Doch schon nach wenigen Metern verfing er sich in einem Gewirr weitverzweigter weißer Wurzeln.


    Er spürte, wie ihn etwas am Bein packte. Um sich zu befreien, warf er sich heftig hin und her, als ein anderes Holzstück gegen seine Maske rammte. Von dem Aufprall ganz benommen, versuchte er zunächst links, dann rechts vorbeizukommen, aber wieder stieß er gegen harte, steife Wurzeln. Sie waren überall! Er war gefangen in diesem Gewirr, das er von ferne gesehen hatte, nur einige Meter von der Oberfläche entfernt! Seine Tauchlampe musste defekt sein, denn er sah nur noch ein hell schimmerndes Grau weiter oben, während es weiter untern stockfinster war und er in dem unentwirrbaren, dunklen Wurzelgeflecht festsaß. Er spürte, dass er allmählich den Kopf verlor, nicht mehr klar denken konnte. Er schaffte es einfach nicht, umzukehren oder wieder abzusteigen. Er musste unbedingt einen Ausweg nach oben finden.


    Und zwar jetzt!


    Plötzlich wurde das Mundstück seines Atemreglers aus seinem Mund gerissen. Panisch tastete er um sich, fand es wieder und zog daran – aber das Druckventil blieb zwischen Zweigen oder Wurzeln hängen! Er drückte seinen Mund darauf und sog gierig den Sauerstoff ein. Wieder warf er sich heftig hin und her, und der Atemregler entglitt ihm noch einmal. Irgendetwas stimmte nicht … Mit seiner Flasche war der Atemregler noch immer verbunden. Wie konnte er da zwischen den Wurzeln klemmen? Er führte ihn zum Mund, atmete wieder und versuchte verzweifelt, ihn frei zu bekommen, indem er ihn heftig hin und her bewegte. Nichts zu machen … Die Panik machte ihn blind. Er hörte das Knistern der Bläschen um ihn herum, ein Symptom seiner Panik.


    Keine Minute länger wollte er in diesem Wasser bleiben, das ihn in so eine Falle gelockt hatte. Er schnallte die Gurte seiner Flasche auf. Warf sich heftig hin und her, um sich von seinem Geschirr zu befreien. Holte am Atemregler ein letztes Mal tief Luft.


    Dann packte er die Wurzeln und schüttelte sie in alle Richtungen, aber im Wasser fehlte es ihm an Kraft. Er schlug mit den Flossen, zog, stemmte sich gegen das Gewirr. Trat mit den Beinen. Ein dumpfes Knacken. Blind bahnte er sich einen Weg nach oben, schlüpfte in ein Mauseloch, stieg weiter … stieß an … schüttelte sich … kroch … schlug heftig um sich … stieß wieder an … befreite sich … stieg … stieg … stieg …


    


    Der Regen kam von Westen. Wie eine Armee fiel er über das Gebiet her. Nachdem eine Vorhut seine Ankunft mit heftigen Windstößen und Blitzen angekündigt hatte, brach er über die Wälder und Straßen herein. Kein gewöhnlicher Regen. Eine Sintflut, die vom Himmel niederging. Er fegte über die Dächer und Straßen von Marsac hinweg, ließ rasch die Rinnsteine überlaufen und peitschte den Stein der alten Fassaden, ehe er seinen Weg quer übers Land fortsetzte. Er überschwemmte die Hügel, die unter diesem schweren, flüssigen Leichentuch versanken, und spickte die Oberfläche des Sees mit kleinen Pfeilspitzen, als Servaz‘ Kopf durch die ufernahe Totholzchicht tauchte.


    Wie ein Saugnapf haftete die Maske an seinem Gesicht. Er musste kräftig ziehen, um sie abzureißen, und ihm war, als würde er seine Wangen mit herausrupfen. Er riss den Mund weit auf, um in gierigen Zügen die Luft einzusaugen. Er ließ sich den Regen auf die Zunge tropfen. Er sah sich nach allen Seiten um, und die Panik kehrte wieder. Wie spät war es? Wie viel Zeit hatten sie dort unten verbracht, dass es schon so dunkel war? Er hörte, wie neben ihm Ziegler die Oberfläche durchstieß. Sie packte ihn an den Schultern.


    „Was ist passiert? WAS IST PASSIERT?“


    Er antwortete nicht. Mit weit aufgerissenen Augen drehte er den Kopf nach rechts und nach links, die Maske saß auf seiner Stirn. Der Regen prasselte auf seinen Neoprenanzug. Er hörte das nahe Krachen des Donners. Das Klatschen der Tropfen an der Oberfläche des Sees.


    „Oh Scheiße!“, brüllte er. „Siehst du mich?“


    Sie hielt ihn immer noch an den Schultern. Sie sah sich um. Sie fragte sich, wie sie ans Ufer gelangen und den vorspringenden Felsen hochklettern sollten. Vielleicht konnten sie sich ja an den Ästen und Wurzeln festhalten. Sie wandte sich zu ihm um. Seine Blicke irrte unstet umher, ohne irgendwo hängen zu bleiben – nicht einmal an ihr.


    „Siehst du mich?“, wiederholte er lauter.


    „Was? Was?“


    „ICH SEHE NICHTS MEHR! ICH BIN BLIND!“


    


    Er beobachtete sie schweigend und unsichtbar wie ein Schatten. Ein Schatten unter den Schatten. Sie ahnten nicht, dass er so nahe war. Sie ahnten nicht einmal, dass er sich in der Gegend aufhielt. Er zog seine schwarze Mütze aus, um zu spüren, wie ihm der Regen durch seine kurz geschnittenen, blond gefärbten Haare auf den Schädel hämmerte, und er strich sich über seinen tropfnassen dunklen Spitzbart, ein Lächeln auf den Lippen, während seine Augen im Halbdunkel funkelten.


    Er war ihnen bis zu dieser zerfallenen Kapelle gefolgt, in der sie sich offensichtlich regelmäßig trafen. Er hatte sich im Dickicht versteckt. Durch das Fenster, dessen Buntglasscheibe schon längst verschwunden war, hatte er sie schwadronieren gehört, während sie an ihrer Wasserpfeife zogen. Er musste zugeben, dass sie deutlich interessanter waren als der Durchschnitt ihrer Altersgenossen, als all diese halbgebildeten jungen Primaten. Jetzt verstand er besser, wie Martin zu dem geworden war, der er war. Die Erwachsenen, die diese Einrichtung heranbildete, waren äußerst vielversprechend. Er stellte sich eine Verbrecherschule vor, die ihre Schüler in ähnlicher Weise ausbildete. Er hätte dort unterrichten können, sagte er sich, und sein Lächeln wurde breiter.


    Im Regen kauerte er in den Büschen und beobachtete die jungen Leute, als sie aus der Kapelle traten und durch den Wald zurück zur Schule gingen. Alle trugen Kapuzen unter ihren Regenjacken. In aller Ruhe schlich er sich in das verlassene kleine Gebäude. Das Kruzifix und alle anderen rituellen Objekte waren seit langem verschwunden. Der Boden der Ruine war übersät von Bierdosen, leeren Cola-Flaschen, Verpackungen von Appetitzüglern und Zeitschriftenseiten voller Werbeanzeigen – den primitiven Symbolen jener anderen, heute vorherrschenden sterilen Religion: des Massenkonsums.


    Hirtmann war nicht gläubig, aber er musste zugeben, dass einige Religionen, insbesondere die christliche und die muslimische, im Hinblick auf Folter und Grausamkeit alle anderen übertroffen hatten. Gern hätte er selbst die kunstvollen Werkzeuge angewandt, die geniale mittelalterliche Erfinder – seine Geistesbrüder - entsonnen hatten, die damals ungehindert ihren Einfallsreichtum in aller Ruhe entfalten konnten. Er hätte mit der gleichen Beredtsamkeit gepredigt, die er früher in den Gerichtssälen benutzte, um Typen hinter Schloss und Riegel zu bringen, deren Unschuld alles andere als erwiesen war. Gegenwärtig traf er Vorbereitungen, Richter und Henker gleichzeitig zu sein. Er würde auf seine Weise den schönen alten Streich vom „begossenen Gärtner“ wiederholen.


    Zuerst hatte er geglaubt, der Usurpator, der es gewagt hatte, seinen Platz einzunehmen und sich für ihn auszugeben, wäre unter diesen jungen Leuten. Aber nach ein bisschen Belauschen und ein wenig Herumschnüffeln hatte er seinen Fehler eingesehen. Und die Ironie der Situation war ihm in ihrer ganzen Grausamkeit aufgegangen. Armer Martin … Er hatte schon so sehr gelitten. Vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben spürte Hirtmann, wie sich in ihm so etwas wie Mitgefühl und Kameradschaft regte. Das trieb ihm beinahe die Tränen in die Augen. Dass Martin diese Wirkung auf ihn hatte, überraschte ihn noch selbst. Und es war eine köstliche, eine wunderbare Überraschung. Martin, mein Freund, mein Bruder …, dachte er. Er würde den Schuldigen hart bestrafen. Denn sein Verbrechen war ein doppeltes: Es gab zwei Opfer. Er würde ihm seine Verbrechen, die Majestätsbeleidigung wie den Verrat, büßen lassen. Eine Strafe, die seinem Körper wie seiner Seele für immer eingebrannt wäre.
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    Krankenhaus


    „Retinale Blutung“, sagte der Arzt. „Boyle’sches Gesetz, p1x V1= p2x V2, bei verändertem Druck eines Gases verändert sich proportional auch sein Volumen: Wie alle Gase unterlag auch die Luft in Ihrer Maske Druckveränderungen. Unter der Wirkung dieser Druckveränderungen hat sich die Luft verdichtet, als Sie nach unten getaucht sind, und sie hat sich ausgedehnt, als Sie nach oben gestiegen sind. Sie haben ein sogenanntes Barotrauma erlitten: Darunter versteht man Gesundheitsstörungen aufgrund allzu jäher Änderungen des Umgebungsdrucks. Ich weiß nicht, was da unten passiert ist, aber der völlige Verlust des binokularen Sehens ist eher selten. Selbst vorübergehend. Aber seien Sie unbesorgt, Sie werden nicht dauerhaft blind bleiben.“


    Super, dachte Servaz. Konntest du das nicht früher sagen!


    Die tiefe, bedächtige Stimme des Arztes und sein belehrender Tonfall brachten ihn auf die Palme. Hätte er ihn sehen können, wäre es vermutlich ähnlich gewesen.


    „Es kann eine gewisse Zeit dauern, bis die Blutung abklingt“, fuhr die Stimme schulmeisterlich fort. „Die Makula ist betroffen, die Zone des schärfsten Sehens der Retina. Ich muss Ihnen leider sagen, dass es keine spezifische Behandlung gibt. Einwirken kann man nur auf die Ursache. Die aber ist im vorliegenden Fall bereits beseitigt; wir brauchen daher nur abzuwarten, bis sich die Dinge wieder von selbst einrenken. Es ist allerdings nicht auszuschließen, dass wir eine chirurgische Ablation vornehmen müssen, damit Sie Ihre Sehkraft wieder hundertprozentig zurückerlangen. Wir werden sehen. In der Zwischenzeit werden wir Sie zur Beobachtung hier behalten. Und Sie müssen eine Zeitlang diesen Verband auf Ihren Augen tragen. Nehmen Sie ihn keinesfalls ab.“


    Er nickte und verzog das Gesicht.


    „Man kann sagen, dass Sie keine halben Sachen machen“, spöttelte der Arzt.


    Gern hätte er ihm eine bissige Antwort gegeben, aber seltsamerweise beruhigte ihn dieser Satz. Bestimmt wegen des aufgekratzten Tons, in dem der Mediziner sprach.


    „Gut, ich schaue später wieder vorbei. Ruhen Sie sich aus.“


    „Er hat recht“, sagte Ziegler neben ihm, als sich die Schritte entfernt hatten. „Du machst keine halben Sachen.“


    Er hörte an ihrer Stimme, dass sie lächelte. Und daraus folgerte er, dass auch sie beruhigende Neuigkeiten hatte.


    „Sag mir, was er dir gesagt hat.“


    „Das Gleiche wie dir. Es kann ein paar Stunden oder ein paar Tage dauern. Und wenn es nötig ist, operieren sie dich. Aber sehen wirst du wieder, Martin.“


    „Super.“


    „Das war ein Fehler.“


    „Was denn?“


    „Dieser Tauchgang.“


    „Ich weiß.“


    „Ich muss das meinen Vorgesetzten erklären.“


    Er verzog das Gesicht. Sie würde wieder Schwierigkeiten bekommen, das wusste er. Und schon wieder wegen ihm.


    „Es tut mir leid. Ich übernehme die gesamte Verantwortung. Ich werde mit Sartet und dem Staatsanwalt abklären, ob es nicht möglich ist, eine richterliche Anordnung zurückzudatieren … Sonst sage ich einfach, dass ich dich angelogen habe, dass ich behauptet habe, ich hätte eine. Und falls sie mich befragen, bestätige ich das.“


    „Mhm. Entlassen werden sie mich deshalb jedenfalls nicht. Außerdem können sie mich kaum noch härter maßregeln, als sie es sowieso schon getan haben … Und dann ist da schließlich noch die Leiche: Das rechtfertigt doch alles, oder?“


    „Wie weit sind wir mit dem Auto und der Leiche?“


    „Diesmal scheuen sie keine Kosten: Sie sind gerade dabei, alles aus dem See herauszuholen. Die Leiche wird noch heute Nacht obduziert. Alle stehen Gewehr bei Fuß.“


    Er hörte das unablässige Brausen des Gewitters hinter dem Fenster seines Zimmers und die üblichen Krankenhausgeräusche hinter der Tür: Stimmen von Pflegern, Schritte, das Rollen von Stationswagen.


    „Bin ich allein hier?“


    „Ja. Willst du, dass ich jemanden vor der Tür postiere?“


    „Wozu?“


    „Du vergisst wohl, dass gestern Nacht auf dich geschossen wurde? Du siehst nichts, du bist noch schutzloser … Und in diesem Krankenhaus herrscht ein ständiges Kommen und Gehen.“


    Er seufzte.


    „Außer der Polizei weiß niemand, dass ich hier bin“, antwortete er. Sie drückte ihm die Hand. Dann hörte er, wie sie ihren Stuhl zurückschob.


    „Jetzt musst du dich erst mal ausruhen. Willst du ein Beruhigungsmittel? Die Krankenschwester kann dir eines gegeben.“


    „Nur in flüssiger Form. Und nur wenn es mindestens zwölf Jahre alt ist.“


    „Ich befürchte, das übernimmt die Krankenkasse nicht. Ruh dich aus. Ich hab noch etwas zu erledigen.“


    Er richtete sich unmerklich auf. Er hatte die Spannung in ihrer Stimme bemerkt.


    „Das scheint wichtig zu sein.“


    „Ist es auch. Ich sage dir morgen früh mehr dazu. Es gibt ein paar Dinge, die du wissen solltest.“


    Er spürte ihre Verlegenheit.


    „Zum Beispiel?“


    „Morgen.“


    


    Ziegler blieb unter der Markise des Krankenhauses stehen und betrachtete den strömenden Regen, der auf den Parkplatz niederging. Sie sah, wie der Blitz am allmählich dunkel werdenden Himmel einen Lichtbogen bildete. Im nächsten Augenblick ließ der Donnerschlag die Luft erzittern.


    Sie zog den Reißverschluss ihrer Lederjacke hoch, setzte den Helm auf und lief zu ihrer Maschine. Beim Anfahren streckte sie die Beine vorsichtig zum Boden und verließ den Parkplatz im Schritttempo: Der sommerliche Schauer hatte die Straße in einen Sturzbach verwandelt. Sie fuhr ins Zentrum von Marsac, wie ein Schatten glitt sie durch die menschenleeren Straßen. Es war kurz vor 20 Uhr, und sie fragte sich, ob er wohl zuhause oder in seinem Büro war. Die Firmenadresse war näher. Als sie an der gelben Fassade des billigen Gebäudes im Stadtzentrum emporblicke, sah sie, dass in den Fenstern im obersten Stockwerk Licht brannte. Sofort war ihr Jagdinstinkt geweckt. Adrenalin schoss durch ihre Adern. Sie war schon lange nicht mehr auf der Jagd gewesen – einer echten Jagd, die Gefühle in ihr hervorrief, die ihr selbst der Sex oder das Motorrad nicht verschaffen konnten. Sie parkte auf dem Gehsteig, setzte den Helm ab, strich sich ihre tropfnassen blonden Haare glatt und ging zur Tür. Es gab weder Sprechanlage noch elektrischen Türschließer, und sie stieg die quietschende Treppe bis ganz oben, wobei sie feuchte Spuren auf den Stufen hinterließ. Sie drückte die Klingel und wartete.


    „Ja?“, antwortete eine Stimme nach etwa zwanzig Sekunden.


    „Herr Jovanovic?“


    „Hmm …“


    „Ich heiße Irène Ziegler, und ich würde gern Ihre Dienste in Anspruch nehmen.“


    „Es ist geschlossen. Kommen Sie am Montag wieder.“


    „Ich möchte meinen Ehemann beschatten lassen. Ich weiß, dass Sie keine festen Honorarsätze haben, aber ich bin bereit, mir das etwas kosten zu lassen. Geben Sie mir eine Viertelstunde, bitte.“


    Ein paar Sekunden lang drang nur das Rauschen der Sprechanlage durch die Stille – dann summte der Türöffner, und sie musste leicht gegen die Tür drücken, bis sie nachgab. Sie betrat die winzige Wohnung, die unangenehm nach kaltem Rauch roch. Aus einer Tür, die am Ende des Gangs einen Spaltbreit offenstand, fiel Licht. Sie ging dorthin und schob sie auf. Zlatan Jovanovic schloss gerade Dokumente in einen Safe ein. Ein altes Fabrikat, nicht viel widerstandsfähiger als ein gewöhnlicher Wandschrank. Sie begriff, dass der Safe nur da war, um seine Kunden zu beeindrucken. Sein kleiner Trick. Das machte er bestimmt bei jedem neuen Klienten: Die Nummer mit den Dokumenten, die er in den Safe legte. Die wichtigen Dokumente mussten irgendwo anders lagern; wahrscheinlich virtuell im verschlüsselten Speicher eines Computers. Er machte die schwere Tür wieder zu und drehte den Schließzylinder. Dann ließ er sich in seinen Chefsessel fallen.


    „Ich höre.“


    „Nicht schlecht, der Trick mit dem Tresor. Das macht was her.“


    „Wie bitte?“


    „Ein bisschen alt, dieses Modell, oder? Ich kenne mindestens zwanzig Leute, die ihn mit verbundenen Augen und einer im Rücken gefesselten Hand aufkriegen würden.“


    Sie sah, wie der Mann die Augen zusammenkniff.


    „Sie sind nicht wegen eines untreuen Ehemanns hier, habe ich recht?“


    „Bingo.“


    „Wer sind Sie?“


    „Drissa Kanté, sagt Ihnen das etwas?“


    „Nie gehört.“


    Er log. Eine kaum merkliche Verengung der Pupillen. Trotz seines ostentativen Pokerface hatte ihn der Name wie eine Ohrfeige getroffen.


    „Hör zu, Zlatan – du erlaubst doch, dass ich dich Zlatan nenne –, ich hab nicht viel Zeit … Von daher können wir vielleicht gleich zur Sache kommen …“


    Sie zog einen USB-Stick aus ihrer Tasche und schob ihn auf dem Schreibtisch zu ihm hinüber.


    „War der Stick, den du Kanté gegeben hast, so einer wie dieser?“


    Er sah sie nicht an. Er starrte sie an.


    „Ich wiederhole meine Frage: Wer sind Sie?“


    „Die, die dich in den Knast bringt, wenn du nicht auf meine Fragen antwortest.“


    „Meine Tätigkeit ist legal, ich bin bei der Präfektur angemeldet.“


    „Spionageprogramme auf den Computern der Polizei installieren zu lassen – ist das legal?“


    Wieder merkte sie, dass ihn die Äußerung getroffen hatte. Aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. Er musste ein sehr guter Pokerspieler sein.


    „Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“


    „Fünf Jahre Knast: Die blühen dir. Ich werde eine Gegenüberstellung verlangen. Wir werden sehen, ob Kanté dich identifiziert. Und außerdem haben wir einen Zeugen: Eine Freundin von ihm ist dir gefolgt und hat das Kennzeichen deines Autos aufgeschrieben. Ganz zu schweigen vom Wirt der Kneipe, der dich mehrmals mit ihm gesehen hat … Das ist eine ganze Menge, oder? Du weißt, was dir blüht? Der Untersuchungsrichter wird deine Inhaftierung beantragen, und der Haftrichter wird darüber entscheiden. Dazu genügen ihm zehn Sekunden und ein Blick in deine Akte. Glaub mir, bei diesen stichhaltigen Beweisen zögert er keine Sekunde. Du kommst hundertprozentig in Untersuchungshaft …“


    Er rutschte nervös auf seinem Stuhl herum und sah sie mit finsteren Augen an. Trotz seines aufgeblasenen Getues erkannte sie darin ein vertrautes Leuchten: Angst.


    „Du scheinst plötzlich einen Mordsbammel zu haben.“


    „Was wollen Sie?“


    „Den Namen deines Klienten. Der dich beauftragt hat, Commandant Servaz auszuspionieren.“


    „Wenn ich Ihnen den Namen sage, kann ich meinen Laden dichtmachen.“


    „Glaubst du vielleicht, du könntest deine Geschäfte im Knast fortführen? Dein Klient ist ein Mörder. Willst du wegen Beihilfe zum Mord angeklagt werden?“


    „Was springt dabei für mich heraus?“


    Sie holte tief Luft. Sie hatte nichts in der Hand: keine Beschlagnahmeverfügung und keine sonstige richterliche Anordnung. Wenn es herauskäme, wäre es diesmal die sichere Entfernung aus dem Dienst.


    „Ich will nur einen Namen. Das ist alles. Wenn ich ihn habe, verdufte ich hier, und wir vergessen alles. Niemand erfährt etwas.“


    Als er eine Schublade seines Schreibtischs aufzog, wich sie unwillkürlich zurück. Er steckte seine große Pranke hinein. Sie folgte ihr mit den Augen, bereit, sich über den Schreibtisch auf ihn zu stürzen. Die Hand kam mit einer kartonierten Aktenmappe wieder zum Vorschein und legte sie vor sie hin. Ihr fiel auf, dass er abgekaute Nägel hatte.


    „Es ist da drin.“


    


    Lacaze stand im Regen und betrachtete das neue Gerichtsgebäude. Es war kurz nach 20 Uhr, und er fragte sich, ob er den Mann, den er suchte, in seinem Büro antreffen würde. Er warf seine Zigarette weg und ging im Regen auf die verglaste Eingangshalle zu.


    Das „Neue Palais“ hatte seine Pforten vor einigen Monaten geöffnet. Die Architekten hatten das ursprüngliche Labyrinth von alten Gebäuden und Höfen an der Rue des Fleurs erhalten, aber das denkmalgeschützte Gebäude durch zeitgenössische Bauten erweitert, künstliche Hybridbauten aus Glas, Ziegelstein, Beton und Stahl, die auf Nüchternheit und Dynamik setzten. Lacaze fand, in dieser Entscheidung spiegelte sich unabsichtlich der Zustand der Justiz in diesem Land wider: eine ultramoderne Fassade und Eingangshalle, die die offenkundige Baufälligkeit des Ganzen und den Mangel an Mitteln kaschieren sollten.


    Ein Modernisierungsversuch, der von vornherein zum Scheitern verurteilt war.


    Er musste seine Taschen auf einen kleinen Tisch leeren, ehe er durch die Sicherheitsschleuse ging. Dann durchquerte er die von dem großen Glasdach beherrschte Halle und ging nach links, vorbei an den Sitzungssälen. Weiter hinten erwartete ihn eine Frau, in der Nähe des mit Palmen bepflanzten Innenhofs. Um weiterzukommen, brauchte man eine elektronische Ausweiskarte, und die hatte Lacaze nicht.


    „Danke, dass du auf mich gewartet hast“, sagte er.


    „Bist du sicher, dass er noch da ist?“, fragte die Frau, während sie ihren Ausweis zückte und die Panzertür aufschob.


    „Man hat mir gesagt, er arbeitet bis spät abends.“


    „Wir sind uns einig: Kein Wort, dass ich dir aufgemacht habe.“


    „Sei unbesorgt.“


    


    Servaz hörte, wie die Tür zu seinem Zimmer aufging, und für einen Moment erschrak er richtiggehend.


    „Herrgott“, sagte die kräftige Stimme von Cathy d´Humières. „Wie schaffen Sie es bloß, sich immer wieder in solche Situationen zu bringen?“


    „Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.“ Er lächelte erleichtert.


    „Ich weiß. Ich habe gerade mit den Ärzten gesprochen. Wenn Sie sich sehen könnten, Martin. Sie sehen aus wie dieser italienische Schauspieler in dem Sechziger-Jahre-Film … Edipo Re – Bett der Gewalt …“


    Sein Lächeln wurde breiter, und er spürte, wie seine Wangen an dem großen Verband zogen, der an seinen Schläfen und seiner Stirn festgeklebt war.


    „Willst du einen Kaffee?“, sagte eine andere Stimme, und er erkannte Espérandieu.


    „Ich dachte, ab 20 Uhr wären Besuche verboten?“, sagte er. „Wie viel Uhr ist es?“


    „20:17 Uhr“, antwortete Vincent. „Sondererlaubnis.“


    „Wir bleiben nicht lange“, sagte die Staatsanwältin. „Sie müssen sich ausruhen. Halten Sie Kaffee wirklich für eine gute Idee? Wenn ich richtig verstanden habe, haben sie Ihnen gerade ein Beruhigungsmittel verabreicht.“


    „Mmm.“


    Er hatte es nicht nehmen wollen, aber die Krankenschwester hatte ihn genötigt. Er brauchte sie nicht zu sehen, um zu verstehen, dass sie es ernst meinte. Der Kaffee war bemerkenswert schlecht, aber sein Mund war völig ausgetrocknet: Er hätte jede Flüssigkeit getrunken.


    „Martin, ich bin als Freundin hier; für diesen Fall ist ausschließlich das Landgericht Auch zuständig, aber, unter uns, Lieutenant Espérandieu hat mir die Zusammenhänge erklärt. Wenn ich recht verstehe, sind Sie der Meinung, ein- und derselbe Täter hätte im Lauf der Jahre wegen dieses Busunfalls all diese Leute umgebracht. Der wäre also das Motiv?“


    Er nickte. Sie waren ganz nah dran … In dieser Richtung mussten sie weiter nachforschen: der Kreis, der Unfall, der Tod des Einsatzleiters und des Busfahrers … Es war da, vor Ihren Augen. Aber tief in seinem Innern blieb ein Zweifel. Er war aufgekommen, als sie zum See fuhren und sich auf den Tauchgang vorbereiteten. Irgendetwas stimmte nicht … Ein Puzzleteil passte nicht zu den übrigen. Nur konnte er nicht den Finger darauf legen, und seine Migräne machte alles noch schlimmer.


    „Tut mir leid“, sagte er, um der Frage auszuweichen. „Aber ich hab fürchterliche Kopfschmerzen …“


    „Natürlich“, entschuldigte sich Cathy d´Humières. „Wir werden über all das sprechen, wenn es Ihnen besser geht. Übrigens haben wir von Hirtmann nichts mehr gehört“, sagte sie, um das Thema zu wechseln. „Vor Ihrer Tür sollte ein Posten stehen.“


    Ein Schauder überlief ihn. Offensichtlich waren alle um seine Sicherheit besorgt …


    „Das ist nicht nötig. Niemand weiß, dass ich hier bin, abgesehen von den Sanitätern, die mich ins Krankenhaus gebracht haben, und ein paar Gendarmen.“


    „Ja. Gut. Trotzdem ist Hirtmann mehrmals auf der Bildfläche erschienen. Das gefällt mir nicht, Martin. Überhaupt nicht.“


    „Ich habe eine Klingel neben meinem Bett, falls ich Hilfe brauche.“


    „Ich bleibe einen Moment“, schaltete sich Espérandieu ein. „Nur für den Fall.“


    „Sehr gut. Wenn Sie morgen wieder auf den Beinen sind, ziehen wir Bilanz. Falls nötig, bekommen Sie einen Blindenstock“, fügte sie hinzu, während sie die Tür seines Zimmers öffnete.


    Er machte eine vage Handbewegung.


    „Gute Nacht, Martin.“


    „Du wirst doch wohl nicht die ganze Nacht hier bleiben wollen?“, rief er seinem Mitarbeiter zu, als sich die Tür wieder geschlossen hatte.


    Er hörte, wie ein Stuhl gerückt wurde.


    „Wäre dir eine Krankenschwester lieber? In deinem Zustand würdest du ja doch nicht mitkriegen, ob sie überhaupt hübsch ist.“


    


    Ziegler klappte die Aktenmappe zu. Zlatan Jovanovic starrte sie an. Von der anderen Seite des Schreibtischs. Seine Augen funkelten … Das hatten sie gerade noch nicht getan. Er hatte genügend Zeit gehabt, um nachzudenken, während sie las. Glaubte er wirklich, dass sie einfach hier hinausspazieren und einen Schlussstrich unter das ziehen würde, was er getan hatte? Vielleicht dachte er daran, dass sie ihm keinen Dienstausweis gezeigt hatte. Plötzlich war sie auf der Hut.


    „Ich nehme das mit“, sagte sie und zeigte auf die Aktenmappe.


    Er sagte nichts, starrte sie nur an. Sie stand auf. Er tat es ihr gleich. Sie betrachtete seine großen Hände, die an seinem massigen Körper herunterbaumelten. Ruhig. Drissa Kanté hatte recht: Er mochte gut 130 Kilo wiegen. Langsam kam er um den Schreibtisch herum. Sie blieb neben ihrem Stuhl stehen und wartete, bis er an ihr vorbei war, immer bereit, notfalls auszuweichen. Doch er warf sich nicht auf sie. Er ging einfach nur in den dunklen Gang hinein. Langsam schob sie eine Hand in die Tasche ihrer Motorradkombination, dorthin, wo ihre Pistole war. Sie ging dicht hinter ihm her und behielt seinen breiten Rücken im Auge, als er plötzlich rechts durch eine offene Tür verschwand. Sie hatte nicht die Zeit, zu reagieren. Hinter der Tür war es dunkel. Sie zog ihre Waffe, entsicherte sie und lud durch.


    „Jovanovic! Machen Sie keinen Blödsinn! Zeigen Sie sich!“


    Sie hielt die Waffe jetzt schussbereit vor sich. Sie starrte in den finsteren Ausschnitt des Türrahmens, der weniger als einen Meter entfernt war. Sie verharrte reglos. Sie zögerte, weiterzugehen. Sie wollte nicht, dass 130 Kilo Fleischmasse plötzlich aus dem Schatten schnellten und dass seine Fäuste wie Keulen auf sie niederfuhren.


    „Kommen Sie sofort da raus! Ich werde Sie ohne Zögern niederschießen, Zlatan!“


    Nichts. Das Blut pochte in ihren Halsschlagadern. Denk nach! Er war bestimmt hinter der Ecke, lauerte mit einem Gegenstand oder auch einer Knarre in der Hand im Hinterhalt. Sie hielt ihre Pistole mit beiden Händen, wie man es ihr beigebracht hatte. Sie nahm die zweite Hand von der Waffe und bewegte sie langsam zu der Tasche, in der ihr iPhone steckte.


    Plötzlich hörte sie von der anderen Seite ein Klicken, und ihr Herz machte einen Sprung, als das Licht ausging und die Wohnung plötzlich in Dunkelheit gehüllt war. Kurz erhellte ein Blitz den Gang, gefolgt vom Krachen eines Donners. Dann war alles wieder dunkel. Die einzige Lichtquelle waren die Straßenlaternen und die Neonröhren eines Cafés von unten, deren matter Schimmer durch ein leeres Zimmer zu ihrer Linken hereinsickerte. Der Regen, der über die Scheiben rann, warf im Widerschein der Straßenbeleuchtung Schatten, die wie schwarze Schlangen über die Wände krochen. Sie spürte, wie ihre Nervosität exponentiell zunahm. Von Anfang an war ihr klar gewesen, dass sie es mit jemand Erfahrenem zu tun hatte. Sie wusste nicht, was dieser Typ gemacht hatte, ehe er Privatdetektiv wurde, aber sie war sich sicher, dass er alle Tricks, alle Finten kannte. Ihr fiel ein, was Zuzka in einer solchen Situation gesagt hätte.


    „Das ist nicht ganz koscher.“


    


    Richter Sartet wollte gerade die Tür zu seinem Büro abschließen, als er im Gang Schritte hörte.


    „Wie sind Sie hierhergekommen?“


    „Sie vergessen, dass ich Abgeordneter bin“, antwortete der Besucher.


    „Dieses Justizgebäude ist durchlässig wie ein Sieb … Sie haben keinen Termin bei mir, glaube ich. Und mein Arbeitstag ist beendet. Ich wüsste nicht, dass Ihre Immunität bereits aufgehoben wurde, Herr Abgeordneter“, spöttelte er. „Seien Sie unbesorgt, ich werde Sie zu gegebener Zeit vernehmen: Ich bin mit Ihnen noch nicht fertig. Ich fange gerade erst an.“


    „Es dauert nicht lange.“


    Der Richter machte keinen Hehl aus seiner Verärgerung.


    „Was wollen Sie, Lacaze?“, fragte er, ohne auch nur zu versuchen, nett zu sein. „Ich habe keine Zeit für Intrigen.“


    „Ich möchte ein Geständnis ablegen.“


    


    Ein Blitz ließ die Scheiben erzittern. Gleichzeitig vibrierte das Handy, und er zuckte heftig zusammen. Mit pochendem Herzen streckte Servaz die Hand aus; er tastete nach dem Apparat auf dem Nachtschränkchen, aber Espérandieu war schneller.


    „Nein … ich bin sein Mitarbeiter … Ja, er ist neben mir … Ja, ich reiche Sie weiter …“


    Vincent gab ihm das Handy und ging hinaus auf den Flur.


    „Hallo?“


    „Martin? Wo bist du?“


    Marianne.


    „Im Krankenhaus.“


    „Im Krankenhaus?“ Sie wirkte aufrichtig verblüfft und erschrocken. „Was ist denn passiert?“


    Er erzählte.


    „Um Gottes willen! Soll ich dich besuchen?“


    „Ab 20 Uhr sind Besuche verboten“, antwortete er. „Morgen, wenn du willst. Bist du allein?“, fügte er hinzu.


    „Ja, warum?“


    „Schließ die Tür ab und lass die Rollläden runter. Und mach niemandem auf, verstanden?“


    „Martin, du machst mir Angst.“


    Ich hab auch Angst, hätte er ihr beinahe geantwortet. Ich sterbe vor Angst. Verschwinde. Bleib nicht in diesem leeren Haus. Schlaf bei jemand anders, solange wir diesen Irren nicht gefunden haben …


    „Du brauchst keine Angst zu haben“, sagte er. „Aber tu, was ich dir sage.“


    „Die Staatsanwaltschaft hat mich angerufen“, fuhr sie fort. „Hugo kommt morgen raus. Er hat am Telefon geweint, als ich mit ihm gesprochen habe. Ich hoffe, diese Erfahrung hat ihn nicht …“


    Sie sprach ihren Satz nicht zu Ende. Er spürte, dass sie gleichzeitig erleichtert und froh war, aber auch besorgt.


    „Was hältst du davon, wenn wir das zu dritt feiern?“


    „Du meinst …“


    „Hugo, du und ich“, bestätigte sie.


    „Marianne, meinst du nicht, das … das ist ein wenig … verfrüht? Schließlich bin ich auch der Polizist, der ihn hinter Gitter gebracht hat …“


    „Vielleicht hast du recht.“ Er spürte ihre Enttäuschung. „Dann also später.“


    Er zögerte.


    „Dieses Abendessen … soll das heißen, dass …“


    „Die Vergangenheit ist vergangen, Martin. Aber Zukunft ist auch ein hübsches Wort, findest du nicht? Erinnerst du dich an diese Sprache, die wir erfunden hatten? Nur für uns zwei?“


    Und wie er sich daran erinnerte. Er schluckte. Spürte, wie sich seine Augen mit Tränen füllten. Bestimmt lag das an dem Medikament und am Adrenalin, das weiterhin durch seine Adern floss, diese ganze Aufregung …


    „Ja … ja … natürlich“, antwortete er mit zugeschnürter Kehle. „Wie hätte ich …“


    „Guldenrêves, Martin“, sagte die Stimme am anderen Ende. „Pass auf dich auf, bitte … Ich … Bis ganz bald.“


    


    Fünf Minuten später summte sein Handy erneut. Wie beim letzten Mal ging zunächst Espérandieu dran, dann reichte er den Apparat weiter.


    „Commandant Servaz?“


    Sofort erkannte er die jugendliche Stimme. Sie klang ganz anders als beim letzten Mal, als er sie gehört hatte.


    „Gerade hat mich meine Mutter angerufen. Der Gefängnisdirektor hat mir mitgeteilt, dass ich morgen in aller Frühe freigelassen werde, dass ich nicht länger tatverdächtig bin.“


    Servaz hörte die Gefängnisgeräusche im Hintergrund, die selbst um diese Uhrzeit nicht erstarben.


    „Ich wollte Ihnen danken …“


    Er spürte, wie er rot wurde. Er hatte nur seine Arbeit getan. Aber der Junge am anderen Ende schien sehr bewegt zu sein.


    „Äh … Sie haben gute Arbeit geleistet“, sagte er. „Ich weiß, wie viel ich Ihnen verdanke.“


    „Der Fall ist noch nicht abgeschlossen“, stellte Servaz eilig klar.


    „Ja, ich weiß, Sie haben offenbar eine andere Spur … Diesen Busunfall?“


    „Du hast auch in diesem Bus gesessen, Hugo. Ich würde gern mit dir darüber sprechen. Sobald du dich dazu in der Lage fühlst, natürlich. Ich weiß, dass das nicht leicht ist, das ist keine angenehme Erinnerung. Aber ich will, dass du mir alles erzählst, was in dieser Nacht passiert ist.“


    „Natürlich. Ich verstehe. Sie glauben, einer der Überlebenden könnte der Mörder sein, oder?“


    „Oder ein enger Verwandter eines der Opfer“, stellte Servaz klar. „Wir haben herausgefunden …“ Er zögerte, weitere Informationen preiszugeben. „Wir haben herausgefunden, dass der Busfahrer ebenfalls ermordet wurde. Ebenso wie Claire Diemar und Elvis Elmaz und vermutlich der Einsatzleiter der Feuerwehr … Das kann kein Zufall sein. Wir sind ganz nah dran.“


    „Oh Gott“, murmelte Hugo. „Dann kenne ich ihn vielleicht …“


    „Möglich.“


    „Ich will Sie nicht länger stören. Sie müssen sich ausruhen … Ich werde Ihnen jedenfalls ewig dankbar sein für das, was Sie getan haben. Gute Nacht, Martin.“


    Servaz legte das Handy wieder auf den Nachttisch. Er fühlte sich seltsam bewegt.


    


    „Wenn ich Sie richtig verstanden habe“, äußerte der verblüffte Richter, das Kinn in die gefalteten Hände gestützt, „waren Sie an dem Abend, an dem Claire Diemar ermordet wurde, in Paris und haben sich mit dem wahrscheinlichen zukünftigen Präsidentschaftskandidaten der Opposition getroffen.“


    Der Richter hatte es jetzt gar nicht mehr eilig, nach Hause zu fahren. Paul Lacaze nickte.


    „Genau. Ich bin nachts über die Autobahn zurückgefahren. Mein Fahrer kann Ihnen das bestätigen.“


    „Und natürlich gibt es außer Ihrem Fahrer noch weitere Personen, die das gegebenenfalls bezeugen könnten? Dieses Mitglied der Opposition zum Beispiel? Oder sein unmittelbares Umfeld?“


    „Nur, falls das unbedingt nötig sein sollte. Aber ich hoffe, dass es so weit nicht kommen wird …“


    „Warum haben Sie das nicht früher gesagt?“


    Der Abgeordnete deutete ein trauriges Lächeln an. Das Justizgebäude hatte sich geleert, und auf den Gängen war es still. Sie waren wie zwei Verschwörer. Und im Grunde waren sie das ja auch.


    „Sie sind sich doch sicher darüber im Klaren, dass meine politische Karriere beendet ist, wenn das herauskommt … Und Sie wissen so gut wie ich, dass es in diesem Land bei Ermittlungsverfahren keine Verschwiegenheitspflicht gibt, dass alles immer in der Presse landet. Sie werden daher verstehen, dass es für mich außerordentlich schwierig war, hier oder in den Räumen der Polizei darüber zu sprechen.“


    Die Züge des Ermittlungsrichters verhärteten sich. Er mochte es nicht, wenn die Redlichkeit der Justizbeamten in Frage gestellt wurde.


    „Aber indem Sie das Risiko eingegangen sind, dass ein Ermittlungsverfahren gegen Sie eingeleitet wird, haben Sie auch erheblich Ihre Karriere gefährdet.“


    „Ich hatte nicht genug Zeit. Ich musste reagieren … und ich musste zwischen zwei Übeln wählen. Selbstverständlich hatte ich nicht vorhergesehen, dass an diesem Abend geschehen würde, was geschehen ist. Und deshalb müssen Sie so schnell wie möglich den Täter finden, Monsieur Sartet. Denn dann bin ich völlig entlastet, wer behauptet, ich sei der Täter, wird diskreditiert, und ich stehe wieder als integrer Politiker da, den man versucht hat abzuschießen.“


    „Aber wieso legen Sie dieses Geständnis dann jetzt ab?“


    „Weil ich gehört habe, dass Sie eine andere Spur haben … diese Sache mit dem Unfall …“


    Der Richter runzelte die Stirn. Der Abgeordnete war wirklich gut informiert.


    „Und?“


    „Nun, da ist es vielleicht nicht notwendig, dieses informelle Gespräch zwischen uns irgendwo festzuhalten. Ich sehe hier ja auch nirgendwo einen Protokollführer.“ Lacaze tat, als würde er sich im Zimmer umsehen.


    Sartet lächelte schief.


    „Daher diese späte Besuch …“


    „Ich habe vollstes Vertrauen in Sie, Monisuer Sartet, betonte Lacaze. Aber nur in Sie. Ihrem Umfeld vertraue ich weit weniger. Man hat mir Ihre Redlichkeit gelobt.“


    Der Richter nahm diese etwas plumpe Schmeichelei mit einem Lächeln auf, aber auch wenn er es sich nicht anmerken ließ, tat sie ihre Wirkung. Außerdem schmeichelte ihm die Vorstellung, dass er, der kleine Ermittlungsrichter, im Mittelpunkt einer möglichen Staatsaffäre stehen könnte.


    „Die Informationen über Ihre Affäre mit dieser Lehrerin sickern in zunehmendem Maße an die Presse durch“, bemerkte er. „Auch sie könnten Ihrer Karriere schaden. Vor allem in Anbetracht des Gesundheitszustands Ihrer Frau …“


    Auf der Stirn von Lacaze zeigte sich eine Falte, aber er wischte das Argument mit einer Geste vom Tisch.


    „Aber weit weniger als eine geheime Absprache mit der gegnerischen Partei oder ein Mord“, antwortete er. „Außerdem wird im richtigen Moment ein Brief, den ich Claire kurz vor ihrem Tod geschrieben habe, der Presse zukommen. Darin steht, dass ich mich entschlossen hatte, mit ihr zu brechen, um mich gänzlich meiner kranken Ehefrau zu widmen. Dass ich sie nicht mehr sehen wollte, sondern mich vielmlehr mit ganzer Kraft und Hingabe um Suzanne kümmern wollte. Ich betone, dass ich diesen Brief tatsächlich geschrieben habe. Er ist hundertprozentig authentisch. Ich hatte nur nicht die Absicht, ihn öffentlich zu machen …“


    Sartet durchbohrte sein Gegenüber mit einem Blick, in dem zu gleichen Teilen Ekel und Bewunderung zum Ausdruck kam.


    „Da wäre eine Sache, die ich gern von Ihnen gewusst hätte. Sind Sie deshalb dieses hohe Risiko eines Treffens mit der Opposition eingegangen, weil sie Chiracs Coup von 1981 wiederholen wollten? Sie einigen sich mit dem wahrscheinlichen Präsidentschaftskandidaten der Opposition, sichern ihm für den zweiten Wahlgang zahlreiche Stimmen Ihrer Partei zu, und in fünf Jahren treten Sie selbst gegen ihn an.“


    „Wir haben nicht mehr 1981“, korrigierte ihn Lacaze. „Meine Parteifreunde werden mit Sicherheit nicht für einen Kandidaten der Opposition stimmen, es sei denn – vielleicht –, seine Wirtschaftspolitik ist vernünftig und hat sich bereits in anderen Ländern bewährt. Wenn sie zudem die Wirtschaftspolitik unseres jetzigen Präsidenten ablehnen … Ich befürchte, dass er angesichts seiner geringen Beliebtheitswerte ohnehin nicht wiedergewählt wird.“


    „Das setzt trotzdem voraus, dass der, den Sie letzten Freitag getroffen haben, sich bei den parteiinternen Vorwahlen durchsetzt und bei den Präsidentschaftswahlen auch tatsächlich als Kandidat der Opposition antritt“, bemerkte der Richter, der sich zusehends zu amüsieren schien. „In zwei Jahren …“


    Lacaze erwiderte sein Lächeln.


    „Mit dem Risiko muss ich leben.“


    


    Es klopfte. Servaz wandte den Kopf um. Er hörte, wie sich Espérandieu in seinem Sessel bewegte.


    „Oh, entschuldigen Sie“, sagte die Stimme eines jungen Mannes. „Ich wollte nur nachsehen, ob er schläft.“


    „Kein Problem“, antwortete Vincent.


    Die Tür ging wieder zu. Espérandieu durchquerte das Zimmer, und der Sessel quietschte unter seinem Gewicht. Auf den Gängen war es stiller geworden. Hinter den Scheiben fiel der Regen ohne Unterlass, und der Donner grollte weiter.


    „Wer war das?“


    „Ein Pfleger oder ein Arzt …“


    „Fahr nach Hause“, sagte er.


    „Nein, schon okay, ich bleibe.“


    „Wer überwacht Margot?“


    „Samira und Pujol. Und zwei Gendarmen.“


    „Fahr zu ihnen. Du wirst dort dringender gebraucht.“


    „Bist du sicher?“


    „Wenn Hirtmann mich treffen will, dann tut er ihr etwas an.“ Seine Stimme zitterte leicht. „Er weiß nicht einmal, dass ich hier bin. Und außerdem überfällt er vor allem Frauen … Ich mache mir Sorgen, Vincent. Um Margot. Ich wäre ruhiger, wenn du zusammen mit Samira dort wärst.“


    „Und was ist mit dem, der auf dich geschossen hat?“


    „Für den gilt das Gleiche. Er weiß nicht, dass ich hier bin. Und nachts mitten im Wald auf jemanden zu schießen ist etwas anderes, als es in einem Krankenhaus zu tun.“


    Er ahnte, dass sein Mitarbeiter nachdachte.


    „Einverstanden. Du kannst dich auf mich verlassen. Ich werde Margot auf Schritt und Tritt folgen.“


    Espérandieu nahm Servaz‘ Hand und legte sein Handy hinein.


    „Für alle Fälle“, sagte er.


    „Okay. Geh schon. Ruf mich an, sobald du dort bist. Und danke.“


    Er hörte, wie die Tür wieder zuging. Hinter dem Fenster hallte der Donner aus allen Himmelsrichtungen. Die einzelnen Echos schienen einander zu antworten. Sie umkreisten das Krankenhaus.


    


    Von der Straße ertönte eine schrille Hupe. Gefolgt von einem Donnerschlag. Ziegler gewahrte eine Bewegung hinter sich. Er war also durch eine andere Tür um sie herumgegangen, um sie von hinten anzugreifen, und er hatte auf ein lautes Geräusch gewartet, um zur Tat zu schreiten. Sie wandte sich um. Zu spät … Der Faustschlag traf sie mit einer solchen Wucht an der Schläfe, dass sie auf die Knie sank. Sie sah Sternchen. Ihre Ohren sausten. Sie konnte gerade noch den Kopf ein wenig abwenden, um den Aufprall etwas abzufedern.


    Ein Tritt traf sie an den Rippen, und keuchend wälzte sie sich auf den Boden. Er trat ihr in den Bauch, aber sie hatte sich wie ein Fötus zusammengekrümmt, die Hände um den Kopf gelegt, die Knie angezogen und die Ellbogen zusammengepresst, um sich zu schützen, und er erreichte sein Ziel nur teilweise. Da traf sie ein Hagel von wütenden Schlägen an den Hüften, Nieren und Schenkeln.


    „Miststück! Dachtest du wirklich, dass du mich einfach so ficken kannst? Für wen hältst du mich, du Hure?“


    Während er sie beschimpfte, prügelte er auf sie ein, und sein geifernder Speichel sprühte ihr ins Gesicht. Die Schmerzen waren schrecklich. Ihr schien, als wären ihre Ellbogen, ihr Rücken und die Arme nur noch Brei. Er bückte sich, packte sie an den Haaren und stieß ihren Kopf gegen den Boden. Ihre Nase brach, sie sah lauter kleine schwarze Punkte, und einen Moment lang meinte sie in Ohnmacht zu fallen. Als er sie losließ, führte sie eine zitternde Hand an ihre Nase. Sie blutete stark. Er packte sie an den Fußknöcheln, drehte sie auf den Bauch, obwohl sie heftig ausschlug, und ließ sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihren Rücken fallen. Er presste sie gegen den Boden und drückte ihr ein Knie ins Kreuz. Dann packte er ihre Handgelenke, drehte ihr die Arme in den Rücken, und sie spürte, wie er ihr Handschellen anlegte – die er so fest anzog, dass sie ihr schmerzhaft ins Fleisch schnitten.


    „Verdammt! Weißt du, was ich jetzt mit dir anstellen muss? Weißt du es, Schlampe?“


    Seine Stimme war wütend und weinerlich zugleich. Er hätte sie wahrscheinlich sofort umbringen können. Mit einer Waffe oder indem er ihr den Schädel einschlug. Aber noch zögerte er: einen Polizisten umzubringen, war ein Entschluss, der reiflich überlegt sein wollte. Vielleicht hatte sie noch eine ganz kleine Chance …


    „Mach keinen Scheiß, Zlatan!“, stieß sie näselnd hervor, weil ihre Nase voller Blut war. „Kanté weiß Bescheid und meine Vorgesetzten auch! Wenn du mich umbringst, kriegst du lebenslänglich!“


    „Schnauze!“


    Er verpasste ihr einen weiteren Tritt, allerdings schwächer, aber er traf einen Bereich, der bereits ganz grün und blau war, und sie verzog vor Schmerzen das Gesicht.


    „Du hältst mich wirklich für einen Idioten, was? Du hast nicht mal deinen Ausweis vorgezeigt! Und du hast keinen Durchsuchungsbeschluss! Um Kanté kümmere ich mich. Wer weiß sonst noch Bescheid?“


    Er versetzte ihr einen weiteren Tritt. Sie biss die Zähne zusammen.


    „Du willst nicht reden? Keine Sorge: Ich habe zähere Luder als dich zur Räson gebracht …“


    Er spuckte auf den Boden. Dann beugte er sich zu ihr hinunter, durchwühlte ihre Taschen, nahm ihr iPhone an sich und hob die Waffe auf, die auf den Boden gefallen war. Anschließend schob er seine mächtige Pranke durch den Reißverschluss ihrer Lederjacke und streifte durch das T-Shirt kurz ihre Brüste. Ehe er sich in Richtung seines Büros entfernte und sie gefesselt und verstört mitten auf dem Gang zurückließ.


    


    Servaz schlief nicht. Er konnte ganz einfach nicht einschlafen. Zu viele Fragen. Das Koffein schoss durch seine Adern, zusammen mit dem Beruhigungsmittel, das ihm die Krankenschwester verabreicht hatte – und er hatte keine Ahnung, ob Arabica, Adrenalin oder Bromazepam als Erstes durch die Ziellinie gehen würde.


    Im Zimmer herrschte völlige Stille. Er hörte nur noch das Grollen des Gewitters draußen und von weitem Schritte hinter seiner Zimmertür. Er versuchte sich vorzustellen, wie sein Zimmer aussah, aber es gelang ihm nicht. Vorsichtig betastete er den Verband auf seinen Augen, der ihm vorkam wie eine unbequeme, harte Schlafmaske. Er fühlte sich vollkommen hilflos.


    Nachdenklich starrte er in das Nichts vor ihm.


    Die Entdeckung der Leiche in dem Mercedes bewies, dass er richtig gelegen hatte: die Morde standen tatsächlich mit dem Busunfall in Verbindung. Die Schlägerei zwischen dem Einsatzleiter und den Obdachlosen war aller Wahrscheinlichkeit nach lediglich eine Inszenierung, die eine falsche Spur legen sollte. Die vermeintlichen Obdachlosen waren nie gefunden worden. Der oder die Mörder hatten großes Geschick bewiesen: Es war für einen Ermittler schwer bis unmöglich, eine Verbindung zwischen einer ausufernden Schlägerei in Toulouse und einer Person herzustellen, die drei Jahre später hundert Kilometer entfernt spurlos verschwand. Zumal mit Sicherheit weitere Fälle zum Vorschein kommen würden, die noch andere Akteure dieser tragischen Nacht betrafen …


    Aber irgendetwas stimmte nicht.


    Der Eindruck, den er schon vorhin gehabt hatte, war zurück. Irgendetwas war seltsam. Die Morde an dem Busfahrer und dem Einsatzleiter waren sorgfältig kaschiert worden, nicht aber die Ermordung von Claire Diemar …


    Das Schmerzmittel begann zu wirken. Sein Kopf drehte sich. Offenbar gewann Sister Morphine die Oberhand. Er verfluchte die Ärzte, die Krankenschwestern und das gesamte medizinische Personal. Er wollte einen klaren Kopf behalten. Einsatzfähig bleiben. Der Zweifel machte sich in ihm breit. Wie eine giftige Blume. Die Art und Weise, wie Claire Diemar getötet worden war, stellte ohne den leisesten Zweifel einen Zusammenhang mit dem Busunfall her. Die Taschenlampe in ihrem Rachen, die beleuchtete Badewanne, selbst die Puppen im Swimmingpool … Aber zum ersten Mal wollte der Mörder hier eben auch, dass man eine Verbindung herstellte. Jedenfalls wurde dieser Zusammenhang zum ersten Mal so deutlich hervorgehoben. Denn wenn man den Tod des Feuerwehrmanns betrachtete – in der Garonne ertrunken – und den des Busfahrers – genau an der Stelle in den See gestürzt, wo der Bus von der Fahrbahn abgekommen war -, bestand dieser Zusammenhang dort ebenfalls. Aber er war sorgfältig kaschiert worden.


    Hier aber nichts dergleichen, sagte er sich noch einmal. Keine Tarnung: Claires Tod erinnerte auf sehr direkte Weise an den Unfall. Er zeugte von der Wut des Mörders zum Tatzeitpunkt. Von seinem Kontrollverlust.


    Und plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Warum hatte er so lange gebraucht, um zu erkennen, was von Anfang an offensichtlich war? Die ganze Zeit über war er da gewesen. Hatte nicht einmal versucht, sich zu verstecken. Er erinnerte sich an das Gefühl, das er ganz am Anfang der Ermittlungen hatte, in Claires Garten, als er die Zigarettenstummel entdeckte. Er hatte das unangenehme Gefühl gehabt, einem Taschenspielertrick aufzusitzen: Jemand wollte sie zwingen, ihre Aufmerksamkeit auf die falsche Seite zu lenken … Er hatte auch einen verborgenen Schatten zu erahnen gemeint, der sich, von allen unbemerkt, in den Kulissen dieses Dramas bewegte. Aber jetzt begriff er. Ihm wurde übel. Noch hoffte er, sich zu irren. Er betete, dass es so war. Er starrte noch immer das Zimmer vor sich an, ohne es zu sehen. Der Donner in seinen Ohren. Unaufhörlich. Er kam und ging. Genauso kam ihm wieder die Idee. Natürlich. Wieso hatte er das nicht früher gesehen? Alles war da, vor seinen Augen. Wenn es jemand erkennen musste, dann er. Er musste Vincent benachrichtigen. Sofort. Und den Richter …


    Er tastete nach dem Handy. Seine Finger strichen darüber, sein Daumen fand die große Aktivierungstaste in der Mitte.


    Dann die kleineren Tasten darunter … Allerdings schaffte er es nicht, die Kontaktliste aufzurufen, geschweige denn, sie zu lesen. Tastend versuchte er eine Nummer einzutippen, hielt das Handy an sein Ohr, aber eine gleichgültige Stimme erklärte ihm, dass er sich verwählt hatte. Er machte einen neuen Versuch. Die gleiche Antwort. Die Klingel … er tastete am Bettrand danach, fand sie und drückte. Wartete. Nichts. Er drückte noch einmal. Dann schrie er: „Ist da jemand?“ Keine Antwort! Verdammt, wo steckten sie? Er schlug das Bettlaken zurück, setzte sich an den Bettrand und stellte die nackten Füße auf die Fliesen. Ein seltsames Gefühl überkam ihn. Da war noch etwas andres … Ein zweiter Gedanke streifte am Rand seines Bewusstseins entlang und versuchte seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er stand in einem Zusammenhang mit der letzten Stunde, mit dem, was passiert war, seit er in diesem Zimmer war. Nach dieser ganzen Aufregung fiel es ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Das Beruhigungsmittel wirkte, er fühlte sich immer schwerer und benebelter. Aber die Dringlichkeit ließ sein Herz schneller schlagen. Er musste unter allen Umständen wach bleiben. Irgendein wichtiger … ein lebenswichtiger Gedanke geisterte ihm im Kopf herum.
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    Unentschieden


    Er machte nur einen Fehler, aber der genügte.


    Ziegler erinnerte sich, wie er kurz ihre Brüste gestreift hatte, ehe er ging. Wegen der Schmerzen atmete sie kurz und pfeifend. Sie lag ausgestreckt auf dem Rücken, mitten auf dem Gang, die Hände gefesselt. Sie krümmte sich wie ein Wurm, verzog das Gesicht und biss die Zähne zusammen; so bekam sie unter der Jacke den unteren Rand ihres T-Shirts zu fassen und begann, heftig daran zu ziehen. Meine Güte, dieser verflixte Plunder war widerstandsfähiger, als sie gedacht hatte. Aus Leibeskräften zog sie, aber vergeblich: das Gewebe wollte einfach nicht reißen. Verdammt! Made in China, von wegen! Sie legte den Nacken auf den staubigen Boden, um Atem zu schöpfen. Sie zwang sich zum Nachdenken. Dann drehte sie den Kopf zur Fußleiste neben ihrem Gesicht. Ein Nagel … Ganz offenbar hatte ihn der Hammer verfehlt, denn er stand ein oder zwei Zentimeter weit über. Sie kroch seitlich noch näher an die Wand. Ein Nagel mit flachem Kopf, groß genug. Es war eine idiotische Idee, aber sie konnte nichts verlieren, wenn sie es ausprobierte … Sie rutschte auf dem Hintern, bis sich der Nagel auf der Höhe ihres Nabels befand, dann versuchte sie sich auf den Rücken zu drehen. Verblüfft stellte sie fest, wie schwierig das war, wenn die Hände im Rücken gefesselt waren. Das Hauptproblem war ihr rechter Ellbogen, an dem sie hängen blieb. Obwohl sie Schwung holte, blockierte dieser verdammte Ellbogen jedes Mal ihre Rollbewegung. Ganz zu schweigen von den Schmerzen, denn dieser Mistkerl Jovanovic hatte sie mehrfach genau dorthin geschlagen. Beim dritten Versuch gelang es ihr schließlich, das Hindernis zu überwinden; Wange und Schulter drückten unmittelbar über der Fußleiste gegen die Wand, der übrige Körper steckte zwischen Boden und unterem Ende der Wand, und der Nagel drückte jetzt direkt unter ihrem T-Shirt gegen ihren Bauch. Du hast es beinahe geschafft … So fest sie nur konnte, presste sie nun ihr Becken gegen die Fußleiste und begann langsam nach unten zu kriechen, damit der Nagel ihre Brust erreichte. Auch das war verdammt schwierig. Erleichtert spürte sie, dass ihr T-Shirt im Vorbeistreifen an dem Nagel hängengeblieben war. Als der Nagel das T-Shirt ausreichend angehoben hatte, holte sie tief Luft. Eins, zwei, drei … Sie stieß sich in einer möglichst heftigen Bewegung von der Wand ab … das Geräusch des reißenden T-Shirts ließ sie beinah frohlocken.


    Sie schloss die Augen, hielt einen Moment inne und lauschte. Sie hörte, wie er in einer Schublade seines Schreibtischs herumstöberte und dann ein Magazin in seine Pistole einführte. Es lief ihr kalt den Rücken hinunter. Dann bemerkte sie, dass er gleichzeitig telefonierte.


    Ein Aufschub …


    Vor lauter Anspannung vergaß sie beinahe den Schmerz. Sie packte mit ihren gefesselten Händen den hinteren Bund ihrer Jeans und wand sich in alle Richtungen, bis sie Hüften, Po und den größten Teil ihrer Schenkel aus der Hose herausgezogen hatte, dann schlug sie wie wild um sich und kroch über den Boden, um die Hose vollständig abzustreifen und sie schließlich mit den Füßen in eine Ecke zu stoßen. Ihr gesamter von Schmerzen gepeinigter Körper protestierte, aber sie hatte es geschafft … Dieser Mistkerl wusste nicht, mit wem er es zu tun hatte. Sie trug jetzt nur noch ihre offene Lederjacke über ihrem zerrissenen T-Shirt, ihren BH und ihr knappes rosa Höschen. Mit gespreizten Beinen wartete sie in einer völlig schamlosen Stellung darauf, dass er zurückkam. Jetzt oder nie, sagte sie sich, Bühne frei für das kleine Rotkäppchen und den großen bösen Wolf …


    „Was ist denn mit dir los?“


    Sie hob den Kopf. Sah seinen leuchtenden Blick auf ihren Brüsten, ihrem Bauch, ihrem Slip …, und da wusste sie, dass ihre Strategie aufging. Dass er zu dieser Kategorie von Männern gehörte. Vielleicht würde es nicht funktionieren, aber eine winzige Chance hatte sie. Zlatans Blick blieb an ihren Schenkeln hängen. Er wirkte perplex. Schien intensiv nachzudenken. Er wusste, dass es nicht der Moment war - aber es fiel ihm schwer, die Augen von diesem Anblick abzuwenden. Sie lag gefesselt und ausgestreckt zu seinen Füßen, sie war ihm ausgeliefert.


    „Bind mich los“, sagte sie. „Bitte … tu das nicht …“


    Sie spreizte absichtlich die Schenkel, wand sich und bäumte sich auf, als wollte sie sich befreien. Sie spürte, wie ihr Slip ihr ein Stück weiter hunterrutschte. Ausgezeichnet … Er starrte sie an. Ein harter, schwarzer, funkelnder Blick. Primitiv. Ein Raubtier. Wieder las sie den Zwiespalt in seinen Augen. Er war hin- und hergerissen zwischen der Notwendigkeit, sie sich möglichst schnell vom Hals zu schaffen, und dem, was er sah: eine fast nackte, sehr schöne Frau, die ihm ausgeliefert war. Und dieser Körper, der sich ihm anbot, übte auf einen gewalttätigen, verkommenen Menschen wie ihn eine schier unwiderstehliche Anziehungskraft aus. Sie lag da auf dem Boden, mit gefesselten Händen, ohne Waffe, wehrlos … So eine Gelegenheit würde sich ihm nie mehr bieten, genau das dachte er. Sie ahnte die Botschaft der sexuellen Erregung, die sich einen Weg durch sein Gehirn bahnte und ihm den Verstand trübte.


    Ohne weiter nachzudenken, führte er eine Hand an seinen Gürtel und schnallte ihn auf. Sie holte tief Luft.


    „Hör auf … nein … tu das nicht“, sagte sie.


    Sie wusste ganz genau, dass eine solche Aufforderung auf diese Art von Mann dee genau entgegengesetzte Wirkung hatte. Er machte sich an seinem Hosenschlitz zu schaffen, langsam, ohne sie aus den Augen zu lassen. Einen letzten Schritt nach vorn. Als sich seine plumpe Pranke mit einem widerspenstigen Knopf abmühte, während er in der anderen weiterhin die Waffe hielt, umschlossen Zieglers Beine plötzlich zangenartig seine Fußknöchel und zog sie nun mit großer Wucht zu sich, wobei sie ihre eigenen Knöchel zu einem verhängnisvollen Knoten verschränkte.


    Sie sah das überraschte Funkeln in seinen Augen, als er das Gleichgewicht verlor. Er ruderte mit den Händen durch die Luft. Fiel mit voller Wucht. Sein Kopf knallte hart gegen die Fußleiste. Doch konzentrierte sich Ziegler auf die Waffe, die zwischen ihnen landete. Unter ohrenbetäubendem Lärm löste sich ein Schuss. Ein schrilles Pfeifen wie von einer Feuerwerksrakete gellte ihr in den Ohren, und ein heißer Luftzug strich über ihre Wange, als das klein Metallgeschoss ganz dicht an ihr vorbeisirrte und unter einem kurzen, lauten Knall irgendwo hinter ihr in die Wand einschlug. Eine Rauchschwade, ein beißender Geruch. Sie kroch bereits strampelnd über den Boden und packte die Pistole in dem Moment, als er sich selbst danach umsah, während er sich gleichzeitig den Hinterkopf rieb. Sie wälzte sich auf die Seite, die Schulter an der Wand, den Blick auf ihre Füße und dahinter auf Zlatan selbst gerichtet. In ihren gefesselten Händen an ihrem Po hielt sie die Waffe und richtete sie auf ihn.


    „Keine Bewegung! Beim kleinsten Zucken leere ich das Magazin in deinen Bauch!“


    Er lachte hämisch. Seine Augen waren zwei finstre Schächte. Sie starrten in die schwarze Mündung des Laufs in Ziegler Rücken .


    „Und was hast du jetzt vor?“, spöttelte er mit hochgezogenen Brauen. „Mich umbringen? Das würde mich wundern … Glaubst du, du hältst das lange aus? Ich hab dein iPhone. Und den Schlüssel für die Handschellen. In dieser Position ist dein Arm in zwei Minuten vollkommen steif!“


    Er sah sie mit der ruhigen Selbstsicherheit eines Raubtiers an, das alle Zeit der Welt hat. Er hatte recht. Schon jetzt begann ihr die Schulter, die unter ihr eingeklemmt war, einzuschlafen, und die Hand, die die Waffe in ihrem Rücken hielt, zitterte leicht. Bald würde sie so stark beben, dass sie nicht mehr richtig zielen könnte, und er hätte sich so weit erholt, dass er sich auf sie stürzen würde.


    „Du hast verdammt recht“, äußerte sie lächelnd.


    Er warf ihr einen erstaunten Blick zu. Gleich danach löste sich der Schuss, und er schrie vor Schmerzen, als seine Kniescheibe von der Kugel zerfetzt wurde.


    „Scheiße, du spinnst wohl!“, schrie er, während er sich vor Schmerzen krümmte und sich mit beiden Händen das Bein hielt. „Du hättest … du hättest mich umbringen können!“


    „Ganz genau!“, schleuderte sie ihm entgegen. „In dieser Position habe ich nach Gefühl geschossen, wie du dir vielleicht denken kannst. Ich hätte dich überall treffen können … Am Bauch, an Brust, am Kopf … Wer weiß, wo dich die nächste Kugel erwischt.“


    Sie sah, wie er erblasste. Ohne sich weiter um ihn zu kümmern, zog sie ihre beiden gefesselten Arme so weit nach hinten, bis sie einen Winkel von 45 Grad zu ihrem Rücken bildeten. Die Waffe schwebte jetzt etwa vierzig Zentimeter über dem Boden, und sie drückte mehrfach schnell hintereinander den Abzug, schoss aufs Geratewohl quer durch das kleine Zimmer hinter sich, in Richtung Fenster, das sie im Vorübergehen flüchtig wahrgenommen hatte. Die Schüsse gellten ihr in den Ohren und hallten von den Wänden wider. In ihrem Rücken hörte sie, wie die Fenster des kleinen Zimmers lärmend explodierten. Durch das Ohrensauen hindurch glaubte sie von der Straße unten Schreie zu hören.


    „Ich glaube, diesmal lässt die Kavallerie nicht lange auf sich warten“, antwortete sie zufrieden.


    


    Ein weiterer Gedankekam ihm, ein naheliegender, spontaner, erschreckender: Wenn er recht hatte, schwebte auch er selbst in Gefahr. Sogar in diesem Krankenhaus. Denn anders als er dachte, wusste der Mörder, wo er ihn finden konnte. Wusste, dass er schutzloser war denn je. Wusste, dass dies eine einzigartige Chance war.


    Servaz sagte sich – und bei diesem Gedanke wurde ihm übel -, dass er wahrscheinlich bereits unterwegs war.


    Wie er so am Bettrand saß, überkam ihn panische Angst. Es war keine Minute zu verlieren, er musste zusehen, dass er hier wegkam. Schnell. Sich irgendwo in Sicherheit bringen. Er betastete seine Kleidung: Er trug eine Art leichten Baumwollpyjama. Wieder tastete er nach der Klingel und drückte. Nichts.


    Instinktiv sah er sich um, obwohl er nichts sah, und streckte beim Aufstehen die Hände vor sich aus. Er betastete die Wände. Spürte eine körnige Schicht und ein Wirrwarr von Schläuchen. Schließlich stieß er in der Nähe des Kopfendes auf einen Stuhl mit einer großen Plastiktüte. Er steckte die Hand hinein. Seine Kleider … Schnell zog er die Pyjamahose aus und schlüpfte in seine Jeans, nahm sein Handy vom Tisch und steckte es in die Tasche, dann zog er seine Schuhe an, ohne sich die Mühe zu machen, sie zu schnüren. Als er damit fertig war, ging er zu der Stelle, wo er die Tür vermutete.


    Er öffnete sie. Der Gang erschien ihm befremdlich still. Er fragte sich, wo das Personal abgeblieben war. Dann leuchtete in seinem Gehirn ein Wort auf: Fußball. Es gab bestimmt noch andere Spiele als die der französischen Nationalmannschaft. Vielleicht waren sie aber auch in eine andere Etage gerufen worden. Personalmangel, Mittelkürzungen: immer die gleiche Leier … Es war schon spät, die Spätschicht war zu Hause. Er erschrank, drehte den Kopf nach rechts und links. Auf einmal fühlte er sich in diesem menschenleeren Gang schutzlos ausgeliefert.


    Alle Sinne aufs Äußerste geschärft, streckte er die Arme vor sich aus, bis seine Hände die Wand gegenüber berührten. Die gleiche körnige Oberfläche wie in seinem Zimmer. Er beschloss, an der Wand entlangzugehen, und entschied sich willkürlich für links. Auf irgendjemanden würde er schon stoßen. Beinahe wäre er über einen Klinikwagen gestolpert, der an der Wand stand, ging um ihn herum und setzte seinen Weg fort, wobei er sich weiterhin mit den Händen an der Wand entlangtastete. Schläuche, Zettel an einer Korktafel, eine Box mit Schlüssel und Kettchen – vielleicht für den Feueralarm … Einen Moment lang überlegte er, ob er den Schlüssel drehen sollte. Dann machte der Gang einen Knick. Er ging um die Kurve. Richtete sich auf.


    „Ist da jemand? Bitte helfen Sie mir!“


    Niemand. Sein Brustkorb schnürte sich zusammen, kalter Schweiß lief ihm unter dem Patientenkittel, den er über seiner Jeans trug, den Rücken hinunter. Er trippelte weiter die Mauer entlang. Plötzlich blieb er stehen. Seine Finger waren auf eine vorspringende Metallplatte gestoßen, einen Knopf … Ein Aufzug! Zitternd drückte er auf den großen rechteckigen Knopf und hörte ein Bing. Er hörte das Dröhnen der Kabine, die sich in Bewegung setzte. Sekunden später glitt quietschend die Aufzugstür auf. Er machte einen Schritt hinein, als ihm eine Stimme hinter seinem Rücken zurief:


    „He! Wo wollen Sie denn in dieser Aufmachung hin?“


    Er hörte, wie der Mann ebenfalls die Kabine betrat, und wie die Aufzugstür hinter ihnen zuging.


    „Welcher Stock?“, fragte die Stimme neben ihm.


    „Erdgeschoss“, antwortete er. „Sind Sie vom Personal?“


    „Ja. Und Sie, wer sind Sie? Wie sind Sie überhaupt in diesem Zustand hierhergekommen?“


    Der Tonfall des Mannes war argwöhnisch. Er zögerte, suchte nach Worten.


    „Hören Sie. Ich habe keine Zeit, es Ihnen zu erklären. Aber Sie müssen mir einen Gefallen tun: Rufen Sie die Polizei an.“


    „Was?“


    „Ich muss von hier weg, so schnell wie möglich. Fahren Sie mich zur Gendarmerie.“


    Er spürte, dass der Mann stutzte und ihn aufmerksam ansah.


    „Wenn Sie mir vielleicht zunächst einmal sagen würden, wer Sie sind …“


    „Das ist ein bisschen kompliziert … Ich … ich bin …“


    Die Aufzugstür ging auf. Eine schmalzige Frauenstimme verkündete aus einem Lautsprecher: „Erdgeschoss/Empfang/Cafeteria/Presse“. Er machte einen Schritt nach draußen, hörte etwas weiter weg Stimmen und ahnte an dem leichten Echo, das sie erzeugten, dass sie sich in einem recht großen Raum befanden, wahrscheinlich der Eingangshalle des Krankenhauses. Er setzte sich in Bewegung.


    „He, vorsichtig!“, rief der Mann hinter ihm. „Nicht so schnell! Wo wollen Sie in dieser Aufmachung hin?“


    Er blieb stehen.


    „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht hier bleiben kann.“


    „Ach ja? Und wieso, wenn ich fragen darf?“


    „Keine Zeit. Hören Sie, ich bin Polizist und ….“


    „Na und? Das ändert nichts. Sie sind in einem Krankenhaus, Sie stehen unter unserer Verantwortung und Sie wissen doch, in welchem Zustand Sie sind. Ich kann Sie so nicht gehen lassen! Sie sind nicht in der Lage …“


    „Deshalb bitte ich Sie ja, mir zu helfen.“


    „Wobei?


    „Von hier wegzukommen! Mich zur Gendarmerie zu fahren. Ich habe Ihnen doch gesagt … Wir haben keine Zeit zu verlieren!“


    Schweigen. Der Mann musste ihn für verrückt halten. Servaz lauschte argwöhnisch. Vergeblich versuchte er die Stimmen und Geräusche um ihn herum zu identifizieren, eine eventuelle Bedrohung wahrzunehmen. Aber dass der Mann da war, beruhigte ihn.


    „In diesem Zustand und dieser Aufmachung? Sie machen wohl Scherze, mein Guter! Bei diesem Wetter! Es gießt wie aus Eimern! Sagen Sie mir, warum Sie unbedingt zur Gendarmerie wollen … Warum rufen wir sie nicht von hier aus an? Oder wie wäre es, wenn wir die Pflegekräfte Ihrer Station holen und in aller Ruhe mit ihnen darüber sprechen?“


    „Sie werden es nicht glauben, wenn ich es Ihnen sage.“


    „Versuchen Sie es trotzdem …“


    „Ich glaube, dass mich jemand umbringen will, ich habe Angst, dass er hierherkommt.“


    Noch während er diesen Satz aussprach, erkannte er, dass er Zweifel an seiner Zurechnungsfähigkeit säte. Aber er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Das Beruhigungsmittel machte ihn benommen; er fühlte sich erschöpft, desorientiert, weil er nichts sah, und zunehmend weggetreten. Erneutes Schweigen.


    „In der Tat“, sagte der Mann skeptisch. „Es fällt mir schwer, Ihnen zu glauben. Diese Geschichte hört sich ziemlich abenteuerlich an.“


    Plötzlich erkannte er die Stimme wieder. Es war der junge Mann, der vor kurzem die Tür zu seinem Zimmer geöffnet hatte, als Espérandieu noch da gewesen war. Und der sich dann entschuldigt und sie gleich wieder zugemacht hatte.


    „Sie waren in meinem Zimmer“, bemerkte er.


    „Richtig.“


    „Erinnern Sie sich, dass da noch ein zweiter Mann im Zimmer war?“


    „Ja.“


    „Das war ein Polizist. Wie ich. Was hat er Ihrer Meinung nach wohl dort gemacht?“


    Er ahnte, dass der junge Mann nachdachte. Er nutzte die Gelegenheit, um eine Hand in die Tasche seiner Jeans zu stecken.


    „Da. Nehmen Sie! Das ist mein Telefon. Sie finden seinen Vornamen – Vincent – in der Kontaktliste. Er ist Lieutenant bei der Polizei. Rufen Sie ihn an. Sofort! Sagen Sie ihm, was ich gerade gesagt habe. Und geben Sie ihn mir. Machen Sie schnell! Es eilt, verdammt!“


    Plaudernd gingen Leute an ihnen vorbei. Die Sirene eines Rettungswagens heulte auf und verstummte. Der Mann nahm ihm das Handy aus der Hand.


    „Ihr Pin-Code?“


    Servaz nannte ihn ihm. Er wartete, alle Sinne aufs Höchste geschärft. Stimmen, Schritte ringsum. Und keine Möglichkeit, sie Personen zuzuordnen. Er kämpfte auch gegen den Nebel, der sich in seinem Schädel ausbreitete.


    „Wie lautet sein Familienname?“


    „Was?“


    „Ihr Lieutenant! Wie heißt er?“


    „Espérandieu!“


    „Und Sie?“


    „Servaz!“


    „Ich möchte gern mit Lieutenant Espérandieu sprechen“, sagte der junge Mann in den Apparat. „Im Auftrag von …“


    Er hörte, wie er Vincent die Situation ungeschickt erklärte und dann ein paar Fragen stellte. Mit den Antworten, die er erhielt, wurde die Anspannung in seiner Stimme immer deutlicher.


    „In Ordnung, ich bringe ihn vorbei“, stieß er schließlich hervor und packte Servaz am Arm. „Gehen wir! Was für eine verdammte Geschichte!“ Servaz konnte jetzt die Panik in seiner Stimme hören.


    „Ich hatte Sie doch gebeten, ihn mir zu geben.“


    „Später! Wir müssen so schnell wie möglich weg von hier. Wenn Sie in Gefahr sind, bin ich es auch! Wir fahren sofort zur Gendarmeriekaserne! Sie haben nicht zufällig ein Waffe?“


    Gute Frage. Wo war seine abgeblieben? Er erinnerte sich, dass er sie vor dem Tauchgang in den Stausee im Handschuhfach gelassen hatte.


    „Nein“, sagte er. „Aber Sie könnten sie ja sowieso nicht bedienen.“


    Kaum waren sie aus der Glastür des Krankenhauses getreten, als ihnen noch im Schutz der Markise das tobende Gewitter entgegenschlug. Die Luft roch und schmeckte nach Ozon, es gab ein ohrenbetäubendes Krachen. Der junge Mann nahm Servaz am Arm, und durch den sintflutartigen Regen überquerten sie mit langen Schritten den Parkplatz. Servaz war sofort klatschnass. Der Regen tropfte in seinen Nacken und in den Kragen seines Patientenkittels, durchnässte seine Haare. Das Wasser drang durch die Sohlen seiner Schuhe, quatschte zwischen seinen Zehen. Er begann zu zittern. Ein weiterer Donnerschlag zerriss die Nacht.


    Er hörte, wie der junge Mann eine Wagentür öffnete.


    „Steigen Sie ein!“


    Tropfnass ließ er sich auf den Beifahrersitz fallen und brach in ein nervöses Lachen aus, als er bemerkte, dass er reflexartig nach der Schnalle des Sicherheitsgurts suchte.


    „Warum lachen Sie?“, fragte der junge Mann, der schnell die Tür zuschlug und den Motor anließ.


    Er antwortete nicht. Sein Nachbar stellte die Scheibenwischer auf die höchste Stufe, und sie fuhren mit quietschenden Reifen an. Er spürte, wie sich der Wagen in einer engen Kurve an der Parkplatzausfahrt zur Seite neigte und rutschte. Vielleicht war es letztlich ganz gut, dass er nichts sah.


    „Ich glaube, wir haben ihn abgehängt“, versuchte er zu scherzen. „Müssen wir so rasen?“


    „Haben Sie was gegen Tempo?“


    „Ein bisschen.“


    Durch den nächsten Kreisverkehr rasten sie mit der gleichen höllischen Geschwindigkeit, und Servaz´ Kopf schlug gegen die Scheibe.


    „Verdammt, fahren Sie langsamer!“


    „Schnallen Sie sich an“, forderte ihn sein Nachbar auf.


    Er hörte, wie das Wasser gegen den Wagenboden peitschte, hörte die von den Reifen aufgeschleuderten Wasserfontänen, den Himmel, der unter der Gewalt der Blitze bebte. Der Sturm tobte. Aus allen Richtungen hallte der Donner, als hätte er einen Surround-Kopfhörer auf den Ohren. Er fühlte sich gleichzeitig erleichtert und beunruhigt. Ein Donnerschlag krachte lauter als die anderen, und er zuckte zusammen.


    „Was für ein merkwürdiges Wetter, nicht wahr?“


    Servaz fand die Bemerkung angesichts der Situation ein wenig seltsam. Da war etwas in der Stimme des jungen Mannes … von Anfang an … ein Tonfall … Jetzt fiel es ihm auf. Schon beim ersten Mal, als der junge Mann die Tür zu seinem Zimmer geöffnet und er vom Bett aus seine Stimme gehört hatte, hatte sie ihn an etwas erinnert. Vertraut war sie ihm zwar nicht. Trotzdem hatte er das Gefühl, sie schon irgendwo gehört zu haben – mindestens einmal.


    „Arbeiten Sie schon lange in diesem Krankenhaus?“


    Die Antwort ließ auf sich warten.


    „Nein.“


    „Was genau machen Sie?“


    „Was? Pflegehelfer …“


    „Hätten wir nicht Ihre Vorgesetzten informieren müssen?“


    „Sie müssen sich schon entscheiden! Sie und Ihr Mitarbeiter sagen mir erst, ich soll mich beeilen, und jetzt …“


    „Ja, aber trotzdem“, sagte er. „Einfach so mit einem Patienten abdüsen, ohne jemanden davon in Kenntnis zu setzen … Haben Sie keinen Pager?“


    Schweigen. Servaz spürte, wie ihm wieder übel wurde, wie ihn eine Woge der Angst überflutete. Seine Hand klammerte sich instinktiv an dem Griff über der Tür fest.


    „Sobald wir angekommen sind, verständigen wir das Krankenhaus“, sagte der junge Mann.


    „Ja, Sie haben recht. Was genau tun Sie als Krankenpfleger?“


    „Hören Sie. Ich glaube nicht, dass das der geeignete Moment ist, um …“


    „Woher wissen Sie, dass Lieutenant Espérandieu mein Mitarbeiter ist?“


    Das Geräusch des Motors, das Schlagen der Scheibenwischer und das Trommeln des Regens auf das Wagendach waren die einzige Antwort, die er erhielt.


    „Wohin fahren wir, David?“, fragte er.
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    Ausfahrt


    Die Nacht vom 18. auf den 19. Juni war eine der unruhigsten des ganzen Jahres. Böen mit einer Windgeschwindigkeit von bis zu 160 Stundenkilometern, entwurzelte Bäume, überflutete Keller und eine beeindruckende Zahl von Blitzeinschlägen in der Region rund um Marsac. Die Feuerwehren fuhren zahlreiche Einsätze, und eine Bö wehte das Blechdach eines Baumarkts weg. Die Nacht vom 18. auf den 19. Juni war auch eine der längsten in Servaz´ Leben. Während David und er durch den Regensturm fuhren, durch Donnergrollen, Windstöße und Blitze, sagte er sich, eingesunken in seinen Sitz, während ihm der Schweiß unter dem durchnässten Verband in den Augen brannte, dass das Wetter genau das Gleiche war wie in der Nacht, als sie die Leiche von Claire Diemar in ihrer Badewanne gefunden hatten.


    „Hübsche Komödie“, sagte er mit einer Stimme, der er vergeblich Festigkeit zu geben versuchte. „Ich wäre beinahe drauf reingefallen.“


    „Sie sind drauf reingefallen“, korrigierte ihn sein Nachbar.


    „Wohin fahren wir?“


    „Wollen Sie denn nicht mein Geständnis hören, Commandant?“


    „Ich höre.“


    Sie fuhren durch einen weiteren Kreisverkehr, wo der Wagen gefährlich ins Schleudern kam. Ein wütendes Hupen zerriss die Nacht hinter ihnen.


    „Ich habe Claire Diemar umgebracht, und Elvis und Joachim Campos und noch einige andere“, sagte David laut, um den Lärm zu übertönen. „Sie haben bekommen, was sie verdient haben. So sehe ich das. Und wie sehen Sie das, Commandant?“


    „Warum, David?“


    Statt einer Antwort griff der junge Mann nach Servaz‘ linker Hand und schob sie in einer Geste überraschender Intimität unter sein T-Shirt. Ein Schauder überlief den Polizisten, als er mit den Fingerkuppen eine große Fleischwulst ertastete, die sich quer über dan ganzen Bauch erstreckte.


    „Was ist das?“


    „Eine asiatische Spezialität. Auf Japanisch heißt das Seppuku. Als ich vierzehn war … Aber ich hatte nicht den Mut, es durchzuziehen. Und mit einem stumpfen Messer geht es ja auch nicht so einfach wie mit einem gut geschärften Säbel, nicht wahr?“ Ein kurzes höhnisches Lachen. „Nicht jeder, der es gern wäre, ist ein zweiter Mishima“, sagte er bitter.


    Einen Moment lang ärgerte sich Servaz, dass er nicht die notwendige Fachkompetenz besaß, um mit einem solchen Verhalten angemessen umzugehen – kurz, dass er Polizist und nicht Psychiater war.


    „Sie kennen doch das berühmte Diktum von Camus, Commandant, nicht wahr?“


    „Es gibt nur ein wirklich ernstes philosophisches Problem: den Selbstmord. Sich entscheiden, ob das Leben es wert ist, gelebt zu werden oder nicht, heißt, auf die Grundfrage der Philosophie antworten“, zitierte Servaz mechanisch. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir folgen kann. Geht es darum, David: Wir begehen im Auto Selbstmord?“


    Statt einer Antwort nur Schweigen. Servaz schluckte. Er musste ein Mittel finden, um diesem Wahnsinn Einhalt zu gebieten. Aber welches? Er war in einer Metallkarosserie gefangen, die wie der Teufel durch den Regen raste, und er hatte nicht die geringste Kontrolle über die Situation.


    „Warum auch nicht? Es wäre zugleich mein Abschied und mein Geständnis“, sagte sein Fahrer mit eisiger Stimme. „Ein Geständnis mit einer Unterschrift aus Blut und Metall.“


    Servaz gelang es, die Scheibe herunterzulassen. Ihm war übel. Große Tropfen schlugen ihm ins Gesicht. In tiefen Zügen atmete er die feuchte Luft ein. Er fragte sich, was passieren würde, wenn er aus dem fahrenden Wagen springen würde.


    „Lassen Sie das besser“, sagte David. „Da sind überall Bäume und Leitungsmasten. Wenn Sie jetzt aussteigen, wird man sehr wahrscheinlich Ihren Kopf auf der einen und Ihren Körper auf der anderen Seite finden. Ich glaube nicht, dass der Anblick Margot gefallen würde.“


    Er fuhr die Scheibe wieder hoch.


    „Du hast meine Frage nicht beantwortet: Warum?“


    „Kennen Sie einen einzigen Menschen, der wirklich unschuldig ist, Commandant? Ich wette, Sie finden keinen.“


    „Hör auf mit diesem Geschwätz! Warum du, David? Du bist nicht der einzige Überlebende dieses Unfalls … Warum nicht Virginie, Hugo oder Sarah …? Oder wolltest du die anderen rächen, zum Beispiel den, der an Krücken geht? Oder den im Rollstuhl? Der … Kreis, das seid doch ihr, oder?“


    Diesmal reagierte David. Er warf ihm einen Blick zu, in dem die Überraschung flackerte.


    „Respekt, Commandant. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie mit Ihren Ermittlungen so weit kommen. Aber die anderen sind unschuldig. Ich allein bin schuldig. Sie haben nur fantasiert, geträumt …“


    „Hast du mit Hugo darüber gesprochen? Über deine Pläne? Hast du dich ihm anvertraut? Ihr habt euch darüber ausgetauscht, stimmt‘s? Er wusste über alles Bescheid …“


    „Lassen Sie Hugo aus dem Spiel! Sie haben ihm schon genug angetan. Hugo hat nichts damit zu tun!“


    „Hugo hat dich angerufen, er hat dir erzählt, was ich ihm gerade gesagt hatte, dass ich ganz dicht dran bin, dass ich von dem Busunfall wusste, dass ich mir die Mitglieder des Kreises vorknöpfen wollte …“


    „Was reden Sie da?“


    „Nach Aussage eines Zeugen saßen im Auto von Joachim Campos zwei weitere Personen“, sagte Servaz.


    Seine Fingerglieder umklammerten den Türgriff. Er war bereit, hinauszuspringen, sobald der Wagen auch nur ein bisschen langsamer fuhr.


    „Und Bertrand Christiaens wurde von mehreren Personen in die Garonne gestürzt“, sagte er.


    „Der Tod von Christiaens hat nichts mit den anderen Taten zu tun“, stieß David hervor. „Aber Sie müssen zugeben, dass das, was ihm passiert ist, trotzdem eine verdammte Ironie des Schicksals war …“


    „Du lügst.“


    „Was?“


    „Du warst bei der Ermordung von Bertrand Christiaens dabei, als sich mehrere Mitglieder des Kreises als drogensüchtige und betrunkene Obdachlose ausgaben. Du hast sogar bei der Polizei ausgesagt, was du an diesem Abend gesehen hast: Dein Name taucht in dem Polizeibericht auf … Und du hast im Mercedes von Joachim Campos gesessen, unmittelbar bevor er ermordet wurde – aber ich würde wetten, dass nicht du ihm in die Schläfe geschossen hast. Du warst auch bei dem Mordanschlag an Elvis dabei, als sie ihn seinen Hunden zum Fraß vorgeworfen haben – du hast dich im Gebüsch versteckt und eine Zigarette nach der anderen geraucht. Aber Claire Diemar hast du nicht umgebracht … Denn ich weiß, wer das war.“


    „Was reden Sie da?“


    „Wie hat Hugo es geschafft, dich in diesen Zustand zu versetzen? Wie hat er es geschafft, die Leute zu manipulieren, na? Wie hat er dich dazu gebracht, für ihn diesen Satz in das Heft zu schreiben?“


    Schweigen, neben sich, und pfeifender Atem. Dann die ganz ruhige Stimme:


    „Sie irren sich. Nicht Hugo hat mich in diesen Zustand versetzt, wie Sie sagen. Das waren mein Vater, mein Bruder, meine verdammte Familie … All diese Leute, die so fest von sich überzeugt sind und an nichts zweifeln, all diese verdammten Karrieristen, in deren Augen ich ein Versager, eine Niete war … Hugo hat sein Möglichstes getan, um mir zu helfen. Hugo hat mich gerettet. Er hat mir klargemacht, dass selbst einer wie ich seinen Platz hat, dass die anderen nicht mehr wert sind als ich, dass sie sogar schlimmer sind … Er ist mein Bruder, verstehen Sie? Mein großer Bruder. Der wahre. Der, den ich hätte haben sollen. Ich würde alles für ihn tun …“


    Servaz spürte, dass David es diesmal verdammt ernst meinte. Und dieser Ernst erschreckte ihn. Hugo übte einen starken, einen tödlichen Einfluss auf ihn aus: tödlich für beide.


    „Tja, Sie haben richtig gesehen: Ich hab den Satz in das Heft geschrieben. Und auf den Kippen wird man meine DNA finden. Demnach werden alle glauben, dass ich der Täter bin. Und die Tatsache, dass ich Sie mit in meinen Tod gerissen habe, wird diese Überzeugung nur festigen. Ich werde nicht zulassen, dass Sie den anderen etwas antun …“


    Servaz tastete nach den Rändern des Verbands. Er zog. Zunächst wurde die Haut hochgezogen, dann lösten sich die Enden des Pflasters. Er machte die Augen auf, sie waren voller heißer Tränen, die ihm die Wangen hinabliefen.


    Ein schwacher Lichtschimmer … durch den Nebel aus Tränen und Regen, der über die Windschutzscheibe strömte … Er konnte sehen!


    Es war noch verschwommen, aber er sah. Es dauerte eine Weile, bis sich seine Augen gewöhnten. Die Scheinwerfer der entgegenkommenden Fahrzeuge blendeten ihn und zwangen ihn, die Augen zu schließen. Durch das Hin und Her der Scheibenwischer und der Wasserhosen tauchte das purpurrote, zitternde Auge einer Ampel auf. Er drückte sich in den Sitz, als David das Rotlicht überfuhr.


    „Verflucht!“, schrie er.


    Der junge Mann drehte kurz den Kopf in seine Richtung.


    „Was soll das? Warum haben Sie den Verband abgenommen …“


    „David, du musst das nicht tun! Ich werde zu deinen Gunsten aussagen! Ich werde sagen, dass du unter fremdem Einfluss gehandelt hast! Und die Psychiater werden dich für unzurechnungsfähig erklären! Du bekommst eine Therapie, und dann kommst du raus! Frei! Gesund!“


    Ein lautes Lachen antwortete ihm.


    „Hör mir zu, verdammt! Man kann dich therapieren! David, ich weiß, dass du unschuldig bist! Dass dich Hugo manipuliert hat! Willst du mit dieser Last auf dem Gewissen sterben? In aller Augen für immer ein Monster sein?“


    Ein Einfahrtsverbotsschild: eine Autobahnabfahrt! Servaz spürte, wie sein ganzes Blut ihm in Bauch und Beine strömte und sein Körper sich bleischwer in den Sitz drückte … SIE FUHREN ALS GEISTERFAHRER AUF DIE AUTOBAHN AUF!


    „Tu das nicht! TU DAS NICHT!“


    


    Durch die offenstehenden Türen des Krankenwagens betrachtete Irène die Kolonne der Polizeiautos. Die kreisenden Lichtkegel der Blaulichter glitten in regelmäßigen Abständen über sie hinweg. Sie strichen über die Pfützen und über das Gesicht des Notarztes neben ihr. Er überprüfte die Schläuche, die sie mit einer ganzen Reihe von Apparaten verbanden.


    „Wie fühlen Sie sich?“


    „Geht schon.“


    Noch einmal wählte sie Martins Nummer, wieder ohne Erfolg. Sie erreichte jedes Mal nur seine Voicebox. Sie fragte sich, ob er eingeschlafen war. Allmählich wurde sie nervös. Sie musste ihm unbedingt sagen, was sie in Jovanovics Akte gelesen hatte.


    Marianne …


    Es war nicht schwer, ihr Motiv zu erraten. Das einzig mögliche. Sie hatte Martin ausspionieren lassen, um Hugo zu schützen, um herauszufinden, wie weit die Ermittlungen gediehen waren. Weil sie alles, wirklich alles für ihren Sohn und den einzigen Mann, der ihr noch blieb, getan hätte. Aber indem sie sich an jemanden wie Zlatan Jovanovic gewandt hatte, hatte sie einen weiteren Schritt in die Illegalität getan. Ziegler hatte einen Sieg davongetragen, aber er hinterließ ihr einen bitteren Nachgeschmack, wenn sie an Martin, an seine Reaktion dachte, sobald er die Wahrheit erfuhr. Martin ließ es nicht anmerken, aber er war labil. Ein Mann, der seit seiner Kindheit ein Trauma mit sich herumtrug. Eine verlorene Seele. Ein Überlebender. Wie würde er diesen neuen Schlag verkraften? Plötzlich bemerkte sie, dass der Notarzt mit weit aufgerissenen Augen und einem noch breiteren Lächeln nach draußen sah.


    „Ja?“, sagte er zu der Person, die vor dem Krankenwagen stand.


    Ziegler drehte den Kopf und erblickte Zuzka, die sie mit besorgter Miene ansah. Ihr langes schwarzes Haar fiel auf eine sehr kurze cremefarbene Lederjacke hinunter, unter der sie zahlreiche Halsketten und Anhänger, ein bauchfreies Top und noch kürzere Shorts trug. Ihr Lippenstift war so grell wie eine Neonlampe. Einen Moment lang vergaß Ziegler alles andere.


    „Kann ich gehen?“, fragte sie.


    Der Blick des Notarztes wanderte zwischen den beiden hin und her; er schien sich zu fragen, mit welcher er lieber die Nacht verbringen würde, auch wenn die Blonde mit ihren Blutergüssen am ganzen Körper und dem großen Verband, der ihr eine Art kreuzförmige Maske mitten ins Gesicht setzte, nicht gerade ihren besten Tag hatte.


    „Hm … Sie sollten einen HNO konsultieren und sich Rücken und Rippen untersuchen lassen …“


    „Später.“


    Sie schwang sich von der Trage und sprang aus dem Rettungswagen, nahm Zuzka in die Arme und küsste sie, während sie den Kopf wegen ihrer „Maske“ stärker zur Seite neigte. Die Zunge ihrer Lebensgefährtin schmeckt süß-bitter nach Campari, Rye-Whiskey und Wermut. Manhattan, folgerte Ziegler. Zuzka war direkt von ihrer Striptease-Bar gekommen, der Pink Banana, als Irène sie angerufen hatte. Der Notarzt beobachtete sie. Mit beiden, sagte er sich. Mit beiden und gleichzeitig.


    


    Servaz stieß gegen die Tür, als sie mit Irrsinnstempo durch die Kurve rasten, und betete beinahe, dass der Wagen kippte, ehe sie die Autobahn erreichten. Aber er sah, wie der Asphaltstreifen auf sie zustürzte und sich von fern Scheinwerfer näherten, da, wo die Autobahn eine langgestreckte Kurve machte. Unwillkürlich schluckte er. Der Wagen verließ die Abfahrt und raste entgegen der Fahrtrichtung über die mittlere Spur. Servaz spürte, wie sich sein Hodensack zusammenzog, er sah die Autos auf der anderen Seite des Mittelstreifens – sie fuhren in die gleiche Richtung wie sie!


    „David, ich bitte dich, denk nach! Noch kannst du aufhören! Tu das nicht, Herrgott nochmal! Pass aaauuuuufff!“


    Ein Hupkonzert vor ihnen. Warnendes Aufblinken von Scheinwerfern. Er machte die Augen zu. Als er sie wieder öffnete, setzten die beiden Autos, denen sie begegnet waren, ihren Weg fort, während sie wie panisch in die Nacht hinein hupten. Der Schweiß rann über sein Gesicht wie Wasser. Er brannte ihn in den Augen. Mit einem Ärmelaufschlag wischte er ihn weg.


    „David! Antworte, zum Teufel! Sag was! Du bringst uns um, verdammt!“


    David starrte auf die Straße, und in seinen Augen las Servaz nichts außer ihrem sicheren Tod. Seine Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass seine Gelenke ganz weiß waren. Der blonde Bart des jungen Mannes schimmerte im schwachen Licht des Armaturenbretts. Und in seinem feuchten Blick. Servaz begriff, wie weit weg war. Er starrte auf die Autobahn vor ihnen, den peitschenden Regen, und wartete, dass das nächste Fahrzeug auftauchte. All seine Sinne waren auf den sicheren, unvermeidlichen Zusammenstoß konzentriert, der jederzeit kommen konnte.


    Als er in der Ferne wieder Scheinwerfer auftauchen sah, kauerte er sich in seinen Sitz. Weitere Lichthupen, als die Fahrer in den entgegenkommenden Autos erkannten, dass ein Geisterfahrer auf sie zuraste. Jetzt höher über der Fahrbahn … stärkere Scheinwerfer … vom Regen verwischt. Ein ohrenbetäubendes Trompeten. Oh nein! Ein LKW! Obwohl Servaz von den grellen Scheinwerfern geblendet wurde, sah er, wie der LKW schwerfällig versuchte, auf die andere Spur zu wechseln, er sah, wie sich seine massige Form zum Verzweifeln langsam von einer Fahrbahn auf die andere schob, sah die riesigen Wasserfontänen hinter den zahlreichen Reifen des Kolosses. Er hörte den Motor aufheulen, das Getriebe knirschen. Die grellen Blitze der Lichthupe stachen in seinen Sehnerven. Er sank in sich zusammen und wartete auf den Moment, in dem David den Lenker herumreißen und sie gegen dieses stählerne Monster knallen würden, erwartete den zermalmenden Aufprall.


    Aber nichts geschah. Die Hupe des stählernen Riesen dröhnte ihm in den Ohren, als er ganz dicht an ihnen vorbeifuhr; er wandte den Kopf und sah durch die Wasserschleier, die an die Scheiben peitschten, die weit aufgerissenen Augen des Fernfahrers, der sie in panischem Schrecken von seiner Kabine herunter ansah. Er holte Luft. Plötzlich begriff er, dass alles, was seit seiner Ankunft in Marsac geschehen war, ihn hierher, auf diese Autobahn hatte führen sollen, dass diese überflutete Fahrbahn wie das Symbol seiner Geschichte war, wie eine Geisterfahrt in seine eigene Vergangenheit. Er dachte an seinen Vater, an Francis, Alexandra, Margot, an Charlène. An seine Mutter, an Marianne … Schicksal, Fatum, Zufall, Intrigen … Wie Atome, wie Teilchen, die aufeinander zurasten, zusammenprallten, zerbrachen – ein Entstehen und Vergehen.


    Es stand geschrieben.


    Oder nicht.


    Plötzlich steckte er die Hand in Davids Tasche. Da, wo der junge Mann sein Telefon verstaut hatte, nachdem er so getan hatte, als würde er Espérandieu anrufen. Seine Finger zogen es aus der Tasche.


    „Was tun Sie da? Lassen Sie los!“


    Das Auto fuhr gefährlich im Slalom von einer Spur auf die andere. Servaz wandte den Blick ab, er nahm keine Notiz mehr von dem, was sich vor ihnen tat. Er führte den Apparat an den Mund, während David ihn am Handgelenk packte und versuchte, ihm das Handy zu entwinden.


    „Vincent, ich bin´s!“ schrie er, obwohl er noch den Wählton hörte. „Hörst du mich? Vincent, Hugo ist es! Hugo ist der Täter! Hörst du mich? HUGO! Der Satz in dem Heft war ein Trick, um den Verdacht von ihm abzulenken! Er wird versuchen, alles auf David zu schieben! Hörst du, was ich dir sage?“ Plötzlich die Stimme von Espérandieu am anderen Ende: „Hallo? Hallo? Bist du´s …, Martin?“ – „Ja, genau“, fuhr er fort, unbeeindruckt davon, dass David ihm einen Faustschlag versetzen wollte, dem er auswich.


    Sie fuhren auf den drei Spuren gleichzeitig, ja sie streiften sogar die Standspur.


    „Kontaktier den Richter! Hugo darf nicht freigelassen werden! Ich kann dir jetzt nicht mehr sagen! Ich erklär´s dir später.“


    Er beendete den Anruf. Diesmal hatte er die ungeteilte Aufmerksamkeit seines Nachbarn.


    „Was haben Sie getan? Was haben Sie getan?“


    „Es ist vorbei, Hugo wird nicht ungeschoren davonkommen. Halt auf dem Standstreifen! Das kannst du dir jetzt sparen! Du hast mein Wort: Du bekommst eine Therapie! Wer soll Hugo im Gefängnis besuchen, wenn du es nicht tust?“


    Abermals Scheinwerfer vor ihnen. Leicht links. Vier Scheinwerfer in einer Reihe. Sehr leuchtstark. Grell. Hoch über der Fahrbahn. Noch ein LKW … Auch David hatte ihn gesehen. Er verließ langsam die mittlere Spur, um allmählich in die des Sattelschleppers einzuschwenken, der in einer sehr flüssigen Bewegung, wie in einer Choreografie, näher kam …


    „NEIN! NEIN! NEIN! TU DAS NICHT! TU DAS NICHT!“


    Wieder Lichthupen. Das Trompeten der Hupe. Das metallische Quietschen des Kolosses, der schnaubend einen Ausweg suchte. Diesmal gab es keinen. Dem Laster blieb nicht genügend Zeit, um auszuscheren. Die beiden Fahrzeuge rasten aufeinander zu. Der Zusammenstoß war unvermeidlich. Hier also war der Weg zu Ende. Es stand geschrieben. Ende der Geschichte. In ein paar Sekunden … ein gewaltiger Aufprall, und dann nichts mehr. Das Nichts. Flüchtig sah Servaz links die Ausfahrt einer Raststätte zu ihrer Linken, die in ihre Richtung den Hügel hinunterführte.


    „Wenn du uns umbringst, tötest du zwei Unschuldige! Hugo kann den Hals nicht mehr aus der Schlinge ziehen! Für ihn ist es gelaufen! Wer soll ihn im Gefängnis besuchen, wenn du nicht mehr da bist? Nach links! Nach LIIIIINKS!“


    Er sah die vier grellen runden Augen, vier Schwerter aus Licht, die sich auf der Fahrbahn spiegelten, auf sie zustürzen. Er schloss die Augen. Streckte die Arme und legte in einem absurden Reflex die Hände auf das Armaturenbrett.


    Erwartete den schrecklichen Aufprall.


    Spürte, dass sie plötzlich nach links abbogen … Er machte die Augen wieder auf.


    Sie hatten die Autobahn verlassen! Sie fuhren mit Vollgas die Auffahrt hinauf.


    Servaz sah, wie unter ihnen der riesige Sattelschlepper vorbeidonnerte. Gerettet! Dann zuckte er zusammen, als er ein Auto sah, das von oben aus der Raststätte kam. David riss das Steuer herum, sie fuhren holpernd eine Wiese hinauf und wichen so dem Auto mit vier zu Tode erschrockenen Insassen aus, rissen mehrere Zweige aus einer der niedrigen Hecken und schossen auf den fast leeren Parkplatz. Da hinten leuchteten die Lichter der Tankstelle. David stieg voll auf die Bremse. Der Wagen brach seitlich aus, die Reifen quietschten.


    Sie standen.


    Servaz schnallte sich ab, öffnete die Tür und stürzte nach draußen, um sich zu übergeben.


    


    Der Tod würde fortan ein Gesicht haben, das wusste er. Das Gesicht eines großen Sattelschleppers, einer Stoßstange und von vier Scheinwerfern in einer Reihe. Er wusste es, so wie er wusste, dass er dieses Bild nie vergessen würde. Und dass er jedesmal Angst hätte, wenn er als Beifahrer in ein Auto stieg.


    Er rang nach Luft und trank die feuchte Nacht in langen Zügen, schmeckte den warmen Regen auf seiner Zunge. Seine Brust hob sich, seine Beine zitterten. In seinen Ohren summte es wie von einem Bienenschwarm. Er ging langsam um das Fahrzeug herum und sah David an einen Hinterreifen gelehnt auf dem Boden sitzen. Er raufte sich das blonde Haar, verzog das Gesicht und schluchzte, während er auf den Boden starrte. Servaz kniete sich vor ihm hin und legte dem jungen Mann die Hände auf die Schultern, deren Zittern er durch den Krankenpflegerkittel spürte.


    „Ich werde mein Versprechen halten“, sagte er. „Man wird dir helfen. Beantworte mir nur eine Frage: Hast du die CD von Mahler in Claire Diemars Stereoanlage geschoben?“


    Er fing Davids verständnislosen Blick auf, schüttelte den Kopf, als wollte er sagen: „Ist auch egal“, drückte die Schulter des jungen Mannes und stand auf. Er nahm sein Telefon und ging ein paar Schritte weiter. Er war sich durchaus bewusst, was für einen Anblick er bieten musste, in dem Klinikkittel, der ihm klatschnass am Körper klebte, mit seinen Fingern, die seit diesem desaströsen Tauchgang völlig zerkratzt waren, seinem Gesicht, das noch die Spuren des Verbandes trug, den er heruntergerissen hatte.


    „Verflixt nochmal, was sollte dieser Anruf gerade? Und warum hast du nicht abgehoben?“


    Vincent. Er schien in panischer Angst zu sein. Servaz wurde bewusst, dass sein Apparat mehrmals vibriert haben musste, dass er in diesem tödlichen Strudel nichts davon mitbekommen hatte. Aber diese Stimme tat ihm gut.


    „Ich erkläre es dir nachher. Aber hol jetzt bitte den Richter aus dem Bett. Er muss die Freilassung von Hugo annullieren. Und wir brauchen eine richterliche Anordnung, damit wir ihn noch heute Abend im Gefängnis vernehmen können. Ruf Sartet an.“


    „Aber du weißt genau, dass er niemals einverstanden sein wird. Das ist rechtswidrig. Gegen Hugo läuft ein Ermittlungsverfahren.“


    „Außer wir vernehmen ihn zu einem anderen Fall“, sagte Servaz.


    „Was?“


    Er erläuterte ihm seine Idee.


    „Tu, was ich dir sage. Ich komme so schnell wie möglich.“


    „Aber du siehst doch nichts!“


    „O doch, ich sehe … Und, glaube mir, manchmal wäre es besser, nichts zu sehen.“


    Perplexes Schweigen am anderen Ende.


    „Du bist nicht im Krankenhaus?“


    „Nein. Ich bin auf einer Autobahnraststätte.“


    „Was? Wie ist …“


    „Vergiss es. Beeil dich. Ich erkläre es dir später.“


    Hinter ihm wurde eine Tür zugeschlagen. Servaz drehte sich um.


    „Warte einen Moment“, sagte er zu seinem Mitarbeiter.


    Er glaubte, ein Lächeln auf Davids Gesicht zu erkennen. Durch die nasse Windschutzscheibe begegneten sich ihre Blicke. Servaz spürte eine Art elektrischen Schlag. Er ging mit langen Schritten Richtung Auto und fing an zu laufen, als der Fiesta langsam rückwärts stieß. Während er auf ihn zu rannte, sah er wie im Traum, wie der Wagen auf dem Asphalt des Parkplatzes eine anmutige Arabeske beschrieb, bis er zur Ausfahrt zeigte, und anschließend im Vorwärtsgang anfuhr.


    Weit würde er nicht kommen, sobald alle Mautstellen gesperrt wären, überlegte Servaz. Dann – im Bruchteil einer Sekunde – begriff er. Nein! Nein, David. NEIN!


    Er lief, so schnell ihn seine Beine trugen, schreiend, angetrieben von Verzweiflung, Angst, Wut, dem Gefühl, dass er sich diese Dummheit niemals würde verzeihen können. Rannte vergeblich hinter dem Wagen her, während der sich entfernte. Schon waren seine Rücklichter unerreichbar, schon fuhr er durch die Lücke zwischen den Hecken hindurch und den Hang hinunter, den er vor einigen Minuten erst hinaufgedüst war. Dann bog er wieder auf die Autobahn.


    Blieb mitten auf den Fahrbahnen stehen.


    Quer zur Fahrtrichtung …


    Von da, wo er stand, hörte Servaz, wie David den Motor abstellte. Hörte dann von links das hysterische Tuten. Wandte den Kopf gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie in der großen Kurve unten am Hügel der Sattelschlepper auftauchte. Sah, wie das Monster zu spät und zu jäh abbremste, sich auf den drei Fahrspuren quer stellte, sah, wie der Anhänger mit seiner gesamten Ladung auf den winzigen Ford stürzte und ihn unter zerbeultem Blech, zerquetschten mechanischen Teilen, Metall, Plastik und Menschenfleisch begrub.


    Den Rest sah er viel später wie durch einen Nebel: die Rettungswagen, die Polizeifahrzeuge, die Blaulichter, die die Nacht zerkratzten, kaum hörte er das Heulen der Sirenen, die knisternden Durchsagen auf Funkgeräten, die Schreie, die Befehle, das Zischen der Feuerlöscher, die ihr Trockeneis ausspuckten, die schrille Klage der elektrischen Sägen, und den Pressewagen, die kamen, um sich an den Ereignissen zu weiden, den Kleinbussen mit Parabolantennen, den Fernsehkameras, dem Blitzlichtgewitter schenkte er weiter keine Beachtung, ja selbst der jungen Journalistin nicht, die ihm ein Mikrophon vor die Nase hielt, bis er sie zurückstieß. Sie alle erschienen ihm eher wie die Schemen eines Traumes als wie Menschen aus Fleisch und Blut. Er schleppte sich zur Cafeteria, und ein seltsamer Gedanke bahnte sich einen Weg durch sein Gehirn, als er sah, dass auch dort die Menschen wie Bienen herumschwirrten, die im Rauch die Orientierung verloren hatten. Diese Leute, sagte er sich, wussten es nicht, aber si waren verrückt. Nur Verrückte konnten in einer solchen Welt leben und sie Tag für Tag ihrem Untergang ein Stück näher bringen wollen. Dann bestellte er einen Kaffee.


    


    


    Zwischenspiel 4


    Im Grab


    Ein einziger stummer Schrei.


    Ein Wehklagen.


    Innerlich schrie sie vor Verzweiflung, brüllte ihre Wut, ihren Schmerz, ihre Einsamkeit heraus … alles, was ihr im Lauf der Monate immer mehr von ihrer Menschlichkeit geraubt hatte.


    Sie flehte auch.


    Erbarmen, Erbarmen, Erbarmen, Erbarmen … Lasst mich hier raus, ich flehe euch an …


    Innerlich schrie und flehte und heulte sie. Aber nur innerlich: In Wirklichkeit drang kein Laut aus ihrer Kehle. Sie hatte einen Knebel im Mund, dessen Riemen in ihrem Nacken straff verknotet war. Er hatte ihr die Hände nicht im Rücken gefesselt: Sie hätte die Fesseln an dem Stein ihres Verlieses aufscheuern können. Dabei hatte sie die Hände durchaus im Rücken: Sie waren vom Handteller bis zu den Fingerspitzen mit extrastarkem Kleber verleimt. Es war eine sehr unbequeme Haltung, die alsbald ständige Schmerzen in ihren Gelenken und eine extrem schmerzhafte chronische Verspannung der Muskeln um die Wirbelsäule hervorgerufen hatte. Außerdem zwang sie sie ständig, selbst im Schlaf, in eine gekrümmten Stellung. Sie hatte durchaus versucht, sich die Haut von den Händen zu reißen, aber es ging nicht, und sie wäre beinahe ohnmächtig geworden. Wahrscheinlich wollte er verhindern, dass sie sich mit den Zähnen die Adern in den Armen oder den Schenkeln aufbiss.


    In der Dunkelheit setzte sie sich anders hin, um ihre angespannten Muskeln zu entlasten. Sie saß auf dem Boden aus gestampfter Erde und lehnte an einer Steinmauer. Manchmal legte sie sich auch flach hin. Oder sie kroch in eine Ecke zu ihrer schäbigen Matratze. Die meiste Zeit döste sie mit angezogenen Beinen vor sich hin. Manchmal stand sie auf und ging ein bisschen – ein paar Schritte, nicht mehr. Sie hatte keine Lust mehr zu kämpfen. Sie trug keinerlei Kleidung, war nackt wie ein Neugeborenes. Und furchtbar schmächtig. Er gab ihr nur noch alle zwei Tage zu essen - gerade genug, damit sie nicht verhungerte. Er wusch sie nicht mehr. Sie war stark abgemagert, und überall spürte sie unter ihrer verdreckten Haut ihre Knochen. Sie hatte ständig einen üblen Geschmack im Mund, zusätzlich zu dem Geschmack des Knebels, und furchtbare Schmerzen plagten sie in der linken Seite des Kiefers und der Zunge: ein Abszess. Ihr schmutziges Haar juckte. Sie fühlte sich immer schwächer. Sie mochte um die vierzig Kilo wiegen. Vielleicht weniger.


    Er brachte sie auch nicht mehr nach oben. Ins Esszimmer. Keine Mahlzeiten mehr, keine Musik, keine Vergewaltigungen im Schlaf, denn er begehrte sie nicht mehr. Das war ihre einzige Erleichterung. Sie fragte sich, warum er sie am Leben ließ.


    Denn sie hatte jetzt eine Nachfolgerin. Einmal hatte er sie ihr vorgestellt. Sie war so schwach, dass sie sich nicht mehr allein auf den Beinen halten konnte und er sie stützen musste, als sie die Stufen zum Erdgeschoss hinaufstieg. „Wie du stinkst!“, hatte er ihr naserümpfend gesagt. Sie hat die junge Frau am Esstisch sitzen sehen, in dem Sessel, der früher ihrer gewesen war. Ihr Oberkörper war mit demselben breiten Lederriemen an der Rückenlehne festgebunden, mit dem er immer sie angeschnallt hatte. Sie hatte diesen Blick wiedererkannt: Es war ihr eigener vor einigen Monaten oder Jahren. Zuerst hatte sie nichts gesagt, sie hatte nicht mehr die Kraft dazu. Sie hatte nur den Kopf hin und her bewegt, während sie die Neue verstohlen ansah. Aber sie hatte den Schrecken in den Augen der Frau gelesen, die ihr Kleid trug, sie ahnte, dass ihr Haar frisch gewaschen und ihr Körper parfümiert war. Schließlich hatte sie hervorgestoßen: „Das ist mein Kleid.“ Er hatte sie wieder zurück in den Keller gebracht. Es war das letzte Mal, dass sie sie gesehen hatte, aber hin und wieder hörte sie oben Musik, und dann wusste sie, was los war. Sie fragte sich, an welcher Stelle des Hauses er sie einsperrte.


    Lange hatte sie gefürchtet, verrückt zu werden, sie hatte gekämpft, um nicht den Verstand zu verlieren, sie hatte versucht, sich an die Wirklichkeit zu klammern. Jetzt ließ sie los. Der Wahnsinn, der am Rand ihres Bewusstseins lauerte wie ein Raubtier, das sich seiner Beute sicher ist, hatte begonnen, ihren klaren Verstand zu verschlingen. Die einzige Möglichkeit, ihm weiterhin zu entrinnen, bestand darin, an die vierzig Jahre ihres bisherigen Lebens zu denken, daran, worin es bestanden hatte – das Leben einer anderen, die ihren Namen trug, ihr aber nicht mehr glich. Ein schönes, bewegtes, tragisches Leben – aber niemals langweilig.


    Die Schuldgefühle drückten ihr die Luft ab, wenn sie an Hugo dachte. Sie war so stolz auf ihn gewesen. Sie wusste von seinen Süchten, aber wer war sie, dass sie den ersten Stein geworfen hätte? Ihr Sohn, der so gutaussehend, so brillant war … ihr größter Erfolg. Wo war er jetzt? Im Gefängnis oder in Freiheit? Wenn sie an ihn dachte, raubte ihr die Angst den Atem, schnürte ihr die Brust ab. Und dann drohte sie vor Kummer zu zerbrechen, wenn sie Mathieu, Hugo und sich selbst zusammen, vereint vor sich sah, wie sie im Garten oder am Strand spielten, an einem klaren Morgen auf dem See segelten, wie sie an einem Frühlingsnachmittag bei einem Grillfest von Freunden umgeben waren, von denen sie wusste, dass sie alle ihre Familie bewunderten. Sie hörte ihr Lachen, ihre Ausrufe, sie sah ihren fünfjährigen Sohn, den sein Vater in die Luft warf, freudestrahlend, ein einziges Glück auf dem pausbäckigen Gesicht. Oder Vater und Sohn am Kopfende des Bettes, Hugo den Daumen im Mund, aufmerksam, konzentriert, furchtbar ernst, und dann allmählich einschlafend, während sein Vater ihm Robinson Crusoe, Die Schatzinsel oder Der Krieg der Knöpfe vorlas. Mathieu war bei diesem Autounfall tödlich verletzt worden, und er hatte sie – Hugo und sie selbst – zurückgelassen, kaum dass ihr gemeinsames Leben begonnen hatte. Manchmal hasste sie ihn dafür.


    Auch das Haus am See sah sie vor sich, die Terrasse, auf der sie an schönen Tagen frühstückte, ein Buch in der Hand, den glatten, friedlichen See, in dem sich die Bäume des gegenüberliegenden Ufers spiegelten, diese kleine Insel des Friedens, von der sie niemals genug bekam und die nur von dem Knattern eines Segels gestört wurde, das gefiert wurde, den Schreien von Kindern auf einem benachbarten Grundstück und dem Brummen eines Außenbordmotors, das das Echo herantrug.


    Und dann dachte sie an Martin … Sie dachte häufig an ihn.


    Martin, ihre größte Liebe, ihr größter Misserfolg. Sie erinnerte sich an die Unterrichtsstunden in Marsac, in denen sich ihre Blicke zwanzigmal pro Stunde begegneten, daran, wie sie es kaum erwarten konnten, sich wiederzusehen, an ihre Gespräche über Schopenhauer, Nietzsche und Rimbaud. An ihre Wutausbrüche, wenn ihn die Musik und die Texte von Bob Dylan, Morrison, Bruce Springsteen oder den Stones völlig kalt ließen. Sie nannte ihn „Alter“ oder „mein lieber Alter“, obwohl er nur ein Jahr älter war als sie. Aber, weiß Gott, sie liebte ihn. Und sie hatte ihn noch mehr geliebt, als sie las, was er schrieb. Einer, der tief in die Herzen hineinsehen und alles, was er sah, auf Papier festhalten konnte. Ein unglaubliches Talent … Das war ihr erster Gedanke gewesen, als sie die ersten Zeilen der Novelle Das Ei gelesen hatte. Bis heute erinnerte sie sich an den ersten Satz: „Es ist vorbei, zu Ende, finito: Wenn ich morgen sterben würde, müsste nicht ein Komma in dieser Geschichte geändert werden – der langweiligsten, die je geschrieben wurde.“ Sie liebte sie, sie bewunderte sie, aber sie wusste, dass sie nicht seine erste Leserin war, sondern dass Francis, sein Alter ego, sein Bruder, ihr zuvorgekommen war. Manchmal war sie eifersüchtig auf Francis. Auf die Macht, die er über Martin hatte. Und auf die Macht, die er über sie hatte … Der Stoff … Sie fürchtete in dieser Zeit nur eines: Dass Francis Martin alles erzählte, dass er ihm sagte, dass der Mensch, den er auf der Welt am meisten liebte, eine Rauschgiftsüchtige war. In der ganzen Zeit, in der sie zusammen waren, hatte sie diese Angst nicht losgelassen. Vielleicht hatte sie ihn letztlich deswegen verlassen. Um keine Angst mehr haben zu müssen …


    Sie liebte ihn, sie bewunderte ihn – und sie hatte ihn verraten … Sie kauerte sich in ihrem dunklen Grab zusammen. Ihr Kopf war leer, ihr Körper zitterte. Plötzlich wehte der Wind der Verzweiflung all diese sonnigen Bilder fort, und Finsternis, Kälte und Abgrund brachen über sie herein. Der Wahnsinn war zurück, und sie spürte, wie er seine scharfen Krallen in ihr Gehirn bohrte. In diesen Momenten klammerte sie sich mit aller Kraft an einer Vision fest, der einzigen, die sie noch vor dem unwiederbringlichen Wahnsinn bewahrte.


    Sie schloss die Augen, und sie begann zu laufen. Allein, an einem Strand, der zum Teil von der Ebbe entblößt war. Im leuchtenden Morgengrauen funkelten die Wellen und der feuchte Sand, die Brise zerzauste ihr Haar. Sie lief und lief und lief immer weiter. Stundenlang, mit geschlossenen Augen. Die Schreie der Möwen, das regelmäßige Rauschen des Meeres, ein paar Segel am Horizont und das leuchtende Morgenrot. Sie hörte nicht mehr auf zu laufen. An diesem endlosen Strand. Sie wusste, dass sie das Tageslicht nie mehr wiedersehen würde.
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    Finale


    Die Scheinwerfer beleuchteten die Außenmauer des Gefängnisses. Der Parkplatz war leer. Servaz parkte so nahe wie möglich am Eingang. Die Wut hatte ihn nicht verlassen. Diese Wut, der Niedergeschlagenheit und Müdigkeit nach und nach gewichen waren.


    Der Direktor erwartete sie. Er hatte im Lauf der Nacht mehrere erstaunliche Anrufe erhalten: von der Staatsanwaltschaft, von der Kripo und sogar vom Generaldirektor der Justizvollzugsverwaltung, der von der Justizministerin persönlich angewiesen worden war, alles zu unternehmen, „um Commandant Servaz und Hauptmann Espérandieu die Arbeit zu erleichtern“. Er verstand nicht, warum alle Welt diesen Fall plötzlich so wichtig nahm; er wusste nicht, dass ein Abgeordneter der Regierungsmehrheit, der Hoffnungsträger seiner Partei, beinahe verhaftet worden wäre und nun endgültig entlastet werden sollte und dass schon morgen die Mitglieder der Mehrheitspartei der Presse mitteilen würden, dass sämtliche Verdachtsmomente gegen ihn ausgeräumt waren. Sie würden all diese „absolut bedauerlichen Indiskretionen“ heftig kritisieren, würden in den Fernsehstudios aufkreuzen, um kundzutun, dass es „in diesem Land einmal etwas gegeben hat, was man Unschuldsvermutung nannte, die aber in diesem Fall von der Opposition mit Füßen getreten wurde“. In Paris hatte man bemerkt, dass sich der Wind drehte: Auf keinen Fall durfte man den Eindruck erwecken, man hätte Paul Lacaze vorschnell fallengelassen, falls sich seine Unschuld herausstellte. Die Parole lautete jetzt: Zusammenrücken!


    Dies hielt den Gefängnisdirektor allerdings nicht davon ab, dem Commandant mit den roten Augen und den geweiteten Pupillen und dem jungen Lieutenant, der mit seinem silberfarbenen Blouson wie ein Jugendlicher aussah, mit einem gewissen Argwohn zu begegnen. Außerdem waren Gesicht und Hände des Beamten von Blutergüssen und Kratzern übersät, und in seinem zerzausten Haar klebte ein großer Verband – als hätte man ihm den Schädel zusammengeflickt. Der Direktor wollte gerade die Tür hinter ihnen schließen, als Servaz tönte:


    „Wir erwarten noch jemanden.“


    „Die Staatsanwaltschaft hat mir gegenüber nur von zwei Personen gesprochen.“


    „Zwei, drei … was macht das schon für einen Unterschied?“


    „Hören Sie, es ist bereits nach Mitternacht. Muss ich mir hier die Beine in den Bauch stehen, bis Sie fertig sind? Ich würde nämlich gern …“


    „Da ist sie schon.“


    Ein Motorengeräusch ertönte vom Parkplatz, über den das Gewitter fegte, und ein Fahrzeug der Gendarmerie tauchte auf. Die Beifahrertür ging auf, und eine Frau in Motorradkombination und in Motorradstiefeln stieg aus; ein großer kreuzförmiger Verband bedeckte ihre Nase und ihre Wangen. Außerdem trug sie den linken Arm in einer Schlinge. Ziegler zog den Kopf zwischen die Schultern, als sie spürte, wie ihr die Regentropfen unter die Kleidung krochen, und die wenigen Meter, die sie vom Eingang trennten, legte sie im Laufschritt zurück. Eine gute Stunde lang war sie von einem Mitarbeiter der Staatsanwaltschaft Auch und mehreren Beamten der Fahndungsgruppe der Gendarmerie ausgequetscht worden. Trotzdem hatte sie es noch rechtzeitig geschafft, zu Martin zu stoßen. Sie hatte ihm in wenigen Worten erklärt, was passiert war, hatte ihm allerding einmal mehr verschwiegen, dass sie in seinen Rechner eingedrungen war.


    „Wie hast du das alles herausgefunden?“, hatte er perplex gefragt.


    Er schien nicht überrascht zu sein, als er erfuhr, dass Marianne ihn ausspioniert hatte. Sie spürte, wie unendlich traurig ihn diese Neuigkeit machte. Martin hatte sie dann gebeten, sich in der Justizvollzugsanstalt von Seysses mit ihnen zu treffen. Am Telefon wirkte er erschöpft, sie hatte ihn gefragt, warum er nicht im Krankenhaus war, aber er hatte nicht geantwortet.


    „Sie gehört zu uns“, sagte der Polizist.


    Er zuckte mit den Schultern, wies die Wachen an, sie durchzulassen, als die drei Besucher beim Durchschreiten der Sicherheitsschleusen den Alarm auslösten, und ging ihnen in das Gefängnis voraus. Ihre Schritte hallten in den schmalen Gängen. Sie gingen durch drei Gittertüren. Schließlich nahm der Direktor einen Schlüsselbund heraus, steckte einen Schlüssel ins Schloss und sperrte die Tür des Besuchszimmers auf.


    „Er erwartet sie.“


    Und weg war er. Er wollte nicht wissen, was sich da drinnen abspielen würde.


    „Guten Abend, Hugo“, sagte Servaz, als er eintrat.


    Der junge Mann, der mit gefalteten Händen hinter dem Resopaltisch saß, hob den Kopf und sah ihn an.


    Dann wanderte sein Blick zu Espérandieu und Ziegler, die hinter dem Commandant eintraten, und Servaz sah ein kurzes, erstauntes Funkeln in seinen blauen Augen, als sein Blick auf das Gesicht der Gendarmin fiel.


    „Was ist los? Der Direktor hat mich aus dem Bett geholt, und jetzt sind Sie da …“


    Servaz bemühte sich, seine Wut zu verbergen. Er setzte sich und wartete, bis Vincent und Irène ebenfalls saßen. dingas Gewitter h, aberankstelle.$$$$$$$$$$$$$$$$$$$$$$$. Alle drei gegenüber von Hugo. Rein juristisch gesehen durften sie den Jungen im Rahmen der polizeilichen Ermittlungen über Claires Tod nicht mehr befragen, da er in dieser Sache offiziell als Beschuldigter galt. Aber in Anbetracht der jüngsten Entwicklungen hatte Servaz von Richter Sertat die Erlaubnis erhalten, Hugo im Rahmen der Ermittlungen über den Mord an Elvis anzuhören, der zwar ein eigenständiger Fall war, aber mit dem ersten in Verbindung stand.


    „David ist tot“, sagte er leise.


    Er sah, wie sich das Gesicht des jungen Mannes vor Schmerz verzerrte.


    „Wie das?“


    „Er hat sich umgebracht. Er ist in verkehrter Richtung über die Autobahn gerast. Sein Auto ist mit einem LKW zusammengestoßen. Er war auf der Stelle tot.“


    Servaz‘ Blick durchbohrte Hugo. Der Schmerz des Jungen war echt, er kämpfte mit den Tränen, seine Lippen waren verzerrt, als hätte er eine Schachtel Nägel verschluckt.


    „Hast du gewusst, dass er selbstmordgefährdet war?“


    Hugo hob den Kopf. Er starrte Servaz mit funkelnden Augen an und nickte.


    „Ja.“


    „Schon lange?“


    Der junge Mann zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen: „Das ist jetzt doch sowieso alles egal.“


    „David war depressiv, seit ich ihn kannte“, sagte er mit einer flachen, mechanischen Stimme. „Schon als wir noch Kinder waren, war er immer … bizarr … Er hatte diesen schwarzen Humor … und dieses traurige Lächeln. Schon mit zwölf Jahren hat er so gelächelt.“


    Servaz sah, wie er tief einatmete, als bereitete er sich auf einen Tauchgang ohne Sauerstoffgerät vor.


    „Sein Verhalten war manchmal unberechenbar, er konnte in einer Sekunde fröhlich und in der nächsten verzweifelt sein. Einmal habe ich gesehen, wie er einem Kumpel einen großen Stein an den Kopf warf, nur weil der anderer Meinung war als er. Wenn er so drauf war, gingen ihm alle aus dem Weg – aber mich hat das nicht gestört. Seine Mutter hat ihn jahrelang zu Psychiatern geschleppt, bis er ihr eines Tages gesagt hat, sie sollte sich verpissen. Schuld an dem Ganzen ist sein Vater, dieser dreckige Mistkerl.“ Hugos Stimme strömte wie Lava dahin. „Und sein Bruder. Sie haben ihn kaputt gemacht … Diese beiden Dreckskerle müssten wegen Psychoterror angeklagt werden, wenn Sie mich fragen … Ich erinnere mich, dass David mit 14 einmal ein Mädchen, eine niedliche Kleine, nach Hause mitgebracht hat. Seinem Bruder hat es dermaßen viel Spaß gemacht, ihn vor ihr zu demütigen, und er hat sich ihr gegenüber so unmöglich benommen, dass sie keinen Fuß mehr in ihr Haus setzen und nicht mal mehr mit ihm reden wollte. Sein Vater sagte immer zu seiner Mutter, sie hätten ‚einen Jungen und ein Mädchen‘. Er verbot ihm, zu lesen oder auch nur Bücher in seinem Zimmer aufzubewahren: Er sagte, Lesen würde verweichlichen. Sein Vater rühmte sich, er hätte es so weit gebracht, ohne in seinem Leben auch nur ein einziges Buch gelesen zu haben.“


    „Wie kommt es dann, dass David in Marsac gelandet ist?“


    „Sein Vater und sein Bruder haben sich schon lange nicht mehr dafür interessiert, was David machte oder was aus ihm wurde; sie waren zu dem Schluss gelangt, dass ihm nicht mehr zu helfen war, und damit basta. Ich glaube, das hat ihn noch tiefer verletzt als die Misshandlungen. Seine Mutter hat seinen Schulbesuch aus eigener Tasche finanziert. Sie hat immer versucht, David vor ihrem Vater und ihrem Bruder zu schützen – aber sie war schwach, und sie wurde selbst von ihnen schikaniert …“


    „Hat er schon einmal versucht, sich umzubringen?“


    „Ja, mehrmals … Einmal hat er sogar versucht, sich den Bauch mit einem Messer aufzuschneiden. Wie die Samurai, wissen Sie? Das war nach dem Vorfall mit dem Mädchen …“


    Servaz erinnerte sich an die Narbe, die er ertastet hatte. Es schnürte ihm die Kehle zu, und er schluckte. Hugo sah sie der Reihe nach an.


    „Haben Sie mich deshalb mitten in der Nacht aufgeweckt? Sind Sie deshalb mit diesem Großaufgebot erschienen? Um mir Davids Tod mitzuteilen?“


    „Nicht wirklich.“


    „Ich werde doch morgen früh freigelassen, oder?“


    Servaz hörte die Sorge in seiner Stimme. Er antwortete nicht.


    „Verdammt, David, mein Kumpel, mein Bruder …“, jammerte Hugo plötzlich. „Was hattest du für ein Scheißleben, mein Freund, …“


    „Er hat das für dich getan“, sagte Servaz leise, aber deutlich.


    „Was?“


    „Ich war bei ihm im Auto. David hat sich der Morde an Claire Diemar und Elvis Elmaz bezichtigt. Und außerdem der Morde an Bertrand Christiaens und Joachim Campos …“


    „An wem?“


    Gut gespielt, dachte Servaz. Du hast dich nicht hereinlegen lassen.


    „Diese beiden Namen sagen dir nichts?“


    Hugo schüttelte den Kopf.


    „Sollten sie?“


    „So hießen der Chef der Einsatzkräfte, die euch nach dem Unfall am Stausee von Néouvielle zu Hilfe gekommen sind, und der Busfahrer.“


    „Doch, doch. Jetzt, wo Sie es sagen …“


    „Und Claire Diemar befand sich an diesem Abend auch in dem Bus, nicht wahr?“


    Hugo warf Servaz einen seltsamen Blick zu. Der Donner grollte hinter den Fenstern.


    „Richtig. Sie war da. Sie glauben also, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Unfall und ihrem Tod gibt? Sie sagen, David hätte sich des Mordes an Claire bezichtigt? Ehe er sich umbrachte?“


    Servaz musterte ihn aufmerksam. Hugo schien aufrichtig erstaunt. Der Junge war ein verdammt guter Schauspieler.


    „Wenn er sich umgebracht hat, indem er absichtlich gegen einen LKW fuhr, und wenn Sie in diesem Auto saßen, wie kommt es dann, dass Sie jetzt hier sind?“


    Er starrte Servaz misstrauisch an. Der musste sich beherrschen, um sich nicht über den Tisch hinweg auf ihn zu stürzen.


    „Es ist vorbei“, sagte Ziegler in aller Ruhe.


    Hugos Blick wandte sich ihr zu.


    „Die Idee mit dem Heft war eine gute Finte. Riskant, aber raffiniert. Zuerst hat es dich belastet. Dann hat es dich entlastet.“


    Keine Antwort.


    „Wenn die Polizisten ihre Ermittlungen nicht so konsequent vorangetrieben hätten, wenn sie nicht so neugierig, so akribisch und gewissenhaft gearbeitet hätten, dann hättest du deinem Anwalt wohl selbst vorgeschlagen, ein graphologisches Gutachten anfertigen zu lassen.“


    Für einen Sekundenbruchteil war es da, das Funkeln. Das Signal, auf das sie warteten. Aber es war gleich wieder weg.


    „Ich weiß nicht, wovon Sie reden, verdammt! Das ist nicht meine Handschrift in diesem Heft.“


    „Natürlich nicht“, sagte Servaz. „Es ist die von David.“


    „Dann stimmt es also, dass er sie umgebracht hat?“


    „Du verdammter Mistkerl“, sagte Ziegler.


    „Hast du ihn aufgefordert, diesen Satz in das Heft zu schreiben, Hugo? Oder hat er es von sich aus getan?“


    „Was? Ich weiß nicht, wovon Sie reden!“


    Wieder ein Blitz. Näher bei ihnen. Ein Schrei aus dem Gefängnis. Ein langer Schmerzensschrei. Der ebenso schnell verhallte, wie er ertönt war. Die Schritte eines Wärters auf dem Flur. Dann wieder Stille. Aber im Gefängnis war es nie sehr lange still.


    „Claire war mit ziemlich vielen Männern im Bett, stimmt´s?“, sagte Servaz.


    „Warst du eifersüchtig?“, fragte Ziegler.


    „Wie viele habt ihr umgebracht, du und deine kleinen Kameraden?“, wollte Espérandieu wissen.


    „Der Einsatzleiter, das wart ihr“, sagte Servaz. „Sarah, Virginie, David und du: Er wurde von vier Leuten in den Fluss geworfen.“


    „Und im Auto von Joachim Campos hat ein Zeuge neben ihm zwei Männer gesehen: David und dich?“, äußerte Ziegler.


    „Habt ihr Claire Diemar neulich Abend zu zweit umgebracht?“, fuhr Vincent fort. „Die Kamera hat zwei Personen gefilmt, die aus dem Pub herauskamen. Habt ihr diese Tat auch gemeinsam begangen? Oder hat David nur Schmiere gestanden?“


    „Was ich nicht verstehe, ist, wieso du am Tatort geblieben bist“, fügte Servaz hinzu. „Warum bist du dieses Risiko eingegangen? Warum hast du es nicht so gemacht wie die anderen Male? Warum hast du ihren Tod nicht als Unfall oder als spurloses Verschwinden kaschiert? Warum hast du dich an den Rand des Schwimmbeckens gesetzt? Warum?“


    Im Licht der Neonröhre pendelte Hugos Blick zwischen den dreien hin und her. Servaz sah den Zweifel, die Wut, die Angst in seinen Augen. Servaz‘ Handy stieß in seiner Tasche einen doppelten Piepston aus. Eine SMS … Nicht jetzt … Er ließ Hugo nicht aus den Augen.


    „Verdammt, hören Sie auf damit!“, stieß er schließlich hervor. „Rufen Sie den Direktor! Ich will mit ihm reden! Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen! Verschwinden Sie!“


    „Hast du sie allein umgebracht, Hugo? Oder habt ihr es zu mehreren getan? Hat dir David geholfen?“


    Schweigen.


    „NEIN, ICH WAR ALLEIN …“


    Hugo sah zu ihnen auf: zwei schmale, funkelnde Schlitze. Sie sagten nichts. Servaz spürte sein Herz pochen.


    „Ich bin zu ihr gegangen, um sie vor der Gefahr zu warnen, in der sie schwebte. Ich hatte auf der Toilette des Pubs gesnifft, und ich hatte zu viel getrunken … Ich wusste, dass die anderen bald losschlagen würden. Es war Juni. Und ich wusste, dass diesmal sie an der Reihe war. Wir hatten unter uns darüber gesprochen.“


    Er machte wieder diese kleine Handbewegung, die er von seiner Mutter hatte.


    „Ich wusste, dass sie in dieser Nacht vor sechs Jahren feige gewesen war. Dass sie uns unserem Schicksal überlassen hatte, mich und die anderen. Sie hatte nichts unternommen, um uns zu retten … Aber ich wusste auch, dass sie seit dieser Zeit von Gewissensbissen geplagt wurde. Sie hatte es mir gesagt. Sie dachte ständig daran, sie war buchstäblich besessen davon. Sie kam nicht damit klar, dass sie sich so erbärmlich verhalten hatte. ‚Ich hatte Angst in dieser Nacht, ich war in Panik. Ich war feige. Du müsstest mich hassen, mich verachten, Hugo.‘ Das sagte sie mir ständig. ‚Warum bist du so nachsichtig, so nett zu mir?‘ Oder aber: ‚Hör auf, mich zu lieben, ich verdiene es nicht, ich verdiene diese Liebe nicht, ich bin kein guter Mensch.‘ Und die Tränen rannen ihr über die Wangen, ich sah die Not in ihren Augen. Sie zitterte, wenn sie das sagte. Und dann wieder war sie der fröhlichste, witzigste, überraschendste, wunderbarste Mensch, dem ich jemals begegnet bin. Sie konnte jeden Moment verzaubern. Ich habe sie geliebt, verstehen Sie? …“ Er unterbrach sich – und seine Stimme änderte sich, als würden sich zwei Schauspieler dieselbe Rolle teilen. „Als ich an diesem Abend das Pub verließ, war ich besoffen, stoned. Ich hab sie besucht, während sich alle das Fußballspiel angesehen haben. Ich habe ihr vom Kreis erzählt … Am Anfang wollte sie es nicht glauben, sie dachte, ich würde herumphantasieren, ich wäre betrunken, was ja tatsächlich der Fall war. Und als ich ihr dann detailliert den Tod des Fahrers geschildert habe, hat sie plötzlich begriffen, dass ich die Wahrheit sagte.“


    Servaz sah Hugo in die Augen. Das Leuchten tief in ihrem Innern. Wie Glut, die von einem Luftzug angefacht wird, wie ein Feuer, das seit langem unter der Tundra schwelt.


    „Und da habe ich gesehen, wie sie sich verwandelt hat. Das war, als hätte jemand anderes ihren Platz eingenommen. Das war nicht mehr die Claire, die ich kannte … Die, die mich zum Schreiben ermunterte und die mir schwor, dass ihr noch kein derart begabter Schüler untergekommen war. Die, die mir jeden Tag zwanzig SMS schickte, um mir zu sagen, dass sie mich liebte und dass uns nie etwas trennen würde, dass wir auch noch im Alter genauso verliebt sein würden wie am ersten Tag. Die, die sich vollkommen hingeben konnte, wenn wir uns liebten, oder die, im Gegenteil, gern die Initiative ergriff. Die, die Dichterworte von der Liebe zitierte, und die auf ihrer Gitarre ein Lied über uns improvisierte, die, die für jeden Teil meines Körpers einen Namen fand, als wäre es die Karte eines Landes, das ihr gehörte, die, die keine Angst davor hatte, wieder und wieder ‚ich liebe dich‘ zu sagen, hundertmal am Tag. Diese Claire existierte plötzlich nicht mehr. Sie war … weg … Und die, die an ihre Stelle getreten war, sah mich an, als wäre ich ein Monster, ein Feind. Sie hatte Angst vor mir.“


    Hugos Worte wirbelten im Licht der Neonröhren. Jedes Wort fand in Servaz‘ schwerem Herzen einen Widerhall.


    „Was für ein Blödmann! Ich hätte bestimmt nicht so gehandelt, wenn ich weniger zugedröhnt gewesen wäre. Sie wollte die Polizei rufen. Ich habe alles getan, um sie davon abzubringen, ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass meine ‚Geschwister‘ ins Gefängnis müssten.“ Servaz überkam ein Unbehagen, als er an Davids Worte im Auto dachte. „Dass sie nach all dem, was sie erlitten hatten, noch einmal leiden sollten. Ich war mit meinem Latein am Ende. Ich habe ihr gesagt, dass ich sie dazu bringen würde, aufzuhören, dass es vorbei wäre, dass es keine weiteren Opfer mehr geben würde, aber dass sie ihnen das nicht antun durfte, nach allem, was sie ihnen bereits angetan hatte … Sie wollte nichts hören, sie war wie außer sich, alle meine Argumente stießen bei ihr auf taube Ohren. Wir haben angefangen, uns anzuschreien, ich habe sie angefleht. Und dann, plötzlich, brach es aus ihr heraus: Sie hat mir gesagt, sie liebte mich nicht mehr, es sei aus zwischen uns, sie liebte einen anderen. Bald hätte sie es mir sagen wollen. Sie erzählte mir von diesem Typen, dem Abgeordneten: dass sie ganz verrückt nach ihm war, er sei der Mann ihres Lebens. Da hab bin ich ausgerastet: Ich wollte sie beschützen, und sie, sie dachte an nichts anderes, als uns in den Knast zu bringen und mich loszuwerden! Das konnte ich nicht zulassen. Sie sind meine Familie … Ich war wütend, blind vor Wut. Ich habe mir gesagt: Was ist das für eine Frau, die einem Mann auf alles, was ihr heilig ist, schwört, dass sie ihn bis in alle Ewigkeit lieben wird, und ihm am nächsten Tag sagt, dass sie einen anderen liebt? Was ist das für eine Frau, die im Bett so schön, so wunderbar ist und anschließend so gemein und hässlich? Welche Frau spielt so mit den anderen? Und da hab ich mir gesagt: Die gleiche Sorte Frau, die Kinder aus Feigheit dem Tod ausliefert … Sie war schön, jung, sorglos, und sie dachte nur an sich. Nur sie zählte, das wurde mir plötzlich klar. All diese Gewissensbisse, die sie plagten, diese Schuldgefühle, das war nur leeres Gerede. Genauso wie ihre Liebe. Eine Lüge … Sie erfand Geschichten. Sie belog sich selbst, so, wie sie andere belog. An diesem Abend wurde mir klar, dass Claire Diemar nichts als eitle Selbstdarstellung und Verstellung war. Dass sie für alle die, deren Weg sie kreuzte, immer ein Gift sein würde. Sie hatte nicht das Recht … Ich konnte es nicht zulassen …“


    „Da hast du sie geschlagen“, sagte Servaz. „Du hast das Seil gefunden und hast sie gefesselt, ehe du sie in die Badewanne gelegt hast. Und dann hast du den Wasserhahn aufgedreht …“


    „Ich wollte, dass sie, ehe sie stirbt, versteht, was die Kinder wegen ihr durchgemacht haben. Ich wollte, dass sie wenigstens einmal im Leben begreift, wie viel Leid sie anderen angetan hat …“


    Tief aus dem Gefängnis ertönte eine Art schallendes Gelächter. Wütend und ohnmächtig. Dann unterdrücktes Schluchzen. Dann wieder Stille. Aber im Gefängnis blieb es nie lange still.


    „Das hat sie verstanden, ganz bestimmt!“, sagte Servaz. „Dann hast du die Puppen ins Schwimmbecken geworfen und dich an den Rand gesetzt … Wozu die Puppen? Als Symbol für deine ertrunkenen Kameraden, deren Leichen an die Seeoberfläche aufgestiegen sind?“


    „Jedes Mal, wenn ich zu ihr kam, ist es mir beim Anblick dieser Puppensammlung kalt den Rücken hinuntergelaufen.“


    „Und dann?“


    Hugo hob den Kopf, sah sie an.


    „Was, und dann?“


    „Du standest unter Schock, warst wie gelähmt durch das, was du getan hattest, und der Alkohol und die Drogen haben dich zusätzlich benebelt: Wer hat an diesem Abend Claires E-Mails gelöscht und ihr Handy mitgenommen, um den Eindruck zu erwecken, dass ein anderer seine Spuren zu verwischen versucht, wer hat die CD mit der Musik von Mahler in die Stereoanlage gelegt?“


    „David.“


    Servaz schlug so heftig mit der Faust auf den Tisch, dass die vier anderen Personen, die sich im Zimmer aufhielten, zusammenzuckten. Er richtete sich auf und beugte sich über den Tisch.


    „Du lügst! David hat sich gerade umgebracht, weil er dich, seinen Bruder, seinen besten Freund, schützen wollte, und schon ziehst du sein Andenken in den Schmutz?! David hat an diesem Abend das Pub nach dir verlassen, er war auf den Videos der Überwachungskamera der Bank auf der anderen Seite des Platzes zu sehen. Er hat mich sogar niedergeschlagen, um die Aufzeichnungen zu stehlen! Aber die CD, das war er nicht. Als ich ihm davon erzählt habe, direkt bevor er sich umgebracht hat, hat er mich nur ratlos angesehen: Er wusste nicht, wovon ich sprach.“


    Hugo schwieg weiterhin. Er schien erschüttert.


    „Okay“, sagte er schließlich mit toter Stimme, einer Stimme voller Liebe, Hass, Mitleid und Selbstekel. „David hat an diesem Abend bloß das Pub verlassen. Er hat versucht, mich aufzuhalten, mich zur Vernunft zu bringen … Er wusste, was ich vorhatte … Er wollte mich davon abhalten, Claire alles zu erzählen. Ich hab ihn zum Teufel gejagt, und er ist wieder ins Pub zurück. Die Videoaufzeichnungen hat er nur deshalb gestohlen, weil er verhindern wollte, dass man über sie bis zum Kreis vordringt, und weil das die Hypothese von einem anderen Täter erhärtet hat. Als ich mit ihm telefoniert habe, hat er mir gesagt, er hätte sich an diesem Abend beinahe mit Ihnen vom Dach gestürzt und ist erst im letzten Moment davor zurückgeschreckt.“


    Ein, zwei Sekunden lang überlief es Servaz eisig.


    „Und die Zigarettenstummel, die im Wald hinter Claires Haus gefunden wurden?“, fragte er. „Ehe er starb, hat er mir gesagt, man würde seine DNA darauf finden.“


    „Er war gegen mein Verhältnis mit Claire. Er hasste sie. Oder aber er war eifersüchtig, ich weiß es nicht … Aber ich weiß, dass er uns manchmal vom Wald aus beobachtet hat und dabei eine Zigarette nach der anderen rauchte … Auch das war eine Seite von David …“


    „WER?“, hakte Servaz nach, auch wenn er immer stärker bezweifelte, eine Antwort zu erhalten. „WER IST GEKOMMEN, UM AUFZURÄUMEN? WER HAT DIE CD IN DIE STEREOANLAGE GESTECKT?“


    Ein weiterer doppelter Piepton in seiner Hosentasche. Er nahm das Handy heraus. Zwei neue Nachrichten. Um diese Uhrzeit? Was war so eilig? Er öffnete den SMS-Eingang. Die Nummer war nicht in seiner Kontaktliste, er öffnete die erste Mitteilung. Und wieder rasten Adrenalin, Angst und Übelkeit durch seine Adern.


    „Margot!“, schrie er, während er von seinem Stuhl aufsprang.


    Die SMS war mit „J. H.“ unterzeichnet.


    Sie lautete:


    „Achte auf die Herzallerliebste.“


    


    Er suchte hektisch nach Samiras Nummer und drückte die Anruftaste.


    „Chef?“, sagte die junge Frau überrascht am anderen Ende.


    „Geh sofort zu Margot! Beeil dich! Lauf!“, schrie er ins Telefon.


    „Chef, was ist los?“


    „Frag nicht! Tu, was ich dir sage!“


    Er hörte, wie sie durch die Wiese stapfte und anschließend über den Kies lief. Mit pochendem Herzen hörte er, wie sie die Stufen zu den Zimmern hinaufeilte, klopfte und sagte: „Ich bin´s, Samira!“ Hörte, wie die Tür aufging und eine vertraute, schlaftrunkene Stimme antwortete, eine Stimme, die wie Balsam auf einer Brandwunde war. Dann ertönte wieder Samiras Stimme. Sie war außer Atem.


    „Es geht ihr gut, Chef. Sie hat geschlafen.“


    Er holte tief Luft und sah die anderen an, die ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrten.


    „Bitte“, sagte er, „tu mir einen Gefallen. Schlaf heute Nacht in ihrem Zimmer. Ich erkläre es dir später. Hast du verstanden?“


    „Ja“, sagte Samira. „Ich schlaf bei ihr.“


    „Und schließ die Tür ab.“


    Er beendete das Gespräch. Perplex und zugleich erleichtert. Sah wieder auf die Mitteilung.


    „Was ist los?“, fragte Ziegler, die ebenfalls aufgestanden war.


    Servaz zeigte ihr die Nachricht.


    „Oh Mist!“, sagte die Gendarmin.


    „Was?“, äußerte Servaz. „Was ist los?“


    „Er hat es auf Marianne abgesehen …“


    „Warum reden Sie von meiner Mutter?“, versetzte Hugo von der anderen Seite des Tischs.


    Sie sahen ihn an.


    „Sie hat die CD in die Stereoanlage gelegt, oder?“, sagte Servaz mit tonloser Stimme.


    „Sagen Sie mir, was los ist, verdammt!“


    Servaz zeigte ihm das Display seines Handys. Er sah, wie der Junge bleich wurde. Er sah den Schrecken, das Unverständnis, die panische Angst in seinen Augen.


    „Verdammt, diesmal ist er es wirklich!“, schrie Mariannes Sohn. „Er wird sie dafür bestrafen, dass sie seinen Platz eingenommen hat! Ja, sie hat die CD in die Stereoanlage geschoben, bevor sie Sie angerufen hat! Ja, ich habe sie an diesem Abend zu Hilfe gerufen! Ich hab ihr die gleiche Geschichte erzählt wie Ihnen, ich habe ihr gesagt, dass es zu spät war, weil mich von gegenüber jemand gesehen hatte! Ihr war klar, dass die Gendarmen jeden Moment aufkreuzen konnten. Da hatte sie diese Idee … Sie hat sich an diesen Fall erinnert, an all die Artikel, die sie damals in der Presse gelesen hatte: Hirtmann, das Institut Wargnier und Ihre gemeinsame Liebe zu Mahler … Da ist sie so schnell aufgekreuzt, wie sie konnte, hat diese CD in die Stereoanlage geschoben, und ist sofort wieder abgedüst. Sie hat geweint. Sie hat mir am Telefon gesagt, ich sollte die Claires E-Mails löschen. Ich wusste nicht, wozu das gut sein sollte, ich hatte eine totale Mattscheibe, aber ich hab´s gemacht, und ich hab die Tastatur abgewischt. Wenn die Gendarmen sie hier gefunden hätten, hätte sie einfach die Wahrheit gesagt: Dass ich sie zu Hilfe gerufen hatte. Zum Glück dauerte es eine Zeitlang, bis sie da waren, sie konnten nicht wissen, dass sie eine Leiche vorfinden würden … und sie saßen vermutlich alle vor dem Fernseher und schauten Fußball. Das hat uns gerettet! Kaum dass sie weg war, sind sie auch schon aufgekreuzt. Dann hat sie Sie angerufen. Sie dachte, wenn Sie die Ermittlungen leiten und diese CD finden würden, hätte sie vielleicht eine Chance, Sie dazu zu bewegen, an meiner Täterschaft zu zweifeln … und eine Chance, ihren Sohn zu retten … Und dann hat sie Ihnen von einem Cybercafé aus diese Mail geschickt …“


    Alles, was seit einer Woche passiert war, alles, was Servaz durchgemacht hatte, kam nach oben. Der Chef des Cybercafés hatte ihnen gesagt, dass eine Frau dagewesen war … Hugo und Margot waren befreundet … wahrscheinlich hatte er seiner Mutter erzählt, was die Lieblingsmusik seiner Tochter war. Und wer hatte Gelegenheit gehabt, sein Handy zu manipulieren und einen gefälschten Kontakt einzugeben, während er schlief, wenn nicht sie? Wer hatte gezielt an ihm vorbeigeschossen? Wer hatte in aller Ruhe mitten in der Nacht die Buchstaben in den Baumstamm geritzt? Er dachte wieder an das, was er auf dem Parkplatz zu Espérandieu gesagt hatte: „Die CD von Mahler lag doch schon in der Stereoanlage, lange bevor uns die Ermittlungen übertragen wurden.“ Und zwar aus gutem Grund …


    „Worauf warten Sie?“, schrie Mariannes Sohn und stieß seinen Stuhl zurück, der laut auf den Boden polterte. „Verstehen Sie denn nicht? Diese Nachricht ist von ihm! Begreifen Sie denn nicht, was da los ist? ER WIRD SIE UMBRINGEN?“


    


    Donnergrollen, Scheinwerfer, Blaulichter, Blitze. Der Regen lief über die Windschutzscheiben, die knisternden Durchsagen in den Funkgeräten, die Sirenen, das Tempo, die Straße, die sich in einen Sturzbach verwandelt hatte; und über dem allem die Nacht. Verschiedene Geräusche im Kopf, Angst, verworrene Gedanken. Die erschreckende Gewissheit, dass sie zu spät kamen.


    Quer durch das nebelverhangene Marsac … Der See … Ziegler, Espérandieu und er fuhren zunächst am östlichen, dann am nördlichen Ufer entlang. Vincent saß am Steuer. Die Fahrzeuge der Gendarmerie waren schon da. Ein halbes Dutzend. Sie fuhren durch das offenstehende Tor. Servaz hatte das Gefühl, dass sich sein Magen verflüssigte, während sie über den Kiesweg fuhren. Alle Lampen im Haus brannten, im Erd- ebenso wie im Obergeschoss. Licht fiel aus allen Fenstern und beleuchtete den Park. Gendarmen, die auf das Gelände ausgeschwärmt waren … Servaz hatte sie vor fast einer Stunde vom Gefängnis aus angerufen. Er sprang aus dem Wagen und rannte zur Eingangstreppe. Er eilte die Stufen hinauf. Auch hier stand die Tür weit offen.


    Er rief: „Marianne!“


    Stürzte hinein, hastete durch menschenleere Räume.


    Er entdeckte Capitaine Bécker, der ihn beim ersten Mal in Claires Haus empfangen hatte, und der sich mit anderen Beamten, die er nicht kannte, besprach.


    „Und?“


    „Sie ist nicht hier“, antwortete Bécker.


    Servaz durchsuchte systematisch jedes Zimmer im Erdgeschoss. Ohne Illusionen. Das hatten sie auch schon getan. Er kehrte in die Diele zurück.


    „Jemand da oben?“, rief er die große Treppe hinauf.


    „Niemand …“


    Er ging durch Vorhänge, die im Wind tanzten, und kam auf der Terrasse über dem See heraus, der in der Dunkelheit vom Regen gekräuselt wurde.


    Wo war sie? Er rief sie. Wieder und wieder. Begegnete den perplexen Blicken der Gendarmen. Sie würde jeden Moment auftauchen, ihn fragen, was los war, und er würde sie in die Arme schließen, sie küssen und ihr ihren Verrat und ihre Sünden vergeben. Sie würden den wegfahrenden Polizeifahrzeugen nachsehen und dann eine Flasche entkorken. Anschließend würde sie ihn bitten, ihm zu verzeihen – schließlich handelte es sich um ihren Sohn -, und sie würden sich lieben.


    Aber nein, er würde ihr sagen müssen, dass Hugo im Gefängnis blieb. Durch ihre Schuld. Er wusste, dass das sie für immer trennen würde, dass danach kein Neuanfang mehr zwischen ihnen möglich war. Er spürte, wie ihn die Hoffnungslosigkeit niederdrückte. Zumindest wäre sie am Leben. Lebendig … Er ging durch die aufgeweichte Wiese, seine Sohlen sanken im schwammigen Gras ein, sein Gesicht war vom Regen ganz nass, und die Tropfen trommelten auf seinem Schädel. Er stieß zu den Gendarmen in Regenhäuten, die die Blumenbeete durchsuchten. Er drehte sich um: die Lichtkegel der Blaulichter auf der anderen Seite des Gebäudes wurden von den niedrigen Wolken zurückgeworfen, die schwarze Silhouette des großen Hauses mit den erleuchteten Fenstern zeichnete sich scharf gegen den Hintergrund ab. Aber über den Lichtpfützen, die auf das Gras geworfen wurden, war nur Finsternis. Er ging um mehrere dunkle kleine Baumgruppen, die in den Böen schwankten. Jetzt hörte er die kleinen Wellen, die an das Ufer spülten, und den Regen, der über den See hinwegfegte.


    „Sie ist nicht hier“, sagte einer der Gendarmen.


    „Sind Sie sicher?“


    „Wir haben alles abgesucht.“


    Er deutete auf den unteren Teil des Gartens, der an den Wald angrenzte, dort, wo er die eingeritzten Buchstaben entdeckt hatte. Selbst wenn er jetzt wusste, dass sie nicht von Hirtmann waren.


    „Suchen Sie dort. Im Bereich der Quelle und eines umgestürzten Baumes. Durchkämmt das gesamte Gebiet.“


    Er ging ins Haus zurück. Wo war sie? Hatte er sie mitgenommen? Bei dem Gedanken wurde ihm übel.


    „Martin …“, wollte sich Ziegler einschalten.


    „Habt ihr das alles hier so vorgefunden?“, fragte er Bécker.


    „Ja. Türen und Fenster standen offen. Die Lampen waren eingeschaltet. Ah ja … und da war Musik …“


    „Musik?“


    Er erstarrte. Bécker drückte auf einen Knopf an der Stereoanlage, und die Musik ertönte. In voller Lautstärke. Mahler … Blech und Violinen tobten durch das gesamte Haus, hallten über die Lautsprecher in sämtlichen Zimmern wider; untermalt von dem hohen Timbre der Triangeln, dem tieferen Ton der Celli, stürzte das gesamte Orchester der finalen Katastrophe entgegen.


    Servaz erschrak. Er hatte das Stück erkannt: das Finale der Sechsten, die Musik der Niederlage; seiner Niederlage – #Adorno selbst nannte sie eine „Ballade des Unterliegens, denn Nacht ist jetzt schon bald.“


    Er glitt an der Mauer entlang und setzte sich auf den Boden. Er zitterte am ganzen Körper. Die anwesenden Gendarmen sahen ihn verständnislos an. Dieser Polizist hatte doch schon ganz anderes erlebt. Sie stoppten die Musik. Und da hörten sie sein Schluchzen. Es machte sie verlegen, als dürfte ein Polizist nicht weinen, zumindest nicht vor seinen Kollegen – und noch weniger im Dienst. Im nächsten Moment hörten sie, wie er in brüllendes Gelächter ausbrach, und da sagten sie sich, dass er übergeschnappt war. Er wäre nicht der Erste. Sie waren keine Roboter; sie mussten den gesamten Unrat der Welt ertragen; sie waren lebende Abwasserkanäle, die die Scheiße sammelten und sie so weit wie möglich vom Rest der Bevölkerung wegtransportierten. Aber nie sehr weit. Die Scheiße kehrte immer zurück.


    Und dann sahen sie, dass er ein Papier in der Hand hielt, ein Papier, das er auf einem Möbelstück gefunden hatte. Sie sahen sich an, sie brannten darauf, es zu lesen, aber sie wagten es nicht. Auf dem Blatt stand:


    „Sie hat dein Vertrauen und deine Liebe verraten, Martin. Sie verdiente es, bestraft zu werden.“


    


    

  


  


  
    Epilog


    


    Sommer 2010. Spanien.


    Es war heiß. Unter den blumengeschmückten Balkonen und Laternen ging er langsam die gepflasterten Straßen hinunter zur Plaza Major, und in der heißen spanischen Nacht begegnete er Dutzenden von glücklichen Menschen. Merkwürdig, sagte er sich, wie ein simples Fußballspiel Millionen von Menschen ein paar Stunden lang glücklich machen kann.


    Die Straßen rochen nach Seife, nach Eau de Toilette, nach Bier, Wein und Schnaps, nach Zigarren, nach den Knallkörpern, die die Kinder gezündet hatten, und der Hitze, die die Mauern tagsüber gespeichert hatten. Als er durch die tanzende, singende, ihre Freude herausschreiende Menge schwankte, hörte er von den Balkonen über sich den hysterischen Redefluss der iberischen Fernsehmoderatoren, der immer wieder von dem Geschrei aller laut jubelnden Städte Spaniens übertönt wurde.


    Die Plaza Mayor war ringsherum von Arkaden gesäumt, und ihre Fassaden waren mit Fresken aus dem 13. Jahrhundert verziert. Sie glich mit ihren leuchtenden Farben dermaßen einer italienischen piazza, dass mehrere Nudelhersteller sie als Szenerie für ihre Werbespots benutzten. Dieser Gedanke ließ ihn lächeln, ein gespenstisches Lächeln, das vielleicht auch der Tatsache geschuldet war, dass er seit fünf Uhr nachmittags betrunken war – und jetzt war es nach Mitternacht. Trotzdem waren viele Menschen auf dem Platz, darunter auch viele Kinder. Er ließ sich auf den einzigen freien Stuhl fallen.


    „Du hast getrunken“, sagte Pedro, während er das Glas absetzte und ihn mit seinen lachenden großen blauen Augen anstarrte:


    „Mhm … Was nimmst du?“


    Pedro zeigte auf sein leeres Glas, in dem nur noch ein paar Schaumstreifen waren.


    „Das Gleiche.“


    Er sah, dass sich sein Freund anschickte, seine Meinung über die französische Nationalmannschaft kundzutun. Er liebte es, Servaz damit aufzuziehen.


    „Sie haben also den Trainer gefeuert?“, fragte Pedro.


    „Noch nicht“, antwortete Servaz.


    „Und dieser Spieler, der ihn beleidigt hat, und die, die im Training gestreikt haben, werden sie bestraft?“


    Sein neuer Freund schüttelte den Kopf in fast bewundernder Ungläubigkeit über die maßlose Dummheit, die die Mannschaft des Nachbarlandes an den Tag gelegt hatte. Servaz lächelte beinahe überschwänglich: Es gab nur ein einziges Land, in dem Spieler-Millionäre imstande waren, während einer Fußball-WM zu streiken: seines. Er hatte plötzlich Durst. Halb torkelnd richtete er sich auf und ging in das große Café, um una caña und einen carajillo de cognac zu bestellen. Er stützte sich mit den Ellbogen auf die Theke und beobachtete die rituellen Gesten des Barkeepers, der gerade Puderzucker in ein kleines Glas schüttete, zwei Kaffeebohnen, eine Zitronenschale, eine Maßeinheit Brandy hinzufügte und diese Mischung unter der Dampfdüse der Kaffeemaschine zum Kochen brachte, ehe er sie mit seinem Feuerzeug entzündete und den schwarzen Kaffee darüber laufen ließ. Servaz bewunderte das Ritual und kniff die Augen zusammen, und sein absolut ernster Gesichtsausdruck verriet das ganze Ausmaß seiner Trunkenheit.


    Als er mit seinem glühend heißen Glas auf einem kleinen Teller wieder herauskam, war Pedro immer noch da. Mit seinen Nachbarn spielte er lautstark zum zehnten Mal das Spiel durch. Servaz trat an seinen Stuhl und verfehlte ihn, als er sich darauf fallen lassen wollte. Der heiße Kaffee und der Brandy verteilten sich auf seinem Hemd, und auf dem Boden liegend lachte er schallend auf, ohne die Blicke von den anderen Tischen zu bemerken.


    „Das reicht“, sagte Pedro. „Es ist Zeit, zu gehen.“


    Er hob den Polizisten unter den Achseln hoch und schleppte ihn mit sich durch die angrenzenden Gässchen. Er war kleiner als er, aber stärker. Servaz stützte sich auf seine Schulter. Er hob den Kopf zu der sternenklaren Nacht über den Dächern, einer Nacht wie ein Gedicht von García Lorca. Er hatte seinen ganzen Urlaub, seine Überstunden, sämtliche Tage auf seinem „Arbeitszeitkonto“ genommen, und niemand bei der Kripo hatte nach den Ereignissen etwas daran auszusetzen gehabt. Kurz vor seinem Urlaubsantritt waren Sarah Lillenfeld und Virginie Croze sowie einige andere Mitglieder des Kreises in Untersuchungshaft genommen worden. Die Ermittlungen nahmen ihren Lauf – aber von nun an ohne ihn. Er hatte seinen Koffer gepackt und Ziegler besucht, die nach dem Angriff zehn Tage lang krankgeschrieben worden war und dann abermals vor dem Disziplinarausschuss der Gendarmerie erscheinen musste. Er fragte sich, welche Sanktion diesmal über sie verhängt würde. Er wusste, dass Irène kurz davor stand, ihr Entlassungsgesuch einzureichen, und diese Aussicht betrübte ihn. Sie hatte ihm auch gesagt, dass sie in das Computernetz des Gefängnisses eingedrungen war, in dem Lisa Ferney einsaß, und dass Lisa ihr Lockvogel war: Seltsamerweise war sie sich sicher, dass der Schweizer und sie eines Tages Kontakt miteinander aufnehmen würden. Dann war er weitergefahren und hatte in diesem kleinen Dorf jenseits der Pyrenäen in Hocharagonien, Provinz Huesca, Zuflucht gefunden. Vier Fahrstunden von Toulouse. Ein Ort mitten im Nirgendwo, eine Region von atemberaubender Schönheit, einsame Straßen, auf denen einem nie ein Auto entgegenkam. Hier würde ihn niemand suchen. Hier kannte ihn keiner. Hier war el Francès. Außer Pedro und ein paar andere, mit denen er zwar erst seit zwei Wochen näheren Umgang hatte, die aber er trotzdem unverfrorenerweise als seine Freunde ansah. Pedro blieb alle drei Meter stehen – mit Servaz, der sich auf ihn stützte -, um Spaniens Sieg mit praktisch allen Einwohnern des Dorfes zu feiern. Vor einigen Tagen hatte ihn der Direktor angerufen: Sie hatten die undichte Stelle entdeckt, die Informationen an die Presse weitergegeben hatte. Es hatte keine gegeben. Jedenfalls nicht bei der Polizei. Sie hatten sich noch einmal den Chef des Cybercafés vorgeknöpft – Servaz erinnerte sich an „Patrick“, den Typen mit den kalten, trotzigen kleinen Augen hinter seiner Brille -, und Patrick hatte zugegeben, dass er gleich, nachdem sie weg waren, die Presse angerufen hatte. Aufgrund der Beschreibung hatte offenbar der Journalist selbst geahnt, dass es sich um Servaz handeln musste. Als ihm Patrick sagte, die Polizei hätte eine E-Mail erhalten, die von einem Cybercafé verschickt worden sei, gesucht werde ein großgewachsener Mann mit leichtem Akzent, und anscheinend seien alle ziemlich nervös, war dem Reporter sofort der aufsehenerregendste Kriminalfall der letzten Jahre eingefallen.


    „Du hast Glück“, sagte Servaz mit belegter Stimme, während sie Arm in Arm weitergingen.


    „Warum?“


    „Dass du hier lebst.“


    Pedro zuckte mit den Schultern. Sie traten durch die Tür des hostal und gingen durch den Gang bis zum Innenhof. Weiße Mauern und Galerien aus lackiertem Holz, die auf den einzelnen Etagen rund um den Innenhof führten und mit Grünpflanzen und alten Möbeln geschmückt waren. Es duftete angenehm nach Waschpulver und Jasmin. Sie stiegen die Stufen bis zum dritten Stock hinauf, und Pedro stieß die Tür zu seinem Zimmer auf, die er nie zusperrte.


    „Eines Tages erzählst du mir, was dir passiert ist“, sagte er, als er ihn aufs Bett legte. „Ich würde das gern mal wissen. Man richtet sich nicht einfach so zugrunde.“


    „Du bist ein … Philosoph … amigo.“


    „Ja. Ich bin ein Philosoph. Ich habe bestimmt weniger Bücher gelesen als du“, fügte Pedro hinzu und warf einen Blick auf die lateinischen Autoren, die auf der Kommode aufgereiht waren, während er ihm seine Schuhe auszog. „Aber ein paar immerhin doch. Und vor allem kann ich Herzen lesen. Du dagegen kannst nur Wörter lesen.“


    Abgesehen von den Büchern gab es nicht viel in seinem kleinen Zimmer: einen Koffer, einige Kleidungsstücke, einen total veralteten Walkman und CDs – die Symphonien von Mahler. Das war der Vorteil der Musik gegenüber den Büchern, sagte er sich immer. Sie nimmt weniger Platz weg.


    „Ich liebe dich, hombre.“


    „Du bist betrunken. Gute Nacht“, sagte Pedro.


    Er knipste das Licht aus.


    


    Schon um 7 Uhr morgens erwachte Servaz vom Krach der Schlagbohrer, von lautem Hupen, von Arbeitern, die sich gegenseitig mit Stimmen anschrien, die kraftvoller waren als die von Opernsängern, und er fragte sich wieder einmal, wie es dieses Land anstellte, mit so wenig Schlaf auszukommen. Eine ganze Weile betrachtete er die Decke – genauso leblos und leer wie eine Marionette, der man die Schnüre abgeschnitten hatte. Er spürte, wie belegt seine Zunge war, was er für eine Fahne hatte. Und fürchterliche Kopfschmerzen hatte er. Er stand auf. Schleppte sich zum Bad. Ohne Eile. Niemand erwartete ihn irgendwo. Es gab nichts mehr, was in seinem Leben dringend erledigt werden musste.


    Er ließ sich das lauwarme Wasser, das aus dem Duschkopf kam, über Nacken und Schultern rinnen. Putzte sich die Zähne und zog sein letztes sauberes Hemd über. Füllte das Zahnputzglas am Wasserhahn und warf eine Tablette Aspirin hinein.


    Zehn Minuten später ging er durch den Staub, der von der Baustelle aufgewirbelt wurde, die Hauptstraße hinauf. Unter einem Portal bog er in ein enges, schattiges Gässchen, das sich den ausgedörrten Hang eines Hügels hinaufzog. Um sie herum erwachte das Dorf. Er vernahm die Geräusche durch die offenen Fenster der Häuser. Er roch den Duft von Kaffee, von Blumen, die durch den Morgen noch intensiver waren. Er hörte die Schreie von Kindern. Radios, die ohne Ende den Sieg feierten. Diese ganze Energie, die er um sich spürte, dieses ganze Leben. Er dachte an all das Gerede über die Wirtschaftskrise, an all die Journalisten, die über Dinge schrieben, von denen sie nichts verstanden, über Völker, von denen sie nichts wussten, und um die Wette Zahlen und Statistiken herunterbeteten. Und an all diese Banker, diese Ökonomen, diese raffgierigen Spekulanten, diese zwielichtigen Finanziers, diese verblendeten Politiker. Hierher hätten sie kommen müssen, um zu verstehen. Hier lebten die Menschen. Hier wollten sie leben. Arbeiten. Genießen. Nicht nur überleben.


    Nicht wie DU, sagte er sich.


    Er kletterte den Hügel hinauf. Über den Dächern des Dorfes zog ein Flugzeug, das aus Frankreich Richtung Süden flog, einen weißen Strich durch den blassblauen Himmel. Er gelangte an den Dom, der sich umgeben von einem Kiefernwald an eine Felswand schmiegte. Er ging durch den langen Säulengang, erklomm ein paar Stufen und erreichte den schattigen, kühlen Kreuzgang. Er ging um das mit grünlichem Wasser gefüllte Becken herum und setzte seinen Aufstieg über den Fußweg fort, der sich über die sanft ansteigende Flanke des Hügels zum Gipfel der Felswand schlängelte. Hoch über dem Dom und der Stadt trat er in die Sonne. Von hier aus hatte man den besten Ausblick. Ein acht Meter großer Christus öffnete seine Arme und spendete der gesamten Region bis hinauf zu den Pyrenäen seinen Segen.


    Ein herrliches Panorama … Was ihn jeden Morgen hierher führte, war indessen nicht die Aussicht – sondern die Felswand. Und der Abgrund. Die Verlockung der Tiefe. Eine mögliche Befreiung. Seit einiger Zeit liebäugelte er mit dem Gedanken, aber ein Name hielt ihn davon ab, zur Tat zu schreiten: Margot. Er wusste nur zu gut, was es bedeutete, auf diese Weise seinen Vater zu verlieren. Er dachte auch viel an David. Sobald man dem Selbstmord einmal die Tür geöffnet hat, kann man ihn nur noch schwer aus der Wohnung vertreiben. Er hatte lange nachgedacht und war zu dem Schluss gelangt, dass es hier geschehen würde, wenn er sich einmal dazu durchringen sollte. Es wäre die beste Methode. Ein Sturz aus dreißig Metern – so ein Selbstmordversuch konnte nicht danebengehen. Kein erbärmlicher Tod in einem Hotelzimmer. Ein hübscher Flug. In Sonne und Himmelblau. Und eine perfekte Kulisse.


    Seit Tagen – vielleicht seit Wochen – spielte er mit diesem Gedanken. Es war nur ein Gedanke. Er hatte nicht die Absicht, es zu tun. Zumindest nicht im Moment. Aber der Gedanke selbst war tröstlich. Er wusste, dass er an einer Depression litt, dass man sie behandeln konnte – aber er wollte nicht. Er hatte zu viele Tote gesehen, zu viele Menschen zu Grabe getragen, war zu oft verraten worden. Er hatte es satt. Er war müde. Er sehnte sich nach Ruhe und Vergessen, aber alles kehrte unentwegt, wieder und wieder zurück. Er hatte genug von Mariannes Gesicht in seinem Gedächtnis – und von den Gesichtern seiner Eltern und anderer … Er war überzeugt, dass sie tot war und dass man, wie bei Hirtmanns anderen Opfern, ihre Leiche nie finden würde. Sie hatte ihren Sohn retten wollen … aber sie hatte auch Servaz verraten. Trotz allem wollte er glauben, dass die Freude über ihr Wiedersehen echt gewesen war, dass sie nicht nur aus Kalkül mit ihm geschlafen hatte. Doch jedes Mal, wenn er daran dachte, was sie vor ihrem Tod durchgemacht haben musste, war dieser Gedanke genauso unerträglich wie ein ungeschützter Blick in die Sonne.


    Tief unten, sehr weit weg, sah er Pedro aus seiner Werkstatt kommen, eine winzige Gestalt in Latzhose. Einen Lappen in der Hand. Pedro hob den Kopf, um einen Blick in den Himmel zu werfen, in seine Richtung, aber er sah ihn nicht. Er sah den Kindern nach, die aufbrachen, um im Fluss zu baden.


    „Man hat mir gesagt, dass ich dich hier finden würde.“


    Die Stimme ließ ihn zusammenzucken. Er drehte sich um. Normalerweise hätte er sich gefreut, sie zu sehen. Aber an diesem Morgen wusste er nicht, ob er zufrieden, erleichtert – oder beschämt war. Sie hatte sich verändert. Sie hatte ihre Piercings entfernt, und ihre Haare hatten wieder ihre natürliche Farbe. Sie schien um einige Jahre gealtert zu sein.


    „Wie hast du mich gefunden?“


    „Anscheinend hast du mir nicht nur die Liebe zu Büchern, sondern auch dein kriminalistisches Gespür vererbt, Papa.“


    Diesen Satz hatte sie sich ganz offensichtlich zurechtgelegt, und das ließ ihn schmunzeln. Sie war braungebrannt, trug Jeans-Shorts und ein Top.


    „Ich habe mich daran erinnert, dass wir – Mama, du und ich – hier waren, als ich klein war, und dass du diesen Ort sehr mochtest. Aber es ist nicht der erste, wo ich nach dir suche … Oh nein … Ich suche schon über eine Woche nach dir.“


    Sie machte zwei Schritte vor und beugte sich vor – und wich sogleich wieder zurück.


    „Wow! Tolle Aussicht … aber wie tief das ist!“


    Sie sah nicht, wie er vor Scham rot anlief und sein Magen sich zusammenkrampfte.


    


    Sie unterhielten sich. In den folgenden Tagen und Nächten redeten sie. Tranken. Redeten. Rauchten, lachten, redeten – und tanzten sogar. Er lernte seine Tochter kennen, und ihm wurde klar, dass man nichts über die anderen wusste, und am wenigsten über seine eigenen Kinder. Elias war auch da, dieser stille, hochgewachsene junge Mann mit einer Strähne, die sein halbes Gesicht verdeckte. Servaz fand ihn sympathisch. Manchmal leistete er ihnen Gesellschaft; manchmal ließ er sie allein. Es gab wunderbare Tage, an denen sie einander so nahe waren, wie sie es noch nie gewesen waren, und andere, an denen sie sich stritten. Wie in der Nacht, in der sie ihn sturzbetrunken antraf, nachdem sie den Abend mit Elias verbracht hatte. Danach trank er weniger. Dann überhaupt nicht mehr. Sie schienen viel Zeit zu haben. Der Beginn des neuen Schuljahres lag in weiter Ferne, und er fragte sich, ob sie vorgehabt hatte, während der Sommerferien zu arbeiten. Schließlich fragte er sie, wann sie abreisen würden.


    „Wenn du so weit bist“, antwortete sie. „Du fährst mit.“


    Er stellte sie Pedro und anderen vor, und sie bildeten schließlich eine lustige kleine Gruppe. Elias wurde etwas gesprächiger. Sie gingen spät ins Bett, aber er merkte, dass er morgens mit mehr Elan aufstand. Und dass er nicht mehr ausgestreckt auf seinem Bett liegen blieb, um die Decke anzustarren. Sie hatten ein Zimmer ein Stockwerk tiefer genommen, das wie seines auf den Innenhof ging, und wenn er morgens herumtrödelte, ging sie hinauf und klopfte an seine Tür. Sei unternahmen lange Spazierfahrten und Wanderungen, entdeckten Aussichten, die ihnen den Atem verschlugen, Dörfer mit Häusern aus Naturstein und Schiefer in Western-Kulissen. Sie badeten in eiskalten Flüssen. Machten Radtouren und Kanufahrten. Plauderten mit Einheimischen und Touristen, besuchten Feste, zu denen man sie in letzter Minute einlud. Sie machte Fotos, und dieses eine Mal hatte er nichts dagegen, drauf zu sein. Zu seiner großen Überraschung bemerkte er, dass er lächelte. Wenn sie von ihren Eskapaden zurückkehrten, waren sie immer ausgehungert.


    Sie verbrachten heitere, einfache, vollkommene Tage. Nichts war geplant, nichts zählte wirklich. Nichts stand auf dem Spiel. Und dann, eines Morgens, kurz vor Tagesanbruch, wachte er auf, völlig ruhig, duschte sich und packte seinen Koffer. In dieser Nacht hatte er von ihr geträumt. Marianne lebte … Irgendwo. Und sie brauchte ihn. Wenn Hirtmann sie bereits umgebracht hätte, hätte er es ihn auf irgendeine Weise wissen lassen. Er verließ sein Zimmer. Alles schlief noch auf den Etagen, aber das Tageslicht erhellte bereits den Innenhof. Seinen Koffer in der Hand, stieg er die Treppe hinunter, holte tief Luft und nahm ein letztes Mal den Duft von Jasmin, Waschpulver, Bohnerwachs und Abschied in sich auf. Er hatte diesen Ort geliebt. Dann klopfte er an die Tür.


    „Ich bin so weit“, sagte er, als sie aufging.


    


    

  


  


  
    Kapitel 61


    



    Graus, Hoch-Aragonien, Juli 2011/Morbihan, Juli 2012.


    Grundsätzlich bin ich mit der Geographie sehr freizügig umgegangen. Manche werden Marsac hier ansiedeln, andere werden glauben, Marsac in der Stadt da zu erkennen – und sie alle haben Recht und zugleich Unrecht. Selbstverständlich gibt es kein „Cambridge oder Oxford Südwestfrankreichs“. Mein Südwestfrankreich ist ein Land, das fast genauso imaginär ist wie das Phantasieland Mittelerde bei Tolkien.


    Auch mit der Realität der Polizeiarbeit bin ich jedes Mal, wenn ich mich darin wie in einem zu kleinen Paar Schuhe allzu beengt fühlte, großzügig umgegangen, und das gilt noch mehr für den komplexen Justizapparat. Dennoch möchte ich ein paar Menschen für ihre wertvollen Ratschläge danken – sie haben mir geholfen, die schlimmsten Fehler zu vermeiden. In der Reihenfolge ihres Auftretens: Sylvie Feucher, Generalsekretärin der Gewerkschaft der Kommissare und hohen Polizeibeamten, Paul Mérault, Christophe Guillaumot, José Mariet und Yves Le Hir von der Toulouser Polizei. Wie immer bin ich allein für die Fehler verantwortlich, die stehengeblieben sind. Danke auch Stéphane Hauser für seine musikalischen Ratschläge - er wird mir nachsehen, dass ich sie nicht immer beherzigt habe. Schließlich muss ich diesen Dank auf meine Verlegerinnen bei XO ausweiten, denen einmal mehr das Wunder gelungen ist, Wasser in Wein zu verwandeln, und auf meine ausgezeichneten Lektoratsteams bei XO und Pocket, meiner Frau, die mir immer wieder das Leben erleichtert, und Greg, meinem ersten Leser, Freund, Vertrauten, Coach und Sparringspartner in einem. Abschließend möchte ich dieses Buch einer Person widmen, die leider zehn Tage vor dem Erscheinen meines vorangehenden Romans gestorben ist: meiner Mutter, Marie Sopena Minier. Es ist mir nicht leichtgefallen, mich mit der Tatsache abzufinden, dass sie nicht die Zeit gehabt hat, es zu lesen.
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